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			Buch

			Nichts wünscht sich die junge Tané sehnlicher, als Drachenreiterin zu werden. Denn in ihrer Heimat im Osten sind Drachen geehrte Wesen, die wie Götter verehrt werden. Als Drachenreiterin stünden ihr alle Türen offen. Doch als sie einen Schiffbrüchigen rettet, ohne ihn der Obrigkeit zu übergeben, verstößt sie gegen das Gesetz und verstrickt sich in ein Netz aus Lügen und Intrigen.

			Jenseits des dunklen Meeres, weit im Westen, herrscht Königin Sabran Berethnet. Sie ist der Überzeugung, dass Drachen das fleischgewordene Böse sind. Doch solange sie über das Haus Berethnet wacht, werden die Menschen in Sicherheit sein. Dabei ahnt Königin Sabran nicht, dass sie längst das Ziel gedungener Mörder ist. Allein ihrer Zofe Ead verdankt sie es, dass sie noch lebt. In Wahrheit ist Ead nämlich eine Magierin vom Orden des geheimen Baumes und damit beauftragt, die Königin zu beschützen.

			Zwei Reiche, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten, und doch müssen sie zusammenarbeiten. Denn ein uralter Drache erwacht aus einem jahrhundertelangen Schlaf und hat nur ein Ziel: die Vernichtung der Menschheit.
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			Samantha Shannon ist in West London geboren und aufgewachsen. Mit zwölf Jahren begann sie zu schreiben, mit fünfzehn beendete sie ihren ersten Roman, der bislang jedoch unveröffentlicht blieb. Sie studierte Englische Sprache und Literatur in Oxford, wo sie 2013 ihren Abschluss machte. Die Werke der »New York Times«- und »Sunday Times«-Bestsellerautorin wurden bereits in 26 Sprachen übersetzt.
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			TEIL I 


GESCHICHTEN DER ALTVORDEREN

			Und ich sah einen Engel vom Himmel herabfahren, der hatte den Schlüssel zum Abgrund und eine große Kette in seiner Hand. Und er ergriff den Drachen, die alte Schlange, das ist der Teufel und der Satan, und fesselte ihn für tausend Jahre. 

			Und warf ihn in den Abgrund und verschloss ihn und setzte ein Siegel oben darauf, damit er die Völker nicht mehr verführen sollte, bis vollendet würden die tausend Jahre. 

			OFFENBARUNG, 20.1–3

		

	
		
			1. KAPITEL

			OSTEN

			Der Fremde entstieg dem Meer wie ein Wassergeist, barfuß und bedeckt mit den Narben seiner Reise. Er taumelte wie trunken durch die dunstige Gischt, die Seiiki wie Spinnenseide einhüllte.

			Die Geschichten der Altvorderen sangen davon, dass Wassergeister dazu verdammt waren, in der Stille zu leben. Dass ihre Zungen geschrumpft wären, ebenso wie ihre Haut, und nur Seetang ihre Knochen umhüllte. Sie lauerten in den Untiefen und warteten darauf, die Unachtsamen ins Herz des Schlundes hinabzuziehen. 

			Tané fürchtete diese Geschichten nicht mehr, seit sie dem Kindesalter entwachsen war. Jetzt schimmerte ihr Dolch vor ihr im Licht, die Klinge gebogen wie ein Lächeln, und sie richtete ihren Blick auf die Gestalt in der Nacht.

			Als sie das Wesen anrief, zuckte es zusammen.

			Die Wolken rissen auf und ließen das Mondlicht durch, das sie bislang verborgen hatten. Genug, dass sie ihn sehen konnte, so wie er war. Und hell genug, dass auch er sie sah.

			Es war kein Geist. Es war ein Fremder. Sie hatte ihn gesehen, und er war auch kaum zu übersehen.

			Er war sonnengebräunt, mit Haar so blond wie Stroh und einem Bart, aus dem das Wasser troff. Die Schmuggler mussten ihn ins Wasser geworfen und ihm gesagt haben, er solle den Rest des Weges schwimmen. Es war klar, dass er ihre Sprache nicht kannte, sie aber verstand ihn gut genug, um zu begreifen, dass er um Hilfe bat. Dass er den Kriegsherrn von Seiiki sehen wollte.

			Ihr Herz hämmerte donnernd. Sie wagte nicht zu sprechen, denn wenn sie ihm offenbarte, dass sie seine Sprache verstand, würde das eine Verbindung zwischen ihnen schaffen, und sie würde sich selbst verraten. Verraten, dass sie Zeugin seines Verbrechens war so wie er Zeuge des ihren war.

			Denn eigentlich sollte sie in Abgeschiedenheit sein. Sicher hinter den Mauern des Südhauses, bereit sich zu erheben, gereinigt für den wichtigsten Tag ihres Lebens. Jetzt jedoch war sie befleckt. Unwiederbringlich beschmutzt. Und das nur, weil sie noch einmal vor dem Tag der Entscheidung ins Meer hatte eintauchen wollen. Es kursierten Gerüchte, dass der Große Kwiriki jene begünstigte, die den Mut besaßen, sich hinauszuschleichen und während der Abgeschiedenheit die Wogen des Meeres aufzusuchen. Stattdessen hatte er ihr diesen Albtraum geschickt.

			Ihr ganzes Leben lang hatte sie einfach zu viel Glück gehabt.

			Und dies war ihre Strafe.

			Sie hielt den Fremden mit dem Dolch auf Abstand. Im Angesicht seines bevorstehenden Todes begann er zu zittern.

			In ihrem Verstand wirbelten die Möglichkeiten umeinander, jede schrecklicher als die vorige. Wenn sie diesen Fremden den Bütteln übergab, musste sie auch gestehen, dass sie die Abgeschiedenheit gebrochen hatte.

			Dann würde der Tag der Entscheidung für sie womöglich nicht kommen. Der ehrenwerte Statthalter von Kap Hisan, dieser Provinz von Seiiki, würde die Götter niemals zu einem Platz rufen, der von der Roten Seuche beschmutzt worden war. Es konnte Wochen dauern, bevor die Stadt wieder als sicher galt, und bis dahin hatte man bestimmt entschieden, dass die Ankunft des Fremden ein schlechtes Zeichen gewesen war und dass erst die nächste Generation von Schülern, nicht ihre, die Chance bekam, Reiter zu werden. Es würde sie um alles bringen.

			Sie durfte ihn nicht melden. Und ebenso wenig konnte sie ihn allein lassen. Wenn er tatsächlich die Rote Seuche hatte, würde Tané die ganze Insel in Gefahr bringen, wenn sie ihn unbeaufsichtigt umherstreifen ließ.

			Es gab nur eine Möglichkeit.

			Sie band ihm ein Stück Tuch um Mund und Nase, damit er die Pestilenz nicht ausatmete. Ihre Hände zitterten. Als sie fertig war, führte sie ihn vom schwarzen Sand des Strandes hinauf in die Stadt, ging so dicht hinter ihm, wie sie es wagte, und drückte ihm die Spitze ihres Messers in den Rücken.

			Die Hafenstadt Kap Hisan schlief niemals. Tané steuerte den Fremden durch die Nachtmärkte, vorbei an geschnitzten Schreinen aus Treibholz, unter den Seilen mit blauen und weißen Laternen entlang, die zu Ehren des Tags der Entscheidung aufgehängt worden waren. Ihr Gefangener betrachtete all das schweigend. Die Dunkelheit verhüllte seine Gesichtszüge, aber sie tippte mit der flachen Seite der Klinge auf seinen Kopf und zwang ihn, ihn zu senken. Dabei versuchte sie die ganze Zeit, ihn so weit wie möglich von den anderen fernzuhalten.

			Sie hatte bereits eine Idee, wie sie ihn isolieren konnte.

			Direkt an das Kap schloss sich eine künstliche Insel an. Sie hieß Orisima und war für die Einheimischen so etwas wie eine Sehenswürdigkeit. Der Handelsposten war Heimstatt einer Handvoll Händler und Gelehrter aus dem Freistaat Mentendon. Neben den Lacustrinern, die auf der anderen Seite des Kaps lebten, hatte man nur den Mentenen erlaubt, weiterhin Handel mit Seiiki zu treiben, nachdem sich die Insel von der Welt abgeschottet hatte.

			Orisima.

			Dorthin würde sie den Fremden bringen.

			An der von Fackeln beleuchteten Brücke zum Handelsposten waren bewaffnete Wächter postiert. Nur wenigen Seiikin war es erlaubt, sie zu betreten, und sie gehörte nicht dazu. Der einzige andere Weg am Zaun vorbei führte durch das Landungstor, das sich nur einmal im Jahr öffnete, um die Kolonne mit Waren von den mentenischen Schiffen durchzulassen.

			Tané führte den Fremden zum Kanal hinab. Sie konnte ihn nicht selbst nach Orisima hineinschmuggeln, kannte jedoch eine Frau, die das vermochte und die bestimmt genau wusste, wo im Handelsposten sie ihn verstecken konnte.

			Es war schon lange her, dass Niclays Roos Besucher empfangen hatte.

			Er schenkte sich gerade ein genau bemessenes Quantum Wein ein, einen winzigen Teil seiner dürftigen Zuteilung, als es an der Tür klopfte. Wein war eines seiner letzten Vergnügen in der Welt, und er war gerade dabei gewesen, den Duft einzuatmen, diesen glorreichen Moment zu genießen, bevor er den Wein kostete.

			Und jetzt diese Unterbrechung! Natürlich. Seufzend riss er sich von dem Wein los, stemmte sich hoch und kommentierte das plötzliche Pochen in seinem Knöchel mit mürrischem Brummen. Das Zipperlein plagte ihn wieder einmal.

			Es klopfte erneut.

			»Ach, gebt doch Ruhe!«, murrte er.

			Der Regen prasselte auf das Dach, während er nach seinem Gehstock angelte. Pflaumenregen, nannten die Seiikin ihn zu dieser Jahreszeit, wenn die Luft dick und feucht wie Wolken war und die Früchte an den Bäumen schwollen. Er humpelte über die Matten und fluchte leise, bevor er die Tür einen Spalt öffnete.

			In der Dunkelheit draußen stand eine Frau. Ihr dunkles Haar reichte bis zur Taille, und sie trug eine Robe mit einem Muster aus Eisblumen. Vom Regen allein konnte sie unmöglich so durchnässt worden sein.

			»Guten Abend, gelehrter Dr. Roos«, sagte sie.

			Niclays hob die Brauen. »Ich verabscheue Besucher zu dieser späten Stunde. Oder zu irgendeiner anderen Zeit.« Es wäre angebracht gewesen, sich zu verbeugen, aber er sah keinen Grund, diese Fremde zu beeindrucken. »Woher kennt Ihr meinen Namen?«

			»Man hat ihn mir genannt.« Sie gab keine weitere Erklärung ab. »Ich habe einen Eurer Landsleute bei mir. Er wird heute Nacht bei Euch bleiben, und ich hole ihn morgen bei Sonnenuntergang wieder ab.«

			»Einer meiner Landsleute.«

			Seine Besucherin drehte den Kopf ein wenig zur Seite. Eine Silhouette löste sich von einem nahegelegenen Baum.

			»Schmuggler haben ihn vor Seiiki abgesetzt«, fuhr die Frau fort. »Ich bringe ihn morgen zum ehrenwerten Statthalter.«

			Als die Gestalt ins Licht seines Hauses trat, überlief es Niclays kalt.

			Der Mann auf seiner Schwelle war blond, genauso durchnässt wie die Frau, und Niclays hatte ihn noch nie in Orisima gesehen.

			In der Handelsniederlassung lebten zwanzig Menschen. Er kannte ihre Gesichter und Namen. Und das nächste mentenische Schiff mit Neuankömmlingen würde erst später in der Saison eintreffen.

			Irgendwie waren die beiden unbemerkt in den Handelsposten gelangt. 

			»Nein.« Niclays starrte den Mann an. »Bei den Heiligen, Weib, versuchst du etwa, mich in ein Schmuggelgeschäft zu verwickeln?« Er griff nach der Tür. »Ich kann keinen Eindringling verstecken. Wenn irgendjemand davon erfährt …«

			»Eine Nacht.«

			»Eine Nacht oder ein Jahr – man würde uns in jedem Fall die Köpfe abschlagen. Gute Nacht.«

			Bevor er die Tür schließen konnte, schob die Frau ihren Ellbogen in den Spalt.

			»Wenn Ihr es tut«, sie war Niclays jetzt so nah, dass er ihren Atem spüren konnte, »werdet Ihr mit Silber belohnt. So viel Silber, wie Ihr tragen könnt.«

			Niclays Roos zögerte.

			Silber war in der Tat sehr verlockend. Er hatte einmal zu oft betrunken mit den Wachen Karten gespielt und schuldete ihnen mehr, als er in seinem ganzen Leben verdienen würde. Bis jetzt hatte er ihre Drohungen mit dem Versprechen von Juwelen aus der nächsten mentenischen Lieferung beschwichtigen können, aber er wusste sehr gut, dass kein einziger Edelstein an Bord des Schiffes sein würde, wenn es schließlich kam. Jedenfalls nicht für Seinesgleichen.

			Sein jüngeres Selbst drängte ihn, das Angebot anzunehmen, und sei es nur um der Aufregung willen. Noch bevor sein älteres, klügeres Selbst intervenieren konnte, wandte sich die Frau zum Gehen.

			»Ich komme morgen Nacht zurück«, warf sie über die Schulter zurück. »Sorgt dafür, dass niemand ihn sieht.« 

			»Warte!«, zischte er ihr wütend nach. »Wer bist du?«

			Doch sie war bereits verschwunden. Mit einem kurzen Blick auf die Straße und einem frustrierten Grunzen zerrte Niclays den verängstigt wirkenden Mann in sein Haus.

			Das war Wahnsinn! Wenn seine Nachbarn spitzkriegten, dass er einen Eindringling aufgenommen hatte, würde er vor einen sehr wütenden Kriegsherrn gezerrt werden, der nicht gerade für seine Barmherzigkeit bekannt war.

			Und doch hatte Niclays genau das gerade getan.

			Er verschloss die Tür. Trotz der Hitze stand der Fremde zitternd auf den Matten. Die olivfarbene Haut seiner Wangen war von der Sonne verbrannt, und seine blauen Augen waren vom Salzwasser gerötet. Um sich selbst zu beruhigen, holte Niclays eine Decke, die er aus Mentendon mitgebracht hatte, und gab sie dem Mann. Der nahm sie wortlos entgegen. Er hatte wahrlich jede Menge guter Gründe, verängstigt auszusehen.

			»Woher kommst du?«, erkundigte sich Niclays barsch.

			»Verzeiht«, flüsterte sein Gast. »Ich verstehe nicht. Sprecht Ihr Seiikin?«

			Inysh. Diese Sprache hatte er schon lange nicht mehr gehört.

			»Das«, antwortete Niclays in derselben Sprache, »war kein Seiikin. Das war mentenisch. Ich bin davon ausgegangen, dass du ebenfalls von dort kommst.«

			»Nein, Ser. Ich komme aus Ascalon«, kam die unterwürfige Antwort. »Darf ich nach Eurem Namen fragen, um Euch zu danken, da Ihr mir Schutz bietet?«

			Typisch Inysh. Höflichkeit über alles. »Roos«, warf ihm Niclays hin. »Doktor Niclays Roos. Meisterchirurg. Die Person, deren Leben du mit deiner Gegenwart in Gefahr bringst.«

			Der junge Mann starrte ihn an.

			»Doktor …« Er schluckte. »Doktor Niclays Roos?«

			»Gratuliere, Junge. Offenbar hat das Seewasser deinen Ohren nicht geschadet.«

			Sein Gast holte tief Luft. »Doktor Roos«, sagte er. »Das ist eine göttliche Fügung. Die Tatsache, dass der Ritter der Gemeinschaftlichkeit mich ausgerechnet hierher zu Euch geführt hat …«

			»Ausgerechnet?« Niclays runzelte die Stirn. »Sind wir uns denn schon einmal begegnet?«

			Er bemühte sich, sich an seine Zeit in Inys zu erinnern, aber er war sicher, dass er diesen Mann noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Es sei denn natürlich, er wäre betrunken gewesen. Und er war in Inys oft betrunken gewesen.

			»Nein, Ser, aber ein Freund hat mir Euren Namen genannt.« Der Mann tupfte sich mit dem Ärmel das Gesicht ab. »Ich war sicher, dass ich auf dem Meer sterben würde, aber Euch jetzt zu sehen, bringt mich ins Leben zurück. Dem Heiligen sei Dank.«

			»Dein Heiliger hat hier keine Macht«, murmelte Niclays. »Wie lautet dein Name?«

			»Sulyard. Meister Triam Sulyard, Ser, zu Euren Diensten. Ich war Schildknappe am Hof Ihrer Majestät Sabran Berethnet, der Königin von Inys.«

			Niclays knirschte mit den Zähnen. Dieser Name entfachte glühende Wut in seinen Eingeweiden.

			»Ein Schildknappe.« Er setzte sich. »Ist Sabran deiner am Ende überdrüssig geworden, wie sie all ihrer Untertanen überdrüssig wird?«

			Sulyard versteifte sich. »Wenn Ihr meine Königin beleidigt, dann …«

			»Was dann? Was willst du dann tun?« Niclays warf ihm einen Blick über den Rand seiner Brille zu. »Vielleicht sollte ich dich Triam Dummkopf nennen. Hast du eine Ahnung, was man hier mit Fremden macht? Hat Sabran dich hergeschickt, damit du einen besonders langsamen Tod stirbst?«

			»Ihre Majestät weiß nicht, dass ich hier bin.«

			Interessant. Niclays schenkte ihm einen Becher Wein ein. »Hier«, sagte er widerwillig. »Trink das.«

			Sulyard leerte den Becher.

			»Und jetzt, Meister Sulyard, kommen wir zu etwas Wichtigem«, fuhr Niclays fort. »Wie viele Menschen haben dich gesehen?«

			»Man hat mich gezwungen, an Land zu schwimmen. Ich habe schließlich eine Bucht erreicht. Mit schwarzem Sand.« Sulyard zitterte. »Eine Frau hat mich gefunden und mit vorgehaltenem Messer in diese Stadt geführt. Sie hat mich in einem Stall zurückgelassen – und dann kam eine andere Frau und forderte mich auf, ihr zu folgen. Sie hat mich wieder ins Meer geführt, und wir sind zu einem Steg geschwommen. An seinem Ende war ein Tor.«

			»Es stand offen?«

			»Ja.«

			Die Frau musste einen der Wächter kennen und ihn gebeten haben, das Tor zum Landungssteg offen zu lassen.

			Sulyard rieb sich die Augen. Die Zeit auf See hatte ihm zwar übel zugesetzt, aber Niclays erkannte jetzt, dass er noch jung war, vielleicht nicht einmal zwanzig.

			»Doktor Roos«, sagte er. »Ich bin in einer äußerst wichtigen Mission gekommen. Ich muss mit …«

			»Ich muss Euch leider hier bereits unterbrechen, Meister Sulyard«, schnitt Niclays ihm das Wort ab. »Es interessiert mich überhaupt nicht, warum Ihr gekommen seid.«

			»Aber …«

			»Welchen Grund Ihr auch immer haben mögt, Ihr habt diese Insel ohne die Erlaubnis der Obrigkeit betreten, und das ist reiner Wahnsinn. Wenn der Oberste Beamte Euch findet und zum Verhör davonschleppt, dann möchte ich in aller Ehrlichkeit behaupten können, nicht die leiseste Ahnung zu haben, warum Ihr mitten in der Nacht auf meiner Schwelle aufgetaucht seid und glaubtet, in Seiiki willkommen zu sein.«

			Sulyard blinzelte. »Der Oberste Beamte?«

			»Das ist der für diese schwimmende Müllkippe verantwortliche seiikinesische Beamte, auch wenn er sich selbst für einen niederen Gott zu halten scheint. Wisst Ihr denn wenigstens, was das hier für ein Ort ist?«

			»Orisima, der äußerste westliche Handelsposten im Osten. Schon seine bloße Existenz hat mir Hoffnung gemacht, dass der Kriegsherr mich möglicherweise empfangen würde.«

			»Ich versichere Euch«, erwiderte Niclays, »dass Pitosu Nadama niemals einen Eindringling an seinen Hof vorlassen würde. Was er jedoch tun wird, sobald er Wind von Eurer Gegenwart bekommt, ist, Euch hinzurichten.«

			Sulyard erwiderte nichts.

			Niclays überlegte kurz, ob er seinem Gast verraten sollte, dass seine Retterin vorhatte zurückzukommen, und zwar möglicherweise, nachdem sie der Obrigkeit seine Anwesenheit gemeldet hatte. Er entschied sich dagegen. Möglicherweise geriet Sulyard dann in Panik und versuchte zu flüchten, aber er konnte hier nirgendwohin.

			Morgen. Morgen würde er wieder verschwunden sein.

			In diesem Moment hörte Niclays Stimmen draußen vor der Tür. Schritte klapperten auf den hölzernen Stufen der anderen Häuser. Eine Faust krampfte sich um seine Eingeweide.

			»Versteckt Euch!« Er packte seinen Gehstock.

			Sulyard duckte sich hinter einen Wandschirm. Niclays öffnete mit zitternden Händen die Tür.

			Vor etlichen Jahrhunderten hatte der erste Kriegsherr von Seiiki das Große Edikt unterzeichnet und allen außer den Lacustrinern und den Mentenen den Zutritt zur Insel verboten, um sein Volk vor der Drachenplage zu schützen. Auch nachdem die Seuche abgeklungen war, war das Edikt nicht aufgehoben worden. Jeder Fremde, der ohne Erlaubnis auf die Insel kam, wurde mit dem Tode bestraft. Ebenso wie jeder, der ihn beherbergte.

			Auf den Straßen war von Wächtern nichts zu sehen, aber etliche seiner Nachbarn hatten sich zusammengeschart. Niclays trat zu ihnen.

			»Was im Namen von Galian ist denn los?«, fragte er den Koch. Der Mann starrte auf einen Punkt über ihren Köpfen. Sein Mund war so weit aufgesperrt, dass er Schmetterlinge hätte fangen können. »Ich empfehle dir in Zukunft, diesen Gesichtsausdruck zu vermeiden, Harolt. Die Leute könnten dich für schwachsinnig halten.«

			»Sieh doch, Roos!«, keuchte der Koch. »Sieh!«

			»Ich kann nur hoffen …« Roos verstummte, als er der ausgestreckten Hand mit dem Blick folgte.

			Ein gewaltiger Schädel erhob sich über den Zaun rund um Orisima. Er gehörte einer Kreatur aus Juwelen und Meer.

			Ihre Schuppen dampften – Schuppen aus Mondstein und so hell, dass sie von innen zu glühen schienen. Eine Kruste aus edelsteinartigen Tropfen überzog jede einzelne. Die Augen wirkten wie brennende Sterne, und die Hörner schimmerten wie Quecksilber unter dem fahlen Mond. Mit der Eleganz eines im Winde wehenden Wimpels glitt die Kreatur an der Brücke vorbei und erhob sich in den Himmel, leicht und stumm wie ein Papierdrache.

			Ein Drache. Während er über Kap Hisan emporstieg, tauchten weitere aus dem Meer auf und zogen einen Schweif aus kühlem Dunst hinter sich her. Niclays presste die Hand auf seine Brust, dort, wo sein Herz hämmerte.

			»Aber was«, murmelte er, »wollen die denn hier?«

		

	
		
			2. KAPITEL

			WESTEN

			Er war maskiert, natürlich. Das waren sie immer. Nur ein Narr würde in den Turm der Königin eindringen, ohne für Anonymität zu sorgen. Und wenn er sich Zutritt zu ihrem Vorzimmer hatte verschaffen können, war dieser Meuchelmörder sicherlich kein Narr.

			Im Großen Schlafgemach hinter den Türen schlummerte Sabran tief und fest. Mit ihrem offenen Haar und den dunklen Wimpern auf ihren Wangen wirkte die Königin von Inys wie ein Abbild der Ruhe. Heute schlief Roslain Crest neben ihr. 

			Beide waren nicht gewahr, dass ein Schatten sich ihnen näherte, der Mord im Schilde führte.

			Wenn Sabran sich zurückzog, oblag die Obhut über den Schlüssel zu ihren privatesten Gemächern einer ihrer Kammerzofen. Im Moment war dies Katryen Whithy, die sich gerade in der Horn Galerie aufhielt. Die Königlichen Gemächer wurden zwar von den Rittern des Leibes bewacht, aber vor der Tür zum Großen Schlafgemach wurde nicht immer eine Wache aufgestellt. Schließlich gab es nur einen einzigen Schlüssel.

			Also bestand schwerlich die Gefahr, dass jemand dort unerlaubt eindrang.

			Im Vorzimmer – dem letzten Bollwerk zwischen dem königlichen Bett und der Welt draußen – warf der Mordbube einen Blick über die Schulter. Ser Gules Heeth war auf seinen Posten vor der Tür zurückgekehrt, ohne etwas von der Bedrohung zu ahnen, die sich in seiner kurzen Abwesenheit hier eingeschlichen hatte. Der Mordbube legte die Hand auf die Tür, die ihn zur Königin führen würde, ohne Ead zu bemerken, die sich in den Dachbalken versteckte und ihn beobachtete. Lautlos zog der Eindringling einen Schlüssel aus seinem Umhang und schob ihn ins Schloss.

			Es öffnete sich.

			Eine Weile bewegte er sich nicht, wartete auf seine Gelegenheit.

			Dieser hier war erheblich sorgfältiger als die anderen. Als Heeth einen seiner Hustenanfälle bekam, öffnete der Eindringling die Tür zum Großen Schlafgemach einen Spalt weit. Mit der anderen Hand zog er eine Klinge. Es war genauso eine Waffe, wie sie auch die anderen mit sich geführt hatten.

			Als er sich bewegte, reagierte Ead. 

			Lautlos ließ sie sich von den Dachbalken hinter ihm auf den Boden fallen. Ihre nackten Füße landeten leicht auf dem Marmor. Als der Mordbube mit hocherhobenem Dolch ins Große Schlafgemach schleichen wollte, schlug sie ihm ihre Hand vor den Mund und rammte ihm ihren Dolch zwischen die Rippen.

			Der Mordbube wehrte sich. Ead hielt ihn fest und achtete darauf, dass kein Tropfen seines Blutes auf sie spritzte. Als der Körper aufhörte, sich zu winden, ließ sie ihn zu Boden sinken und zog ihm die mit Seide gesäumte Maske herunter, die gleiche, wie sie auch alle anderen getragen hatten.

			Das Gesicht darunter war noch sehr jung, kaum dem Jünglingsalter entwachsen. Augen, unergründlich wie das trübe Wasser eines Teichs, starrten blind zur Decke empor.

			Es war niemand, den sie kannte. Ead küsste seine Stirn und ließ ihn auf dem Marmorboden liegen.

			Fast im selben Moment, als sie wieder mit den Schatten verschmolz, hörte sie einen Hilfeschrei.

			Bei Tagesanbruch war sie bereits auf dem Palastgelände unterwegs. Ein Netz aus smaragdbesetzten goldenen Fäden hielt ihr Haar zusammen.

			Jeden Morgen hielt sie sich an dieselbe Routine. Vorhersehbarkeit bedeutete Sicherheit. Zuerst ging sie zum Meister der Post, der bestätigte, dass er keine Briefe für sie hatte. Dann ging sie zu den Toren, blickte auf die Stadt Ascalon und stellte sich vor, eines Tages durch diese Stadt zu schlendern und so lange weiterzugehen, bis sie den Hafen erreichte und ein Schiff fand, dass sie nach Hause nach Lasia brachte. Manchmal begegnete sie jemandem, den sie kannte, und sie nickten sich kurz zu. Schließlich ging sie ins Banketthaus, um gemeinsam mit Margret zu frühstücken, und danach, um acht Uhr, begann ihr Dienst.

			Ihre erste Aufgabe heute bestand darin, die königliche Wäscherin aufzuspüren. Ead fand die Frau schon bald in einer Nische hinter der Großen Küche, verborgen hinter einem Vorhang aus Efeu. Ein Stallbursche schien die Sommersprossen auf ihrem Hals mit seiner Zunge zu zählen.

			»Guten Morgen euch beiden«, sagte Ead.

			Die beiden fuhren keuchend auseinander. Mit weit aufgerissenen Augen schoss der Stallbursche davon wie eines seiner Pferde.

			»Mistress Duryan!« Die Wäscherin glättete ihre Röcke und knickste hastig. Sie errötete bis unter die Haarwurzeln. »Bitte, erzählt niemandem etwas davon, Mistress, sonst bin ich ruiniert.«

			»Du brauchst nicht zu knicksen. Ich bin keine Edeldame.« Ead lächelte. »Ich hielt es nur für klug, dich daran zu erinnern, dass du Ihrer Majestät jeden Tag zu dienen hast. In letzter Zeit warst du ein wenig nachlässig.«

			»Oh, Mistress Duryan, ich gebe zu, dass ich häufig mit meinen Gedanken woanders war, aber ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Die Wäscherin rang die schwieligen Hände. »Die Dienstboten tuscheln, Mistress. Sie sagen, ein Wyrmeling hätte sich Rinder von den Weiden an den Seen geholt, vor nicht einmal zwei Tagen. Ein Wyrmeling! Ist es nicht beängstigend, dass die Diener des Namenlosen Einen erwachen?«

			»Siehst du, da hast du selbst den Grund genannt, weshalb du sorgfältig deiner Arbeit nachgehen musst. Diese Diener des Namenlosen Einen wollen Ihre Majestät aus dem Weg räumen, denn ihr Tod würde ihren Herrn wieder in diese Welt zurückbringen«, gab Ead zurück. »Deshalb ist deine Aufgabe von größter Bedeutung, gute Frau. Du darfst nicht nachlassen, ihre Laken jeden Tag nach Gift abzusuchen und dafür zu sorgen, dass ihr Bettzeug stets frisch und duftend ist.«

			»Selbstverständlich, ja. Ich verspreche, dass ich meinen Pflichten aufmerksamer nachgehen werde.«

			»Das musst du nicht mir versprechen. Sondern dem Heiligen.« Ead deutete mit einer leichten Kopfbewegung auf das Königliche Heiligtum, das Sanktuarium. »Geh jetzt sofort zu ihm. Dann kannst du ihn vielleicht auch gleich um Verzeihung für deine – Indiskretion bitten. Geh mit deinem Geliebten dorthin und bittet ihn zusammen um Nachsicht. Und eile!«

			Als die Wäscherin davonhastete, unterdrückte Ead ein Lächeln. Es war fast etwas zu einfach, den Inysh Furcht einzuflößen.

			Doch ihr Lächeln erlosch rasch. Tatsächlich hatte ein Wyrmeling es gewagt, den Menschen Vieh zu stehlen. Obwohl diese drachenartigen Kreaturen schon seit Jahren aus ihrem langen Schlaf erwachten, waren sie bislang nur höchst selten gesehen worden – aber in den letzten paar Monaten hatten sich die Berichte über Sichtungen gehäuft. Es verhieß nichts Gutes, dass diese Bestien sich mittlerweile erkühnten, in besiedelten Gebieten zu jagen.

			Ead hielt sich im Schatten und schlug den langen Weg zu den Königlichen Gemächern ein. Sie ging an der Königlichen Bibliothek vorbei, machte einen Bogen um einen der weißen Pfauen, die überall auf dem Palastgelände herumstolzierten, und trat unter die Kreuzgänge.

			Der Palast von Ascalon, ein hoch in den Himmel ragender Triumph aus hellem Kalksandstein, war die größte und älteste Residenz des Hauses Berethnet, dem Monarchinnengeschlecht von Inys. Die Schäden, die das Bauwerk während des Zeitalters der Trauer erlitten hatte, als die Drakonische Armee ihren jahrelangen Krieg gegen die Menschheit begonnen hatte, waren längst ausgebessert worden. In jedes Fenster war gefärbtes Glas in allen Farben des Regenbogens eingelassen. Das Palastgelände beherbergte ein Heiligtum der Tugenden, Gärten mit schattigen Rasenflächen und die ungeheure Königliche Bibliothek mit ihrem marmorverkleideten Glockenturm. Das war der einzige Ort, an dem Sabran während des Sommers Hof halten mochte.

			In der Mitte des Hofs stand ein Apfelbaum. Ead blieb stehen, als sie ihn erblickte. Schmerz brannte in ihrer Brust.

			Es waren jetzt fünf Tage verstrichen, seit Loth mitten in der Nacht aus dem Palast verschwunden war, zusammen mit Vicomte Kitston Glaede. Niemand wusste, wohin sie gegangen waren oder warum sie den Hof ohne Erlaubnis verlassen hatten. Sabran hatte sich ihre Unruhe deutlich anmerken lassen, sie sichtbar wie einen Mantel getragen, Ead dagegen hatte ihre Bestürzung tief in ihrem Inneren verborgen.

			Sie erinnerte sich noch an den Geruch von Holzrauch bei ihrem ersten Fest der Gemeinschaftlichkeit, an dem sie die Bekanntschaft von Vicomte Arteloth Beck gemacht hatte. Jeden Herbst trat der Hof zusammen, um Geschenke auszutauschen und ihre Gemeinschaft im Tugendtum zu feiern. Es war das erste Mal, dass sie sich persönlich gesehen hatten, aber Loth hatte ihr später verraten, dass er schon lange neugierig auf die neue Ehrenjungfer gewesen war. Er hatte die Gerüchte über jene Achtzehnjährige aus dem Süden gehört, die weder adlig noch von gemeiner Geburt sein sollte und ganz frisch in die Tugenden der Ritterschaft aufgenommen worden war. Viele Höflinge hatten gesehen, wie der Botschafter der Ersyr sie der Königin präsentiert hatte.

			Ich bringe Euch weder Juwelen noch Gold, um das neue Jahr zu feiern, Euer Majestät. Stattdessen bringe ich Euch eine Dame für Euer Gefolge, hatte Chassar gesagt. Loyalität ist das größte Geschenk von allen.

			Die Königin selbst war damals erst zwanzig Jahre alt gewesen. Eine Hofdame ohne Adelstitel und nicht einmal von adliger Geburt war ein überaus merkwürdiges Geschenk, aber die Höflichkeit hatte Sabran gezwungen, es anzunehmen.

			Es wurde zwar das Fest der Gemeinschaftlichkeit genannt, aber diese Gemeinschaftlichkeit kannte durchaus Grenzen. Niemand hatte Ead an diesem Abend zu einem Tanz aufgefordert – niemand außer Loth. Er war breitschultrig, einen Kopf größer als sie, mit tiefschwarzer Haut und der warmen Sprachmelodie des Nordens. Alle am Hof kannten seinen Namen. Erbe von Goldenbirken – dem Geburtsort des Heiligen – und enger Freund von Königin Sabran.

			Mistress Duryan, er hatte sich vor ihr verbeugt, wenn Ihr mir die Ehre erweisen würdet, mit mir zu tanzen, damit ich dem sterbenslangweiligen Gespräch mit dem Schatzkanzler entkommen kann, stünde ich tief in Eurer Schuld. Dafür würde ich eine Flasche des besten Weines von Ascalon holen und Euch die Hälfte davon überlassen. Was meint Ihr?

			Sie hatte einen Freund gebraucht und etwas Stärkeres zu trinken. Also hatten sie drei Pavanen getanzt und den Rest der Nacht bei dem Apfelbaum verbracht, wo sie unter den Sternen getrunken und geplaudert hatten, obwohl er Vicomte Arteloth Beck war und sie nur eine Fremde. Bevor Ead sich’s versah, war eine Freundschaft zwischen ihnen erblüht.

			Jetzt war er verschwunden, und es gab nur eine einzige Erklärung dafür. Loth hätte niemals aus eigenem Antrieb den Hof verlassen, erst recht nicht, ohne es seiner Schwester zu erzählen oder Sabran um Erlaubnis zu bitten. Die einzige Erklärung war, dass er gezwungen worden war.

			Sowohl sie als auch Margret hatten versucht, ihn zu warnen. Sie hatten ihm gesagt, dass seine Freundschaft zu Sabran – eine Freundschaft, die noch aus Kindertagen herrührte – ihn irgendwann zu einer Bedrohung für ihre Heiratsaussichten machen würde. Sie hatten ihm gesagt, dass er jetzt nicht mehr so vertraut mit ihr umgehen dürfe, da sie nun älter waren.

			Doch Loth hatte noch nie auf die Stimme der Vernunft gehört.

			Ead riss sich aus ihrer Träumerei. Als sie aus den Kreuzgängen trat, machte sie einer Gruppe Bediensteter im Dienste Ihrer Durchlaucht Igrain Crest Platz, der Herzogin der Justiz, deren Emblem auf ihren Wappenröcken eingestickt war. 

			Der Sonnenuhr-Garten sog das Morgenlicht auf. Honigfarbenes Licht liebkoste seine Wege, und die Rosen, die die Rasenflächen säumten, schimmerten in sanftem Glanz. Der Garten wurde von den Statuen der fünf Großen Königinnen des Hauses Berethnet bewacht, die auf ihren Podesten über dem Eingang zum nahegelegenen Dearn-Turm standen. Sabran unternahm an solchen Morgenden gern einen Spaziergang, zumeist Arm in Arm mit einer ihrer Hofdamen, aber heute waren die Wege verlassen. Die Königin war zweifellos nicht in Stimmung, um zu flanieren, nachdem so nahe an ihrem Bett eine Leiche aufgefunden worden war.

			Ead näherte sich dem Turm der Königin. Die Holzranken, die hinaufführten, waren mit dunkelroten Blüten übersät. Sie stieg die vielen Stufen im Inneren des Turms hinauf zu den Königlichen Gemächern.

			Zwölf Ritter des Leibes, die jetzt im Sommer ihre vergoldeten Rüstungen und grünen Umhänge trugen, bewachten die Türen zum Abtritt. Blumenmuster zierten ihre Armschienen, und das Wappen der Berethnet prangte stolz auf ihren Brustpanzern. Sie blickten scharf auf, als Ead sich ihnen näherte.

			»Guten Morgen«, sagte sie.

			Ihre wachsame Haltung veränderte sich, und sie traten für die Kammerzofe beiseite.

			Ead fand Katryen Withy recht bald. Sie war die Nichte des Herzogs der Gemeinschaftlichkeit. Mit vierundzwanzig war sie die jüngste und größte der drei Kammerfrauen des Schlafgemachs. Sie hatte glatte braune Haut, volle Lippen und gelocktes Haar, das so dunkelrot war, dass es fast schon schwarz wirkte.

			»Mistress Duryan«, sagte sie. Wie alle anderen im Palast trug sie Sommergewänder in Grün und Gelb. »Ihre Majestät liegt noch im Bett. Habt Ihr die Wäscherin gefunden?«

			»Ja, Euer Gnaden.« Ead machte einen Knicks. »Wie es scheint, haben – familiäre Verpflichtungen sie etwas abgelenkt.«

			»Keine Pflicht steht über unserem Dienst an der Krone.« Katryen warf einen Blick zu den Türen. »Es hat erneut einen Eindringling gegeben. Diesmal war der Schurke alles andere als ein Tölpel. Er hat nicht nur das Große Schlafgemach erreicht – er hatte sogar einen Schlüssel dafür.«

			»Das Große Schlafgemach!« Ead hoffte, dass sie angemessen schockiert wirkte. »Dann muss jemand im Hohen Haushalt Ihre Majestät verraten haben.«

			Katryen nickte. »Wir glauben, dass er die Geheime Treppe genommen hat. Damit hätte er den Rittern des Leibes ausweichen und direkt ins Vorzimmer gelangen können. Und angesichts dessen, dass die Geheime Treppe versiegelt ist, seit …« Sie seufzte. »Serjeant Porter wurde jedenfalls wegen seiner Nachlässigkeit entlassen. Von jetzt an darf die Tür zum Großen Schlafgemach niemals mehr unbewacht bleiben.«

			Ead nickte. »Welche Aufgaben habt Ihr heute für uns?«

			»Ich habe eine besondere Aufgabe für Euch direkt. Wie Ihr wisst, trifft der mentenische Botschafter Oscarde utt Zeedeur heute ein. Seine Tochter ist in letzter Zeit ein wenig nachlässig geworden, was ihre Kleidung angeht.« Katryen verzog die Lippen. »Marquise Truyde war immer sehr ordentlich, als sie an den Hof kam, aber jetzt – meine Güte, sie hatte gestern beim Gebet ein Blatt im Haar und am Tag davor ihr Korsett vergessen!« Sie sah Ead lange an. »Ihr dagegen scheint sehr genau zu wissen, wie Ihr Euch Eurer Position angemessen zu kleiden habt. Sorgt dafür, dass Truyde sich ebenfalls daran hält und bereit für ihren Vater ist.«

			»Ja, Euer Gnaden.«

			»Ach, und Ead, sprecht nicht von dem Eindringling. Ihre Majestät möchte kein Unbehagen am Hofe hervorrufen.«

			»Selbstverständlich.«

			Als sie erneut an den Wachen vorbeiging, ließ Ead ihren Blick über ihre ausdruckslosen Gesichter gleiten.

			Sie wusste schon lange, dass jemand aus dem königlichen Haushalt Mordbuben in den Palast ließ. Und jetzt hatte jemand einem einen Schlüssel gegeben, um zur Königin von Inys vorzudringen, während sie schlief.

			Ead beabsichtigte herauszufinden, um wen es sich handelte.

			Das Haus Berethnet hatte wie die meisten königlichen Haushalte sein gerüttelt Maß an vorzeitigen Todesfällen erlebt. Glorian die Erste hatte von vergiftetem Wein getrunken. Jillian die Dritte hatte nur ein Jahr regiert, als eine ihrer eigenen Bediensteten ihr einen Dolch ins Herz gestoßen hatte. Sabrans Mutter, Rosarian die Vierte, war durch ein mit Basiliskengift präpariertes Kleid getötet worden. Niemand wusste, wie dieses Kleidungsstück in die Krongarderobe gekommen war, aber man vermutete Verrat und Heimtücke.

			Und jetzt machten wieder gedungene Mörder Jagd auf den letzten Spross des Hauses Berethnet. Bei jedem Anschlag auf ihr Leben waren sie der Königin ein Stück näher gekommen. Einer hatte sich verraten, als er eine Büste umgestoßen hatte. Ein anderer war bemerkt worden, als er sich in die Horn-Galerie geschlichen hatte. Wieder ein anderer hatte vor den Toren des Turms der Königin noch hasserfüllte Verwünschungen geschrien, als die Wachen ihn schon gepackt hatten. Letztlich hatte man keine Verbindung zwischen all diesen Möchtegern-Mördern herstellen können, aber Ead war sich ziemlich sicher, dass sie alle einem Meister gehorchten. Es musste jemand sein, der den Palast sehr gut kannte. Jemand, der den Schlüssel stehlen, eine Kopie anfertigen und ihn wieder zurücklegen konnte, und das alles an einem Tag. Jemand, der wusste, wie man die Geheime Treppe öffnete, die seit dem Tod von Königin Rosarian fest verschlossen war.

			Wäre Ead eine Kammerfrau des Schlafgemachs gewesen, eine intime Vertraute, wäre es einfacher gewesen, Sabran zu beschützen. Sie hatte seit ihrer Ankunft in Inys auf eine Chance gewartet, diese Position zu erlangen, aber allmählich akzeptierte sie, dass sie dies niemals erreichen würde. Als titellose Konvertierte galt sie nicht als geeignete Kandidatin.

			Ead fand Truyde in der Kofferkammer, wo die Ehrenjungfern schliefen. Zwölf Betten standen Seite an Seite. Ihr Quartier war zwar geräumiger als in den anderen Palästen, aber dennoch war es ungemütlich eng für Mädchen, die aus vornehmen Familien stammten.

			Die jüngsten Hofdamen veranstalteten gerade lachend eine Kissenschlacht, verstummten jedoch sofort, als Ead den Raum betrat. Das Mädchen, das sie suchte, lag noch im Bett.

			Truyde, Marquise von Zeedeur, war eine ernste junge Frau. Sie hatte cremeweiße Haut, Sommersprossen und tiefschwarze Augen. Man hatte sie vor zwei Jahren im Alter von fünfzehn Jahren nach Inys geschickt, damit sie die höfischen Sitten erlernte, bis sie von ihrem Vater das Herzogtum von Zeedeur erbte. Sie strahlte eine Wachsamkeit aus, die Ead an einen Sperling erinnerte. Man fand sie oft im Leseraum, weit oben auf einer Leiter oder mit einem Buch, dessen brüchige Seiten sie behutsam umblätterte.

			»Marquise.« Ead versank in einen Hofknicks.

			»Was gibt es?« Das Mädchen klang gelangweilt, ihr Akzent war noch immer sehr stark.

			»Katryen hat mich gebeten, Euch beim Ankleiden zu helfen«, sagte Ead. »Wenn es Euch genehm ist.«

			»Ich bin siebzehn Jahre alt, Mistress Duryan, und ich besitze genug Verstand, um mich selbst ankleiden zu können.«

			Die anderen Jungfern schnappten vernehmlich nach Luft.

			»Ich fürchte, Marquise Katryen sieht das anders«, gab Ead ruhig zurück.

			»Dann irrt Katryen sich eben.«

			Noch ein kollektives Luftholen, und Ead fragte sich, ob bald noch genug Luft im Zimmer übrig war.

			»Meine Damen«, wandte sie sich an die Mädchen. »Sucht einen Lakaien, damit das Waschbecken gefüllt wird, wenn ich bitten darf.«

			Die Jungfern flüchteten förmlich aus dem Raum, wenn auch ohne Hofknicks. Ead mochte zwar im Haushalt über ihnen stehen, aber im Gegensatz zu ihr waren sie immer noch von Adel.

			Truyde blickte einen Moment durch das Bleiglasfenster, bevor sie aufstand. Dann setzte sie sich auf den Hocker neben dem Waschbecken.

			»Verzeiht mir, Mistress Duryan«, sagte sie. »Ich bin heute schlecht gelaunt. In letzter Zeit finde ich kaum Schlaf.« Sie faltete die Hände in ihrem Schoß. »Wenn Katryen es wünscht, könnt Ihr mir gern beim Ankleiden helfen.«

			Sie wirkte tatsächlich müde. Ead wärmte ein paar Handtücher neben dem Feuer. Nachdem ein Bediensteter heißes Wasser gebracht hatte, stellte sie sich hinter Truyde und raffte ihre prachtvollen Locken zusammen. Sie reichten ihr bis zur Taille und hatten das tiefe Rot echter Färberröte. Solches Haar war im Freistaat von Mentendon, auf der anderen Seite des Schwanensunds, weit verbreitet, in Inys jedoch sehr ungewöhnlich.

			Truyde wusch sich das Gesicht. Ead schrubbte ihr Haar mit Cremwurz, spülte es aus und bürstete dann jede Verfilzung heraus. Während der ganzen Zeit schwieg das Mädchen.

			»Geht es Euch gut, Euer Gnaden?«

			»Ziemlich gut.« Truyde drehte den Ring an ihrem Daumen, unter dem ein grüner Kupferfleck sichtbar wurde. »Nur … Ich bin verärgert über die anderen Jungfern und ihre Anspielungen. Sagt, Mistress Duryan, habt Ihr etwas von Meister Triam Sulyard gehört, dem Schildknappen von Ser Marke Birchen?«

			Ead tupfte Truydes Haare mit dem aufgewärmten Leinenhandtuch ab. »Nicht viel«, antwortete sie. »Nur dass er im Winter ohne Erlaubnis den Hof verlassen hat und offenbar Spielschulden hatte. Warum?«

			»Die anderen Mädchen reden unablässig von seinem Verschwinden und ersinnen wilde Geschichten, die auf keinen Fall stimmen können. Ich hatte gehofft, Ihr könntet mir helfen, sie zum Schweigen zu bringen.«

			»Tut mir leid, aber da muss ich Euch enttäuschen.«

			Truyde warf ihr unter ihren kupferroten Wimpern einen Blick zu. »Ihr wart auch einmal eine Ehrenjungfer.«

			»Ja.« Ead wrang das Handtuch aus. »Vier Jahre lang, nachdem Botschafter uq-Ispad mich an den Hof gebracht hat.«

			»Und dann wurdet Ihr befördert. Vielleicht erhebt Königin Sabran mich auch irgendwann zur Kammerfrau«, sinnierte Truyde. »Dann brauche ich nicht mehr in diesem Käfig zu schlafen.«

			»In den Augen eines jungen Mädchens ist die ganze Welt ein Käfig.« Ead legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich hole Euer Gewand.«

			Truyde setzte sich neben das Feuer und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Ead ließ sie dort sitzen, damit es trocknete.

			Vor dem Raum kommandierte Oliva Marchyn, die Matrone der Ehrenjungfern, ihre Mündel mit einer Stimme herum, die klang wie ein Krummhorn. »Mistress Duryan«, sagte sie steif, als sie Ead erblickte. 

			Sie sprach den Namen aus, als wäre er eine Heimsuchung. Ead erwartete von gewissen Mitgliedern des Hofs nichts anderes. Immerhin war sie eine aus dem Süden, außerhalb des Tugendtums geboren, und das erregte Argwohn unter den Inysh. 

			»Dame Oliva«, antwortete sie ruhig. »Marquise Katryen hat mich geschickt, damit ich Marquise Truyde beim Ankleiden helfe. Kann ich ihr Gewand haben?«

			»Hm. Folgt mir.« Oliva führte sie in einen anderen Gang. Eine Strähne ihres grauen Haares war ihrem Dutt entwischt. »Ich wünschte, das Mädchen würde endlich essen. Sie wird noch verwelken wie eine Blüte im Winter.«

			»Wie lange hat sie denn schon keinen Appetit mehr?«

			»Seit dem Fest des Frühlings.« Oliva warf ihr einen verächtlichen Blick zu. »Sorgt dafür, dass sie gut aussieht. Ihr Vater wird sehr ärgerlich werden, wenn er den Eindruck gewinnt, sein Kind sei unterernährt.«

			»Sie ist also nicht krank?«

			»Die Symptome dieser Krankheit kenne ich sehr wohl, Mistress.«

			Ead lächelte ein wenig. »Dann vielleicht liebeskrank?«

			Oliva spitzte die Lippen. »Sie ist eine Ehrenjungfer. Und ich dulde keinen Klatsch in der Kofferkammer.«

			»Verzeiht, Euer Gnaden. Es war nur ein Scherz.«

			»Ihr seid Königin Sabrans Kammerzofe, nicht ihre Hofnärrin.«

			Mit einem missbilligenden Schnaufen nahm Oliva das Kleid aus dem Schrank und gab es ihr. Ead machte einen Knicks und zog sich zurück.

			Sie verabscheute diese Frau aus tiefster Seele. Die vier Jahre, die sie als Ehrenjungfer gedient hatte, waren die schrecklichsten ihres ganzen Lebens gewesen. Selbst nach ihrer öffentlichen Konvertierung zu den Sechs Tugenden hatte man ihre Loyalität zum Haus Berethnet ständig infrage gestellt.

			Sie erinnerte sich, wie sie mit wunden Füßen in der Kofferkammer auf ihrem harten Bett gelegen und zugehört hatte, wie die anderen Mädchen über ihren südlichen Akzent spotteten und über die Art von Häresie spekulierten, die sie in Erysr wohl praktiziert haben musste. Oliva hatte mit keinem Wort versucht, sie daran zu hindern. Tief im Herzen hatte Ead gewusst, dass es vorbeigehen würde, aber es hatte ihren Stolz verletzt, dass man sich über sie lustig machte. Als sich eine freie Stelle im Vorzimmer auftat, war die Matrone froh gewesen, sie loszuwerden. Ead musste jetzt nicht mehr für die Königin tanzen, sondern leerte ihre Waschbecken und säuberte die Königlichen Gemächer. Sie hatte ein eigenes Zimmer und wurde auch besser entlohnt.

			In der Kofferkammer hatte Truyde mittlerweile ein frisches Hemd angelegt. Ead half ihr in ein Korsett und einen Sommerunterrock und dann in das schwarze Seidenkleid mit Puffärmeln und einer Halskrause aus Spitze. Eine Brosche mit dem Schild ihres Schutzheiligen, des Ritters der Courage, steckte schimmernd über ihrem Herzen. Alle Kinder der Tugendhaftigkeit wählten einen Ritter als Schutzheiligen, wenn sie zwölf Jahre alt wurden.

			Auch Ead trug eine solche Brosche. Eine Weizengarbe als Zeichen der Großzügigkeit. Sie hatte sie bei ihrer Konvertierung bekommen.

			»Mistress«, sagte Truyde, »die anderen Ehrenjungfern behaupten, Ihr wäret eine Häretikerin.«

			»Ich habe meine Gebete im Sanktuarium gesprochen«, erwiderte Ead. »Im Gegensatz zu einigen dieser Ehrenjungfern.«

			Truyde betrachtete prüfend ihr Gesicht. »Ist Ead Duryan wirklich Euer Name?«, fragte sie plötzlich. »In meinen Ohren klingt das nicht nach Ersyri.«

			Ead nahm ein zusammengerolltes goldenes Band. »Ihr sprecht also Ersyri, Euer Gnaden?« 

			»Nein, aber ich habe Geschichten über das Land gelesen.«

			»Gelesen«, erwiderte Ead beiläufig. »Eine gefährliche Freizeitbeschäftigung.«

			Truyde sah sie scharf an. »Ihr verspottet mich!«

			»Keinesfalls. Geschichten haben große Macht.«

			»Alle Geschichten sind aus dem Keim der Wahrheit erwachsen«, entgegnete Truyde. »Und nach ihrer Gestaltung werden sie zu Wissen.«

			»Dann vertraue ich darauf, dass Ihr Euer Wissen zum Guten nutzt.« Ead fuhr mit den Fingern durch die roten Locken. »Aber da Ihr fragt – nein, es ist nicht mein richtiger Name.«

			»Das dachte ich mir. Wie lautet Euer richtiger Name?«

			Ead zog zwei Strähnen der Locken zurück und flocht sie mit dem goldenen Band zu einem Zopf. »Niemand hier hat ihn jemals gehört.«

			Truyde hob die Brauen. »Nicht einmal Ihre Majestät?«

			»Nein.« Ead drehte das Mädchen zu sich herum, damit es sie ansehen konnte. »Die Matrone der Jungfern ist um Eure Gesundheit besorgt. Seid Ihr ganz sicher, dass es Euch gut geht?« Truyde zögerte. Ead legte ihr schwesterlich die Hand auf den Arm. »Ihr kennt mein Geheimnis. Wir sind durch ein Gelübde des Schweigens gebunden. Geht Ihr mit einem Kind, ist es das?«

			Truyde versteifte sich. »Nein, das ist es nicht.«

			»Was ist es dann?«

			»Es geht Euch nichts an. Ich habe einen empfindlichen Magen, das ist alles, und zwar seit …«

			»Seit Meister Sulyard verschwunden ist.«

			Truyde sah Ead an, als hätte sie sie geschlagen.

			»Er ist im Frühling verschwunden«, stellte Ead fest. »Dame Oliva sagt, dass Ihr seitdem nur wenig Appetit habt.«

			»Ihr stellt zu viele Mutmaßungen an, Mistress Duryan. Viel zu viele.« Truyde wich von ihr zurück. Ihre Nasenflügel bebten. »Ich bin Truyde utt Zeedeur, vom Blute der Vatten, Marquise von Zeedeur. Allein der Gedanke, ich hätte mich mit irgendeinem Schildknappen von niederer Geburt einlassen können …!« Sie wandte ihr den Rücken zu. »Geht mir aus den Augen, sonst sage ich Oliva, dass Ihr Lügen über eine Hofdame verbreitet.«

			Ead lächelte kurz und zog sich zurück. Sie war schon zu lange am Hof, um sich von einem Kind ärgern zu lassen.

			Oliva beobachtete, wie sie den Gang verließ. Als sie ins Sonnenlicht trat, sog Ead den Geruch von frisch gemähtem Gras ein.

			Eins war klar. Truyde utt Zeedeur war mit Triam Sulyard intim gewesen – und Ead hatte es sich zur Aufgabe gemacht, alle Geheimnisse des Hofs zu kennen. So die Mutter wollte, würde sie auch dieses herausfinden.

		

	
		
			3. KAPITEL

			OSTEN

			Der Morgen schimmerte fahl wie das Ei eines Fischreihers über Seiiki. Das blasse Licht schlich sich in den Raum. Zum ersten Mal seit acht Tagen waren die Fensterläden geöffnet worden.

			Tané blickte mit geröteten Augen zur Decke. Sie hatte sich die ganze Nacht ruhelos hin und her gewälzt, und ihr war abwechselnd heiß und kalt gewesen.

			Sie würde nie wieder in diesem Raum aufwachen. Der Tag der Entscheidung war gekommen. Der Tag, auf den sie seit ihrer Kindheit gewartet hatte – und den sie aufs Spiel gesetzt hatte, wie eine Närrin, als sie die Abgeschiedenheit verletzt hatte. Als sie Susa gebeten hatte, den Fremden in Orisima zu verstecken, hatte sie ihrer beider Leben riskiert.

			Ihr Magen drehte sich wie eine Wassermühle. Sie nahm ihre Uniform und ihren Waschbeutel, schlich an der schlafenden Ishari vorbei und stahl sich aus dem Raum.

			Das Südhaus stand im Vorgebirge des Bärenmauls, der Bergkette, die sich über Kap Hisan erhob. Zusammen mit den drei anderen Häusern des Lernens wurden hier Schüler für die Hochseewacht ausgebildet. Tané lebte seit ihrem dritten Lebensjahr in seinen Hallen.

			Als sie hinausging, war ihr, als träte sie in einen Brennofen. Die Hitze legte sich wie eine dünne Schicht auf ihre Haut, und ihr Haar fühlte sich plötzlich dicker an.

			Seiiki hatte einen ganz bestimmten Geruch. Der Duft des Kernholzes der Bäume, der vom Regen freigesetzt wurde, und des Grüns aller Blätter. Normalerweise fand Tané das beruhigend, aber heute konnte sie nichts trösten.

			Die heißen Quellen dampften im morgendlichen Nebel. Tané legte ihre Schlafrobe ab, stieg in das nächstgelegene Becken und wusch sich mit einer Handvoll Kleie. Im Schatten der Pflaumenbäume legte sie ihre Uniform an und kämmte ihr langes Haar über eine Schulter, sodass man den blauen Drachen auf ihrem Wams sehen konnte. Als sie wieder hineinging, regte sich bereits Leben in den Räumen.

			Ihr kleines Frühstück bestand aus Tee und Brei. Ein paar Schüler wünschten ihr Glück, als sie an ihr vorbeigingen.

			Als es so weit war, ging sie als Erste.

			Draußen warteten die Diener mit den Pferden. Sie verbeugten sich gemeinsam. Als Tané auf ihr Pferd stieg, kam Ishari aus dem Haus geeilt. Sie wirkte ein wenig verlegen und kletterte hastig in den Sattel.

			Tané beobachtete sie, und plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals. Ishari und sie hatten sechs Jahre lang ein Zimmer geteilt. Nach der Zeremonie würden sie sich vielleicht nie wieder sehen.

			Sie ritten zu dem Tor, das das Haus des Lernens vom Rest von Kap Hisan trennte, über die Brücke und an dem Strom vorbei, der von den Bergen herabfloss. Dann schlossen sie sich den Schülern aus den anderen Häusern des Bezirks an. Tané sah Turosa, ihren Rivalen, der ihr aus seiner Reihe spöttische Blicke zuwarf. Sie erwiderte kühl seinen Blick, bis er sein Pferd antrieb und Richtung Stadt galoppierte, gefolgt von seinen Freunden.

			Tané warf einen letzten Blick über die Schulter, nahm den Anblick der fruchtbaren grünen Hügel und der Silhouetten der Lerchen vor dem hellblauen Himmel in sich auf. Dann richtete sie ihren Blick fest auf den Horizont.

			Es war eine langsame Prozession durch Kap Hisan. Viele Bürger waren früh aufgestanden, um zu verfolgen, wie die Schüler zum Tempel ritten. Sie warfen Salzblumen auf die Straßen, standen an jedem Weg und verrenkten sich die Hälse, um jene zu sehen, die schon bald eines Gottes Auserkorene sein könnten. Tané versuchte, sich auf die Wärme des Pferdes zu konzentrieren, das Klappern seiner Hufe – alles war ihr recht, um nicht weiter an den Fremden denken zu müssen.

			Susa hatte sich bereit erklärt, den Mann aus Inys nach Orisima zu bringen. Und natürlich hatte sie das getan. Sie würde alles für Tané tun, so wie Tané alles für sie tun würde.

			Susa hatte einmal ein Techtelmechtel mit einem der Wächter am Handelsposten gehabt, der scharf darauf war, sie wieder zurückzugewinnen. Wenn das Tor am Landungssteg offen stand, würde Susa mit dem Fremden dorthin schwimmen und ihn bei Orisimas Meisterchirurg abgeben, dessen Kooperation sie sich mit dem leeren Versprechen von Silber gewinnen wollte. Der Mann hatte anscheinend Spielschulden.

			Und wenn der Eindringling die Rote Seuche hatte, dann würde sie wenigstens auf Orisima bleiben. Sobald die Zeremonie vorbei war, würde Susa ihn anonym dem Statthalter von Kap Hisan melden. Der Chirurg würde bis aufs Blut ausgepeitscht werden, wenn sie den Mann in seinem Haus fanden, aber Tané bezweifelte, dass er getötet würde, weil das den Pakt mit dem Freistaat Mentendon gefährden würde. Sollte aber die Folter seine Zunge lockern, dann würde der Eindringling möglicherweise den Behörden von den beiden Frauen berichten, die ihm in der Nacht seiner Ankunft geholfen hatten. Aber er würde nur wenig Zeit bekommen, für sich zu plädieren. Man würde ihn dem Schwert überantworten, um jedes Risiko eines Ausbruchs der Roten Seuche zu verhindern.

			Bei diesem Gedanken blickte Tané auf ihre Hände, denn dort würde sich der Ausschlag zuerst zeigen. Sie hatte zwar seine Haut nicht berührt, aber schon in seine Nähe zu kommen war ein schreckliches Risiko gewesen. Ein Moment des Wahnsinns. Falls Susa sich mit der Roten Seuche angesteckt hatte, würde sie sich das niemals verzeihen. 

			Susa hatte alles riskiert, damit der heutige Tag genau so werden würde, wie Tané ihn sich immer erträumt hatte. Ihre Freundin hatte weder ihre moralischen Maßstäbe noch ihren geistigen Zustand infrage gestellt. Sie hatte schlicht eingewilligt, ihr zu helfen.

			Die Tore des Großen Tempels vom Kap waren zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt wieder geöffnet. Sie wurden von zwei riesigen Drachenstatuen flankiert, die ihre Mäuler zu einem ewigen, versteinerten Brüllen aufgerissen hatten. Vierzig Pferde trabten zwischen ihnen hindurch. Ursprünglich hatte der Tempel aus Holz bestanden. Während der Großen Trauer war er niedergebrannt und später aus Stein neu errichtet worden. Hunderte Laternen aus blauem Glas hingen an seinem Giebel und strahlten ihr kaltes Licht aus. Sie sahen aus wie die Schwimmer an den Fischernetzen.

			Tané stieg ab und ging neben Ishari zu dem Tor aus Treibholz. Turosa schloss sich ihnen an.

			»Möge der Große Kwiriki heute auf dich herablächeln, Tané«, sagte er. »Was wäre es für eine Schande, wenn eine Schülerin von deinem Ansehen auf die Federinsel geschickt würde.«

			»Das wäre ein sehr respektables Leben«, gab Tané zurück, während sie ihr Pferd einem Stallburschen übergab.

			»Zweifellos wirst du dir das selbst einreden, wenn du es führst.«

			»Vielleicht wirst auch du das tun, ehrenwerter Turosa.«

			Seine Mundwinkel zuckten, bevor er weiterging und sich zu seinen Freunden aus dem Nordhaus gesellte.

			»Er sollte dir respektvoller begegnen«, murmelte Ishari. »Dumu hat gesagt, dass du in den meisten Kämpfen besser abgeschnitten hast als er selbst.«

			Tané sagte nichts dazu. Die Haut auf ihren Armen prickelte. Sie war die Beste in ihrem Haus, aber das war Turosa in seinem Haus ebenfalls.

			Im äußeren Hof des Tempels stand ein Brunnen, dessen Statue den Großen Kwiriki zeigte, den ersten Drachen, der jemals einen menschlichen Reiter akzeptiert hatte. Salzwasser ergoss sich aus seinem Mund. Tané wusch sich die Hände und spritzte sich einen Tropfen auf die Lippen.

			Das Wasser schmeckte sauber.

			»Tané«, sagte Ishari, »ich hoffe, alles geht so, wie du es wünschst.«

			»Dasselbe hoffe ich für dich.« Sie alle wünschten sich das. »Du hast das Haus als Letzte verlassen.«

			»Ich bin spät aufgewacht.« Ishari wusch sich ebenfalls. »Ich meinte gehört zu haben, wie sich die Wandschirme in unserem Raum letzte Nacht geöffnet hatten. Das hat mich beunruhigt … Ich konnte eine Weile nicht wieder einschlafen. Hast du den Raum verlassen?«

			»Nein. Vielleicht war es unser gelehrter Lehrer.«

			»Ja, vielleicht.«

			Sie gingen weiter in den riesigen inneren Hof, wo die Sonne die Dächer zum Leuchten brachte.

			Ein Mann mit einem langen Schnauzbart stand am oberen Ende der Treppe. Unter seinem Arm klemmte ein Helm. Sein Gesicht war gebräunt und wettergegerbt. Er trug gepanzerte Armschienen und Handschuhe, einen leichten Kürass über einer Kutte in dunkelstem Blau. Sein Übermantel hatte einen hohen Kragen aus schwarzem Samt und Seide aus Goldbrokat. Er war ganz offensichtlich sowohl eine hochrangige Person als auch ein Soldat.

			Einen Moment lang vergaß Tané ihre Furcht. Sie war wieder ein Kind und träumte von Drachen.

			Dieser Mann war der ehrenwerte See-General von Seiiki. Er war der Patriarch des Clans Miduchi, der Dynastie der Drachenreiter. Diese Dynastie wurde nicht durch Blut zusammengehalten, sondern durch ihre Aufgabe. Tané wollte dieser Dynastie angehören.

			Als sie die Stufen erreichten, bildeten die Schüler zwei Reihen, knieten sich hin und drückten ihre Stirn auf den Boden. Tané hörte Isharis Atem. Niemand erhob sich, und niemand bewegte sich.


			Schuppen schabten über Stein. Jede Faser in ihrem Körper spannte sich an.

			Sie blickte hoch.

			Es waren acht. Jahrelang hatte sie vor den Statuen von Drachen gebetet, sie studiert und sie aus großer Entfernung beobachtet, aber noch nie hatte sie einen aus solcher Nähe gesehen.

			Ihre Größe war atemberaubend. Die meisten waren seiikinesisch, hatten silberne Haut und zierliche peitschenartige Körper. Sie waren unglaublich lang und trugen ihre prachtvollen Köpfe hoch. Jeder Drache hatte vier muskulöse Beine, die in Füßen mit drei Krallen endeten. Lange Bartfäden hingen von ihren Schnauzen und schleppten wie die Schnüre von Lenkdrachen durch die Luft. Die meisten waren ziemlich jung, vielleicht vierhundert Jahre alt, aber etliche wiesen noch Narben der Großen Trauer auf. Alle waren mit Schuppen bedeckt und mit Spuren von Saugnäpfen überzogen, eine Erinnerung an ihre Auseinandersetzung mit dem Großen Kalmar. 

			Zwei von ihnen verfügten über eine vierte Kralle. Das waren Drachen aus dem Imperium der Zwölf Seen. Und einer von ihnen, ein Männchen, hatte große Schwingen. Die meisten Drachen waren flügellos und flogen mithilfe eines Organs an ihrem Schädel, das die Gelehrten die Krone genannt hatten. Den wenigen Geflügelten wuchsen ihre Schwingen erst nach dem zweitausendsten Lebensjahr.

			Dieser geflügelte Drache war der größte. Selbst wenn Tané sich ganz aufgerichtet hätte, wäre sie nicht in der Lage gewesen, zwischen seine Schnauze und seine Augen zu reichen. Obwohl seine Schwingen so zart aussahen wie Spinnenseide, waren sie kräftig genug, um einen kleinen Taifun auszulösen. Tané sah den Beutel unter seinem Kinn. Wie eine Auster erzeugten auch Drachen Perlen, allerdings nur eine in ihrem Leben. Sie blieb immer in diesem Beutel.

			Das Weibchen, ebenfalls aus Lacustrin, war dem Männchen von der Gestalt her sehr ähnlich. Ihre Schuppen wiesen ein fahles, wolkiges Grün auf wie milchige Jade, und die Mähne hatte die goldbraune Farbe von Flussalgen.

			»Willkommen!«, sagte der See-General.

			Seine Stimme dröhnte wie eine Kriegsmuschel.

			»Erhebt euch!«, befahl er, und sie gehorchten. »Ihr seid heute hier, um euch einem von zwei Leben zu weihen: dem der Hochseewacht, die Seiiki vor Krankheit und Invasion schützt, oder dem der Gelehrsamkeit und der Gebete auf der Federinsel. Von den Seewächtern werden zwölf die Ehre haben, Drachenreiter zu werden.«

			Nur zwölf. Normalerweise waren es mehr.

			»Wie ihr wissen dürftet«, fuhr der See-General fort, »wurden in den letzten zwei Jahrhunderten keine Dracheneier mehr ausgebrütet. Etliche Drachen wurden von der Flotte des Tigerauges erlegt, die unter der Tyrannei der sogenannten Goldenen Herrscherin ihren widerlichen Handel mit Drachenfleisch fortsetzt.«

			Die Schüler senkten die Köpfe.

			»Wir fühlen uns geehrt, diese beiden großen Krieger des Imperiums der Zwölf Seen bei uns aufnehmen zu dürfen, um unsere Reihen zu schließen. Ich bin sicher, dies wird die Freundschaft mit unseren Verbündeten im Norden enger schließen.«

			Der See-General senkte seinen Kopf in Richtung der beiden Drachen aus Lacustrin. Sie würden das Meer nicht so gewöhnt sein wie die Drachen aus Seiiki, da sie lieber in Flüssen und anderen Gewässern lebten, aber in der Großen Trauer hatten die Drachen aus beiden Ländern Seite an Seite gekämpft, und sie hatten gemeinsame Vorfahren.

			Tané spürte, wie Turosa sie anblickte. Wenn er ein Reiter würde, würde er behaupten, sein Drache wäre der größte von allen.

			»Heute werdet ihr eure Bestimmung erfahren.« Der See-General nahm eine Schriftrolle aus seinem Mantel und entrollte sie. »Beginnen wir.«

			Tané straffte sich.

			Die erste Schülerin, die aufgerufen wurde, wurde in den vornehmen Rang der Hochseewacht erhoben. Der See-General reichte ihr eine Tunika in der Farbe des Sommerhimmels. Als sie sie entgegennahm, stieß ein schwarzer seiikinesischer Drache Rauch aus, was sie zusammenzucken ließ. Der Drache schnaubte pfeifend. 

			Dumusa vom Westhaus wurde ebenfalls zur Seewächterin berufen. Sie war die Enkelin zweier Reiter und ebenso von südlicher Herkunft wie von seiikinesischer. Tané beobachtete, wie sie ihre neue Uniform entgegennahm, sich vor dem General verbeugte und dann ihren Platz rechts neben ihm einnahm.

			Der nächste Schüler war der Erste, der in die Reihen der Gelehrten aufgenommen wurde. Seine Seide hatte die tiefrote Farbe von Maulbeeren, und seine Schultern zitterten, als er sich verbeugte. Tané spürte die Anspannung unter den anderen Schülern, die so plötzlich kam wie eine Springflut.

			Turosa wurde in die Hochseewacht berufen, natürlich. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie ihren eigenen Namen hörte: »Die ehrenwerte Tané vom Südhaus.« 

			Tané trat vor.

			Die Drachen beobachteten sie. Man sagte, dass sie selbst die tiefsten Geheimnisse in der menschlichen Seele erkennen konnten, weil menschliche Wesen aus Wasser bestanden und sie über alles Wasser herrschten.

			Wenn sie nun sehen konnten, was sie getan hatte?

			Sie konzentrierte sich darauf, ihre Füße richtig zu setzen. Als sie vor dem See-General stand, blickte er sie so lange an, dass es ihr wie Jahre vorkam. Es kostete sie alle Kraft, sich nur auf den Beinen zu halten.

			Schließlich griff er nach einer blauen Uniform. Tané atmete aus, und Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen.

			»Für deine Fähigkeit und deine Hingabe«, sagte er, »wirst du in die vornehmen Reihen der Hochseewacht erhoben und musst schwören, den Weg des Drachen zu praktizieren, bis du deinen letzten Atemzug tust.« Er beugte sich vor. »Deine Lehrer halten sehr viel von dir. Es ist ein Privileg, dich in meiner Wache zu haben.«

			Sie verbeugte sich tief. »Ihr ehrt mich, Ehrenwerter See-General.«

			Der See-General lächelte.

			Tané gesellte sich zu den vier Schülern auf seiner rechten Seite, schwindelig von Glückseligkeit, und ihr Blut rauschte durch ihre Adern wie Wasser über Kiesel. Als der nächste Kandidat vortrat, beugte sich Turosa vor. »Also werden wir beide uns in den Wasserprüfungen gegenüberstehen«, flüsterte er. Sein Atem roch nach Milch. »Gut.«

			»Es wird mir ein Vergnügen sein, gegen einen Krieger mit deinen Fähigkeiten zu kämpfen, ehrenwerter Turosa«, erwiderte Tané ruhig.

			»Ich durchschaue deine Fassade, du Dorfabfall. Ich sehe, was in deinem Herzen ist. Dasselbe wie in meinem. Ehrgeiz.« Er machte eine Pause, als einer der Jungen auf die andere Seite geschickt wurde. »Der Unterschied besteht darin, was ich bin und was du bist.«

			Tané sah ihn an. »Du stehst auf dem gleichen Boden mit dem, was auch immer ich bin, ehrenwerter Turosa.« 

			Bei seinem Gelächter prickelte ihr Hals.

			»Die ehrenwerte Ishari vom Südhaus«, rief der See-General.

			Ishari ging langsam die Stufen hinauf. Als sie ihn erreicht hatte, gab ihr der See-General eine Rolle aus roter Seide.

			»Für deine Fähigkeit und Hingabe«, sagte er, »wirst du in die vornehmen Reihen der Gelehrten erhoben und musst schwören, dich der Förderung des Wissens zu widmen, bis du deinen letzten Atemzug tust.«

			Auch wenn Ishari bei seinen Worten zusammenzuckte, nahm sie das Tuch und verbeugte sich. »Danke, ehrenwerter Herr«, murmelte sie.

			Tané sah ihr nach, als sie auf die linke Seite ging.

			Ishari musste tief bestürzt sein. Trotzdem würde sie ihre Sache auf der Federinsel gut machen und irgendwann als Meisterlehrerin nach Seiiki zurückkehren können.

			»Wie schade«, sagte Turosa. »War sie nicht deine Freundin?«

			Tané biss sich auf die Zunge.

			Die beste Schülerin aus dem Osthaus gesellte sich als Nächste zu ihnen. Onren war klein und stämmig, und ihr sonnengebräuntes Gesicht war mit Sommersprossen übersät. Ihr dichtes Haar reichte ihr bis zu den Schultern und war an den Enden durch das Salzwasser ausgetrocknet und spröde. Ihre Lippen waren mit Seeschneckentinte dunkel gefärbt.

			»Tané«, sagte sie und stellte sich neben sie. »Ich gratuliere dir.«

			»Ich dir auch, Onren.«

			Sie waren die einzigen Schüler gewesen, die jeden Morgen früh aufgestanden waren, um zu schwimmen, und auf diesem Fundament hatte sich eine Freundschaft zwischen ihnen gebildet. Tané zweifelte nicht daran, dass Onren ebenfalls der Tradition gefolgt war und sich herausgeschlichen hatte, um vor der Zeremonie noch einmal ins Wasser zu tauchen.

			Der Gedanke beunruhigte sie. Kap Hisan war voller kleiner Buchten, aber das Schicksal hatte sie ausgerechnet die aussuchen lassen, in der der Fremde an Land gekommen war.

			Onren blickte auf ihre blaue Seide. Wie Tané stammte sie aus ärmlichen Verhältnissen.

			»Sie sind herrlich«, flüsterte sie und nickte zu den Drachen hinüber. »Ich nehme an, du hoffst, eine der zwölf zu werden.«

			»Bist du nicht viel zu klein, um auf einem Drachen zu reiten, kleine Onren?«, fragte Turosa gedehnt. »Du kannst doch bestenfalls auf dem Schwanz hocken.«

			Onren warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Habe ich dich gerade reden hören? Sind wir uns schon begegnet?« Als er den Mund öffnete, schnitt sie ihm das Wort ab. »Nein, sag es mir nicht. Du bist ganz offensichtlich ein Narr, und ich habe kein Interesse daran, mich mit Narren anzufreunden.«

			Tané verbarg ihr Lächeln hinter ihrem Haar. Und Turosa klappte tatsächlich einfach nur den Mund zu.

			Als der letzte Schüler seine Uniform erhalten hatte, drehten sich die beiden Gruppen zu dem See-General herum. Isharis Wangen waren tränenüberströmt, und sie blickte nicht von dem Tuch in ihren Armen hoch.

			»Ihr seid nicht länger Kinder. Euer Weg liegt nun offen vor euch.« Der See-General blickte nach rechts. »Vier Seewächter haben in ihrer Ausbildung alle Erwartungen übertroffen. Turosa vom Nordhaus, Onren vom Osthaus, Tané vom Südhaus und Dumusa vom Westhaus. Dreht euch um und stellt euch euren Ältesten, damit sie eure Namen wissen und eure Gesichter sehen.«

			Sie gehorchten. Tané trat mit den anderen vor und presste erneut ihre Stirn auf den Boden.

			»Auf«, brodelte einer der Drachen.

			Seine Stimme ließ den Boden erbeben. Sie war so tief und so leise, dass Tané das Wort zuerst kaum verstand.

			Die vier gehorchten und richteten sich kerzengerade auf. Der größte seiikinesische Drache senkte den Kopf, bis er mit ihnen auf Augenhöhe war. Seine lange Zunge zuckte zwischen seinen Zähnen hervor.

			Mit einem gewaltigen Stoß seiner Beine erhob er sich unvermittelt in die Luft. Die Schüler warfen sich auf den Boden, sodass nur noch der See-General stand. Er lachte dröhnend.

			Die milchig grüne Drachin aus Lacustrin zeigte grinsend ihre Zähne. Tané war wie gebannt von dem wilden Wirbeln in ihren Augen.

			Zusammen mit den anderen Drachen erhob sie sich über die Dächer der Stadt. Wasser zu Fleisch. Als ein Dunst aus göttlichem Regen von ihren Schuppen herabrieselte und die Menschen unter ihnen durchnässte, bäumte sich ein männlicher seiikinesischer Drache hoch auf, holte tief Luft und stieß sie in einer gewaltigen Windbö aus.

			Alle Glocken im Tempel läuteten zur Antwort.

			Niclays wachte mit trockenem Mund und schrecklichen Kopfschmerzen auf, wie schon tausend Male zuvor. Er blinzelte und rieb sich mit dem Knöchel ein Auge. 

			Glocken.

			Das hatte ihn geweckt. Er lebte schon seit Jahren auf dieser Insel, hatte aber nie zuvor auch nur eine einzige Glocke schlagen hören. Er schnappte sich seinen Gehstock und stand auf. Sein Arm zitterte vor Anstrengung.

			Es musste ein Alarm sein. Sie kamen, um Sulyard zu holen, um sie beide zu verhaften.

			Niclays drehte sich verzweifelt um sich selbst. Seine einzige Chance bestand darin, so zu tun, als hätte sich der Mann ohne sein Wissen in seinem Haus versteckt.

			Er warf einen Blick um den Wandschirm herum. Sulyard schlief fest, mit dem Gesicht zur Wand. Wenigstens würde er unwissend sterben.

			Die Sonne war einfach zu grell. In der Nähe von Niclays’ kleinem Haus saß sein Assistent Muste mit seiner Gefährtin Panaya unter dem Pflaumenbaum.

			»Muste!«, rief Niclays. »Was um alles in der Welt soll dieses Geläute?«

			Muste winkte einfach nur. Niclays fuhr fluchend in seine Sandalen und humpelte zu Muste und Panaya, wobei er versuchte, das beunruhigende Gefühl zu ignorieren, dass er seinem Untergang entgegenstolperte.

			»Ich wünsche dir einen guten Tag, ehrenwerte Panaya«, sagte er auf Seiikinesisch und verbeugte sich.

			»Gelehrter Niclays.« Fältchen erschienen in ihren Augenwinkeln. Sie trug eine dünne blaue Robe mit aufgedruckten weißen Blumen. Die Ärmel und der Kragen waren mit einem silbernen Saum eingefasst. »Haben die Glocken Euch geweckt?«

			»Ja. Darf ich fragen, was sie bedeuten?«

			»Sie läuten für den Tag der Entscheidung«, erwiderte sie. »Die ältesten Schüler in den Häusern des Lernens haben ihre Studien abgeschlossen und werden jetzt in die Reihen der Gelehrten oder der Hochseewacht aufgenommen.«

			Also hatte das Gebimmel gar nichts mit dem Eindringling zu tun. Niclays zückte ein Taschentuch und wischte sich das schweißnasse Gesicht ab.

			»Geht es Euch gut, Roos?« Muste beschattete seine Augen mit der Hand.

			»Du weißt, wie sehr ich den Sommer hier hasse.« Niclays stopfte das Taschentuch wieder in die Tasche seines Wamses. »Der Tag der Entscheidung findet einmal im Jahr statt, stimmt’s?«, fragte er Panaya. »Aber ich habe noch nie die Glocken gehört.«

			Keine Glocken, wohl aber die Trommeln. Das berauschende Geräusch von Freude und Feierlichkeiten.

			»Ah.« Panayas Lächeln wurde stärker. »Aber dies hier ist ein sehr besonderer Tag der Entscheidung.«

			»Tatsächlich?«

			»Wisst Ihr das denn nicht, Roos?« Muste lachte leise. »Dabei lebt Ihr doch schon länger hier als ich.«

			»Davon hätte man Niclays niemals etwas gesagt«, warf Panaya beschwichtigend ein. »Versteht Ihr, Niclays, nach der Großen Trauer kamen wir überein, dass alle fünfzig Jahre einige seiikinesische Drachen menschliche Reiter annehmen sollten, damit wir immer darauf vorbereitet sind, gemeinsam zu kämpfen. Denjenigen, die heute für die Hochseewacht auserwählt wurden, wurde diese Gelegenheit geboten. Sie müssen jetzt die Wasserprüfungen absolvieren, die darüber entscheiden, wer von ihnen Drachenreiter werden wird.«

			»Verstehe.« Das weckte Niclays’ Interesse zumindest so weit, dass er kurzfristig sein Entsetzen über Sulyards mögliche Entdeckung vergaß. »Und dann fliegen sie mit ihren Hengsten los, um gegen Piraten und Schmuggler zu kämpfen, nehme ich an.«

			»Es sind keine Hengste, Niclays. Drachen sind keine Pferde.«

			»Verzeih, ehrenwerte Dame. Eine unglückliche Wortwahl.«

			Panaya nickte. Unwillkürlich griff sie mit der Hand zu dem Amulett an ihrem Hals, das die Form eines Drachen hatte.

			Dieses Amulett wäre in allen Ländern des Tugendtums zerstört worden, wo man keinen Unterschied mehr zwischen den uralten Drachen des Ostens und den jüngeren, feuerspeienden Wyrmern machte, die einst die Welt in Angst und Schrecken versetzt hatten. Man hielt beide für bösartig. Die Tür zum Osten war schon so lange verschlossen, dass Missverständnisse über seine Sitten nur so florierten.

			Niclays hatte das ebenfalls geglaubt, bevor er in Orisima angekommen war. Er war noch am Vorabend seines Aufbruchs von Mentendon fest davon überzeugt gewesen, dass er in ein Land ins Exil geschickt wurde, in dem die Menschen unter dem Bann von Kreaturen standen, die ebenso bösartig waren wie der Namenlose Eine.

			Wie verängstigt er an diesem Tag gewesen war! Alle männlichen Kinder lernten die Geschichte vom Namenlosen Einen, sobald sie Sprache verstehen konnten. Seine eigene liebe Mutter hatte ihn nur allzu gern mit ihren Beschreibungen des Vaters und Obersten Fürsten aller feuerspeienden Kreaturen zum Weinen gebracht – ihm, der aus dem Furchtberg entstiegen war, um Chaos und Vernichtung zu verbreiten, der jedoch von Ser Galian Berethnet tödlich verletzt worden war, bevor er die gesamte Menschheit hatte unterjochen können. Noch tausend Jahre später lebte sein Gespenst in allen Albträumen weiter.

			In diesem Moment donnerten Hufe über die Brücke nach Orisima. Das Geräusch riss Niclays aus seinen Gedanken.

			Soldaten.

			Seine Eingeweide schienen sich zu verflüssigen. Sie kamen seinetwegen – und jetzt, wo der Moment endlich gekommen war, war ihm eher schwindelig, als dass er Angst hatte. Sollte heute der Tag sein, dann war es so. Entweder erwartete ihn dieses Schicksal oder der Tod durch die Hände der Wächter wegen seiner Spielschulden.

			Heiliger, betete er, lass nicht zu, dass ich mich am Ende selbst beschmutze.

			Die Soldaten trugen grüne Wappenröcke unter ihren Mänteln. Der Anführer war natürlich der Oberste Beamte. Der gut aussehende und so gutmütig wirkende Oberste Beamte, der sich weigerte, irgendjemandem in Orisima seinen Namen zu verraten. Er war einen ganzen Fuß größer als Niclays und trug stets seine komplette Rüstung.

			Der Oberste Beamte stieg ab und ging mit langen Schritten zu dem Haus, in dem Niclays lebte. Seine Wächter umringten ihn, und er hatte eine Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt.

			»Roos!« Mit seiner behandschuhten Faust hämmerte er an die Tür. »Roos, öffnet die Tür, sonst trete ich sie ein!«

			»Es ist nicht nötig, irgendetwas zu zerbrechen, ehrenwerter Oberster Beamter!«, rief Muste. »Der gelehrte Doktor Roos ist hier.«

			Der Oberste Beamte drehte sich auf dem Absatz um. Seine dunklen Augen blitzten, als er auf sie zuging.

			»Roos.«

			Niclays hätte gern so getan, als hätte ihn noch nie jemand so verächtlich angesprochen, aber das wäre eine Lüge gewesen. »Ihr seid herzlich eingeladen, mich Niclays zu nennen, ehrenwerter Oberster Beamter.« Er sprach mit so viel geheuchelter Liebenswürdigkeit, wie es ihm möglich war. »Wir kennen uns mittlerweile lange gen…«

			»Sei still!«, fuhr ihn der Oberste Beamte an. Niclays klappte den Mund zu. »Meine Wächter haben die Tür zum Landungssteg gestern Nacht offen vorgefunden. In der Nähe wurde ein Piratenschiff gesichtet. Wenn einer von euch Eindringlinge versteckt oder geschmuggelte Güter bei sich aufbewahrt, dann möge er jetzt sprechen. Dann lässt der Drache vielleicht noch Gnade walten.«

			Panaya und Muste sagten nichts. Niclays trug derweil einen brutalen inneren Kampf mit sich selbst aus. Es gab kein sicheres Versteck für Sulyard. War es besser, zu gestehen, was er getan hatte?

			Doch bevor er sich entscheiden konnte, gab der Oberste Beamte seinen Wächtern ein Zeichen. »Durchsucht die Häuser.«

			Niclays hielt den Atem an.

			Es gab einen Vogel auf Seiiki, ein Trauerseidenschnäpper, dessen Ruf so klang wie der eines Babys, das anfing zu jammern und gleich weinen würde. Für Niclays war er zu einem quälenden Symbol seines Lebens in Orisima geworden. Das Wimmern, das sich nie zu einem richtigen Schrei steigerte. Das Warten auf einen Schlag, der nie kam. Während die Wächter sein Haus durchwühlten, fing dieser verfluchte Vogel an zu jammern, und dieser Laut war alles, was Niclays hörte.

			Die Wächter kehrten mit leeren Händen zurück. »Es ist niemand da!«, rief einer von ihnen.

			Niclays konnte gerade noch verhindern, dass er auf die Knie sank. Der Oberste Beamte betrachtete ihn lange mit versteinerter, ausdrucksloser Miene, bis er schließlich zur nächsten Straße weiterging.

			Und der Vogel schrie weiter. Hick-hick-hick.

		

	
		
			4. KAPITEL

			WESTEN

			Irgendwo im Ascalon-Palast krochen die schwarzen Zeiger einer Milchglas-Uhr langsam auf die Mittagsstunde zu.

			Der Präsentationssaal war in Erwartung des Besuchs der Mentenen gut gefüllt, wie immer, wenn ausländische Botschafter nach Inys kamen. Die Fenster waren geöffnet, um den süß duftenden Wind hereinzulassen. Aber er vermochte die drückende Hitze kaum zu lindern. Schweiß glänzte auf vielen Stirnen, und überall wedelten Federfächer, sodass es fast den Eindruck machte, als wäre der Raum voller flatternder Vögel.

			Ead stand mit den anderen Kammerfrauen zusammen, Margret Beck rechts neben ihr. Ihnen gegenüber auf der anderen Seite des Teppichs standen die Kammerzofen. Truyde utt Zeedeur rückte ihr juwelenbesetztes Haarnetz zurecht. Warum sich die Westmenschen nicht im Sommer von ein paar Schichten ihrer Kleidung trennen konnten, würde Ead wohl nie begreifen.

			Das leise Stimmengemurmel hallte in dem gewaltigen Raum. Hoch über ihren Untertanen verfolgte Sabran die Neunte von ihrem Marmorthron aus die Geschehnisse. 

			Die Königin von Inys war das Abbild ihrer Mutter, so wie ihre Mutter zuvor das Abbild ihrer Mutter gewesen war und so weiter durch alle Generationen hindurch. Die Ähnlichkeit war unheimlich. Wie ihre Vorfahren hatte sie schwarzes Haar und Augen von einem durchscheinenden Grün, die im Sonnenlicht Facetten zu bilden schienen. Man sagte, solange ihre Blutlinie auf dem Thron saß, würde der Namenlose Eine niemals aus seinem Schlaf erwachen.

			Sabran ließ den Blick gleichgültig über ihre Untertanen gleiten, ohne sich bei einem besonders aufzuhalten. Sie war achtundzwanzig Jahre alt, aber in ihren Augen lag die Weisheit einer sehr viel älteren Frau.

			Und heute verkörperte sie den Reichtum der Monarchinnen von Inys. Ihr schwarzes Seidengewand war eine Hommage an die Mode Mentendons und bis zur Taille geöffnet. Es offenbarte ein Mieder, so hell wie ihre Haut, auf dem Silberfäden und Zuchtperlen schimmerten. Eine Krone aus Diamanten bestätigte ihr königliches Blut.

			Trompeten kündeten vom Eintreffen der mentenischen Gesandtschaft. Sabran flüsterte Arbella Glenn, der Vicomtess von Suth, etwas zu. Diese lächelte und legte ihre von Altersflecken übersäte Hand auf ihre.

			Zuerst kamen die Fahnenträger. Sie präsentierten den Silbernen Schwan von Mentendon auf schwarzem Feld, darüber das Wahre Schwert, das zwischen den Schwingen des Tieres nach unten zeigte. 

			Dann kamen die Bediensteten und Wachen, die Übersetzer und die Beamten. Schließlich betrat Seine Durchlaucht Oscarde, Herzog von Zeedeur, mit langen Schritten den Thronsaal, begleitet vom residierenden Botschafter von Mentendon. Zeedeur war korpulent, sein Bart und sein Haar waren ebenso rot wie die Spitze seiner Nase. Anders als seine Tochter jedoch hatte er die grauen Augen der Vatten.

			»Majestät.« Er verbeugte sich elegant. »Welche Ehre, erneut an Eurem Hof empfangen zu werden.«

			»Willkommen, Durchlaucht«, erwiderte Sabran. Ihre Stimme war tief und klang befehlsgewohnt. Sie hielt Zeedeur die Hand hin, der die Stufen zum Podest emporstieg und ihren Krönungsring küsste. »Es freut Unser Herz, Euch erneut in Inys zu sehen. Hattet Ihr eine angenehme Reise?«

			Ead stieß sich immer noch an dem Unser. In der Öffentlichkeit sprach Sabran sowohl für sich als auch für ihren Vorfahren, den Heiligen.

			»Leider nicht, Madame«, erwiderte Zeedeur grimmig. »Wir wurden in den Hügeln von einem ausgewachsenen Wyrm überfallen. Meine Bogenschützen haben ihn getötet, aber wäre der Lindwurm wachsamer gewesen, hätte es ein Blutbad geben können.«

			Gemurmel erhob sich. Ead bemerkte die schockierten Mienen der Menschen in dem Saal.

			»Schon wieder«, murmelte Margret ihr zu. »Zwei Wyrm in ebenso vielen Tagen.«

			»Wir sind zutiefst besorgt, das zu hören«, antwortete Sabran dem Botschafter. »Unsere besten fahrenden Ritter werden Euch zurück nach Perchling eskortieren. Ihr werdet auf jeden Fall eine sicherere Heimreise genießen können.«

			»Danke, Euer Majestät.«

			»Nun, es muss Euch danach verlangen, Eure Tochter zu sehen.« Sabran richtete ihren Blick auf die fragliche Ehrenjungfer. »Tritt vor, Kind.«

			Truyde trat auf den Teppich und versank in einem tiefen Knicks. Als sie sich wieder erhob, umarmte ihr Vater sie.

			»Meine Tochter.« Er nahm ihre Hände, und sein Lächeln ließ sein Gesicht erstrahlen. »Du siehst wunderbar aus. Und wie du gewachsen bist. Sag mir, wie behandelt Inys dich?«

			»Weit besser, als ich es verdiene, Vater«, antwortete Truyde.

			»Und wieso sagst du das?«

			»Dieser Hof ist so grandios.« Sie deutete zur Gewölbedecke empor. »Manchmal fühle ich mich sehr klein und sehr langweilig, als wären selbst die Decken prachtvoller, als ich es jemals sein werde.«

			Schallendes Gelächter hallte durch den Saal. »Wie geistreich sie ist, nicht wahr?«, flüsterte Linora Ead zu. 

			Ead schloss die Augen. Diese Hofschranzen!

			»Unsinn«, wandte sich Sabran an Zeedeur. »Eure Tochter ist bei Hofe sehr angesehen. Sie wird eine würdige Gefährtin für jeden werden, den ihr Herz erwählt.«

			Truyde senkte lächelnd den Blick. Zeedeur neben ihr lachte leise. »Ah, Euer Majestät, ich fürchte, Truyde ist zu freigeistig, um jetzt schon zu heiraten, sosehr ich mich auch nach einem Enkelkind sehne. Ich danke Euch dafür, dass Ihr so gut für meine Tochter gesorgt habt.«

			»Dafür ist kein Dank vonnöten.« Sabran packte die Armlehnen ihres Throns. »Wir freuen uns immer, Unsere Freunde im Tugendtum am Hof zu empfangen. Aber jetzt sind Wir neugierig darauf, was Euch von Mentendon hierhergeführt hat.«

			»Seine Durchlaucht Zeedeur überbringt einen Vorschlag, Majestät«, ergriff der Botschafter von Mentendon das Wort. »Einen Vorschlag, von dem wir glauben, dass er Euch interessieren wird.«

			»Allerdings.« Zeedeur räusperte sich. »Seine Königliche Hoheit, Aubrecht der Zweite, Hoher Prinz des Freistaates von Mentendon bewundert Eure Majestät schon lange. Er hat von Eurem Mut, Eurer Schönheit und Eurer unerschütterlichen Hingabe an die Sechs Tugenden gehört. Jetzt wurde sein verstorbener Großonkel beigesetzt, und er strebt nach einer festeren Allianz zwischen unseren Ländern.«

			»Und wie gedenkt Seine Königliche Hoheit eine solche Allianz zu schmieden?«, erkundigte sich Sabran.

			»Durch eine Vermählung, Euer Majestät.«

			Die Köpfe aller Anwesenden drehten sich zum Thron. 

			Es gab immer eine Periode der Instabilität, bevor eine Herrscherin der Berethnet ein Kind empfing. Es war ein Haus von Töchtern, eine Tochter für jede Königin. Ihre Untertanen hielten das für den Beweis ihrer Heiligkeit.

			Von jeder Königin von Inys wurde erwartet, dass sie heiratete und so schnell wie möglich schwanger wurde, damit sie nicht ohne legitime Thronerbin starb. So etwas wäre in jedem Land gefährlich, da es das Reich anfällig für einen Bürgerkrieg machte. Dem Glauben der Inysh zufolge würde der Untergang des Hauses Berethnet jedoch auch bedeuten, dass der Namenlose Eine sich erneut erhob und die Welt verheerte.

			Dennoch hatte Sabran bis jetzt jeden Heiratsantrag abschlägig beschieden.

			Die Königin lehnte sich auf ihrem Thron zurück und betrachtete Zeedeur. Ihr Gesicht verriet wie stets keine Regung.

			»Mein teurer Oscarde«, erwiderte sie, »auch wenn Euer Antrag Uns schmeichelt, glauben Wir Uns zu erinnern, dass Ihr bereits vermählt seid.«

			Der Hof brach in Gelächter aus. Zeedeur hatte durchaus nervös gewirkt, jetzt jedoch grinste er.

			»Allerhöchste Majestät!« Er lachte leise. »Es ist mein Herr, der um Eure Hand anhält.«

			»Bitte, fahrt fort.« Der Hauch eines Lächelns spielte um Sabrans Lippen.

			Der Lindwurm war vergessen. Sichtlich ermutigt trat Zeedeur einen weiteren Schritt vor.

			»Madame«, begann er. »Wie Ihr wisst, war Eure Ahnin, Königin Sabran die Siebte mit einem entfernten Verwandten von mir, Haynrick Vatten, vermählt, der Haushofmeister in Mentendon war, als es unter der Knute der Fremdherrschaft litt. Seit das Haus Lievelyn das Haus Vatten verdrängt hat, gibt es außer unserer gemeinsamen Religion kein formelles Band mehr zwischen unseren Ländern.«

			Sabran hörte mit einer Gleichgültigkeit zu, die den feinen Grat zur Langeweile oder Verachtung niemals überschritt.

			»Prinz Aubrecht ist durchaus gewahr, dass die Werbung seines verstorbenen Großonkels von Eurer Majestät – und«, er räusperte sich, »auch von der Königinmutter –«, Zeedeur hüstelte erneut, »abgelehnt wurde, doch mein Herr ist sich gewiss, dass er eine andere Art der Verbindung anbieten kann. Er glaubt, dass eine erneute Allianz zwischen Inys und Mentendon sehr viele Vorteile mit sich brächte. Wir sind das einzige Land mit einer Handelsniederlassung im Osten, und da Yscalin der Sünde verfallen ist, misst er einer Allianz, die unseren gemeinsamen Glauben unterstützt, lebenswichtige Bedeutung bei.«

			Gedämpftes Murmeln folgte seiner Ausführung. Bis vor noch nicht allzu langer Zeit hatte das Königreich Yscalin im Süden ebenfalls zum Tugendtum gehört. Doch dann hatte es den Namenlosen Einen als seinen neuen Gott angenommen.

			»Der hohe Prinz bietet Euch ein Unterpfand seiner Zuneigung, wenn Eure Majestät gnädigerweise bereit wären, es anzunehmen«, fuhr Zeedeur fort. »Er hat von Eurer Liebe zu Perlen aus der Sonnen-See gehört.«

			Er schnippte mit den Fingern. Ein Bediensteter der Mentenen näherte sich dem Thron. Er trug ein Samtkissen in den Händen, kniete sich hin und bot es der Königin dar. Auf dem Kissen lag eine geöffnete Auster, darin eine grün schillernde schwarze Perle, so groß wie eine Kirsche. Sie glänzte in der Sonne wie gehämmerter Stahl.

			»Das ist die schönste Sonnen-Perle aus seinem Besitz. Sie wurde vor der Küste von Seiiki gefischt«, fuhr Zeedeur fort. »Sie ist mehr wert als das Schiff, das sie über den Schwarzen Spiegel getragen hat.«

			Sabran beugte sich vor, und der Lakai hob das Kissen höher.

			»Es stimmt, dass Wir eine Liebe zu Sonnen-Perlen haben und es Uns daran mangelt«, gestand die Königin ein. »Wir würden dieses Geschenk nur zu gern annehmen. Aber wenn Wir dies tun, nehmen Wir damit nicht auch seinen Antrag an?«

			»Natürlich nicht, Majestät. Es ist ein Geschenk von einem Freund im Tugendtum, mehr nicht.«

			»Ausgezeichnet.«

			Sabrans Blick zuckte zu Roslain Crest, der Obersten Hofdame. Sie trug ein smaragdgrünes Kleid mit einem Mieder aus weißer Spitze. Ihre Brosche zeigte zwei Kelche, wie bei jeder Frau, die den Ritter der Justiz zu ihrem Patron erwählt hatte. Aber ihre Becher waren vergoldet, was anzeigte, dass sie direkt vom Geschlecht dieses Ritters abstammte. Roslain gab einer ihrer Zofen ein kaum merkliches Zeichen, die sofort herbeieilte und das Kissen davontrug.

			»Obwohl Wir von seinem Geschenk gerührt sind, sollte Euer Herr von Unserer Verachtung für die häretischen Praktiken der Seiikin wissen«, fuhr Sabran fort. »Wir wünschen keinerlei Berührungen mit dem Osten.«

			»Selbstverständlich«, erwiderte Zeedeur. »Dennoch glaubt unser Herr, dass die Herkunft der Perle ihre Schönheit nicht beeinträchtigt.«

			»Vielleicht hat Euer Herr recht.« Sabran ließ sich wieder auf ihren Thron zurücksinken. »Wie Wir hören, wurde Seine Königliche Hoheit zu einem Sanktarier erzogen, bevor er der Hohe Prinz von Mentendon wurde. Berichtet Uns von seinen anderen – Qualitäten.«

			Einzelne Anwesende kicherten.

			»Prinz Aubrecht ist sehr klug und freundlich, Madame, und er verfügt über viel politischen Scharfsinn«, erwiderte Zeedeur. »Er ist vierunddreißig Jahre alt, und sein rotes Haar ist etwas heller als meines. Er spielt wundervoll die Laute und tanzt mit großem Eifer.«

			»Mit wem denn, fragen Wir Uns?«

			»Sehr oft mit seinen vornehmen Schwestern, Euer Majestät. Er hat derer drei: Prinzessin Ermuna, Prinzessin Bedona und Prinzessin Betriese. Sie alle drei können es kaum erwarten, Eure Bekanntschaft zu machen.«

			»Betet er häufig?«

			»Dreimal am Tag. Er ist vor allem dem Ritter der Großzügigkeit zugetan, der sein Schutzpatron ist.«

			»Hat Euer Prinz denn auch irgendwelche Fehler, Oscarde?«

			»Oh, Majestät, wir Sterblichen haben alle Fehler – abgesehen von Euch, selbstverständlich. Der einzige Fehler meines Herrn ist der, dass er sich vor Sorge um sein Volk verzehrt.«

			Sabran wurde wieder ernst.

			»In diesem Punkt«, erwiderte sie, »ist er bereits mit Uns einig.«

			Flüstern verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Saal.

			»Unsere Seele ist berührt. Wir werden den Antrag Eures Herrn erwägen.« Zögernder Applaus ertönte. »Unser Konzil der Tugenden wird Vorkehrungen treffen, um diese Angelegenheit weiter voranzutreiben. Davor jedoch würden Wir Uns geehrt fühlen, wenn Ihr und Euer Gefolge Uns bei einem Bankett Gesellschaft leisten würdet.«

			Zeedeur verbeugte sich erneut tief. »Die Ehre wäre ganz auf unserer Seite, Majestät.«

			Eine Welle lief durch die Höflinge und Zuschauer, als sie sich verbeugten und knicksten, weil Sabran die Stufen hinabstieg. Ihr folgten die Kammerfrauen, hinter denen sich die Kammerzofen und Hofdamen einreihten.

			Ead wusste genau, dass Sabran den Roten Prinzen niemals heiraten würde. Das war eben ihre Art. Sie reihte ihre Freier wie Fische auf einer Schnur auf, akzeptierte Geschenke und Schmeicheleien, reichte aber niemandem ihre Hand.

			Während sich die Höflinge zerstreuten, verließ Ead mit den Kammerfrauen den Thronsaal durch eine andere Tür. Vicomtess Linora Payling, blond und rosig, war eines von vierzehn Kindern des Grafen und der Gräfin von Payling. Ihre bevorzugte Freizeitbeschäftigung war das Tratschen. Ead hielt sie für eine schreckliche Plage.

			Vicomtess Margret Beck dagegen war ihr schon seit langer Zeit eine liebe Freundin. Sie hatte sich vor drei Jahren dem Hohen Haushalt angeschlossen und sich ebenso schnell wie ihr sechs Jahre älterer Bruder Loth mit Ead angefreundet. Ead hatte schnell herausgefunden, dass Margret und sie denselben Humor besaßen, mit einem Blick erkannten, was die andere dachte, und die Meinung über die meisten Menschen am Hof teilten.

			»Heute müssen wir schnell arbeiten«, sagte Margret. »Sabran erwartet von uns zweifellos, dass wir uns bei dem Bankett sehen lassen.«

			Mit ihrer schwarzen Haut und den kräftigen Gesichtszügen ähnelte Margret ihrem Bruder sehr. Es war schon eine Woche her, seit Loth verschwunden war, und ihre Augen waren immer noch verquollen.

			»Ein Antrag«, erklärte Linora, als sie den Korridor entlanggingen und schon bald außer Hörweite der anderen Höflinge waren. »Und dann noch von Prinz Aubrecht! Ich hätte ihn für viel zu fromm gehalten, um heiraten zu wollen.«

			»Kein Prinz ist zu fromm, um die Königin von Inys heiraten zu wollen«, gab Ead zurück. »Es ist sie, die zu fromm ist, um sich heiraten zu lassen.«

			»Aber das Reich braucht dringend eine Prinzessin.«

			»Linora«, stieß Margret gepresst hervor. »Mäßige dich ein bisschen, wenn ich bitten darf.«

			»Aber wenn es doch stimmt!«

			»Königin Sabran ist nicht einmal dreißig Jahre alt. Sie hat noch genug Zeit.«

			Es war für Ead ganz klar, dass die beiden noch nichts von dem Mordbuben gehört hatten, sonst hätte Linora ernster gewirkt. Andererseits wirkte Linora nie ernst. Für sie war jede Tragödie nur eine weitere Gelegenheit für Klatsch.

			»Ich habe gehört, der Hohe Prinz soll unermesslich reich sein«, fuhr sie fort, ohne sich einschüchtern zu lassen. Margret seufzte. »Und wir könnten ihre Handelsvertretung im Osten zu unserem Vorteil nutzen. Stellt euch nur vor, all die Perlen aus der Sonnen-See, das schönste Silber, Gewürze und Juwelen …«

			»Königin Sabran verachtet den Osten, wie wir alle es tun sollten«, fiel Ead ihr ins Wort. »Sie sind Wyrm-Anhänger.«

			»Inys muss doch nicht mit ihnen handeln, Dummerchen. Wir können die Dinge von den Mentenen kaufen.«

			Dennoch war es ein sündiger Handel. Die Mentenen handelten mit dem Osten, und der Osten betete Wyrm an.

			»Ich mache mir eher Sorgen wegen seiner Neigungen«, erklärte Margret. »Der Hohe Prinz war eine Weile mit Donmata Marosa verlobt. Eine Frau, die jetzt die Kronprinzessin eines drakonischen Reiches ist.«

			»Oh, diese Verlobung ist schon vor langer Zeit wieder gelöst worden. Außerdem«, Linora warf ihr Haar zurück, »bezweifle ich, dass er sie besonders gemocht hat. Er muss doch bemerkt haben, dass das Böse in ihrem Herzen Wurzeln geschlagen hat.«

			An den Türen zu den Privatgemächern drehte sich Ead zu den beiden anderen Frauen herum.

			»Meine Damen«, sagte sie. »Ich werde heute Eure Pflichten übernehmen. Ihr solltet zum Festmahl gehen.«

			Margret runzelte die Stirn. »Ohne Euch?«

			»Eine Kammerfrau wird nicht vermisst.« Ead lächelte. »Geht nur, ihr beiden. Genießt das Bankett.«

			»Der Ritter der Großzügigkeit segne Euch, Ead.« Linora war bereits weitergegangen. »Ihr seid so gut!«

			Als Margret ihr folgen wollte, hielt Ead sie am Ellbogen fest. »Hast du etwas von Loth gehört?«, flüsterte sie.

			»Noch nicht.« Margret berührte ihren Arm. »Aber irgendetwas ist im Schwange. Der Nachtfalke hat mich für heute Abend zu sich bestellt.«

			Herzog Seyton Karr. Der Meisterspion höchstpersönlich. Fast jeder nannte ihn den Nachtfalken, weil er seine Beute im Schutz der Dunkelheit schlug. Unzufriedene, machthungrige Adlige, Leute, die zu oft mit der Königin flirteten – er schaffte jedes Problem aus der Welt.

			»Glaubst du, er weiß etwas?«, fragte Ead leise.

			»Das werden wir wohl bald herausfinden.« Margret drückte ihre Hand, bevor sie Linora folgte.

			Wenn Margret Beck litt, dann tat sie das allein. Sie hasste es, jemandem zur Last zu fallen, selbst ihren engsten Freunden.

			Ead hatte nie zu diesen Freunden gehören wollen. Als sie in Inys angekommen war, hatte sie sich vorgenommen, sich so gut wie möglich abzusondern, um ihr Geheimnis besser bewahren zu können. Doch sie war in einer sehr eng verbundenen Gemeinschaft aufgewachsen und hatte sich schon bald nach Gesellschaft und Gesprächen gesehnt. Jondu, ihre Schwester im Geiste wenn auch nicht im Blut, war seit ihrer Geburt an ihrer Seite gewesen, und als Ead plötzlich ihrer Gegenwart beraubt war, hatte sie sich einsam gefühlt. Als die Beck-Geschwister ihr ihre Freundschaft angeboten hatten, hatte sie eingewilligt und es nie bereut.

			Sie würde Jondu wiedersehen, wenn sie endlich nach Hause gerufen wurde, doch dann würde sie Loth und Margret verlieren. Trotzdem, dem Schweigen der Priorei nach zu urteilen, würde dieser Tag nicht allzu bald kommen.

			Das Große Schlafgemach im Ascalon-Palast hatte eine hohe Decke, helle Wände, einen Marmorboden und in der Mitte ein riesiges Himmelbett. Die Polster und Bettdecken bestanden aus elfenbeinfarbenem Seidenbrokat, die Laken waren feinstes mentenisches Leinen, und es gab zwei Vorhänge, einen leichten und einen schweren, je nachdem, wie hell Sabran es haben wollte.

			Am Fußende des Bettes stand ein Weidenkorb, und der Nachttopf war nicht in seinem Regal. Wie es schien, war die Königliche Wäscherin wieder bei der Arbeit.

			Der Hof war so mit der Vorbereitung für den Besuch der Mentenen beschäftigt gewesen, dass die Aufgabe, das Bett frisch zu beziehen, aufgeschoben worden war. Ead öffnete die Balkontüren, um frische Luft hereinzulassen, zog die Laken und die Decke ab und fuhr mit den Händen über das Federbett und die Kissen. Sie suchte nach Klingen oder Giftflaschen, die möglicherweise eingenäht worden sein könnten.

			Auch ohne die Hilfe von Margret und Linora arbeitete sie schnell. Während ihre Jungfern bei dem Bankett waren, war die Kofferkammer verlassen. Das war der ideale Zeitpunkt, um herauszufinden, ob ihre Vermutung zutraf, dass sich zwischen Truyde utt Zeedeur und Triam Sulyard, dem verschwundenen Schildknappen, eine gewisse Vertrautheit eingestellt hatte. Es zahlte sich aus, von den Affären am Hof zu wissen, von der Küche bis zum Thron. Denn nur mithilfe umfassender Kenntnis all dessen, was geschah, konnte sie die Königin beschützen.

			Truyde war von hoher Geburt und Erbin eines Vermögens. Sie hatte also keinen Grund, ein besonders großes Interesse an einem einfachen Schildknappen zu entwickeln. Doch als Ead eine Verbindung zwischen ihr und Sulyard angedeutet hatte, hatte die junge Adlige so erschreckt reagiert wie ein Eichhörnchen, das man mit einer Eichel im Maul erwischt hatte. Ead kannte den Geruch eines Geheimnisses. Und Truyde trug es wie Parfüm.

			Nachdem sie das Große Schlafgemach überprüft hatte, lüftete sie das Bett und ging zur Kofferkammer. Oliva Marchyn würde zwar im Banketthaus sein, aber sie hatte einen Spion zurückgelassen. Ead schlich die Treppe hinauf und trat über die Schwelle.

			»He da!«, krächzte jemand. »Wer da?«

			Sie blieb stehen. Niemand anderes hätte sie hören können, aber der Spion verfügte über ein ausgezeichnetes Gehör.

			»Eindringling. Nenn deinen Namen!«

			»Elendes Federvieh!«, zischte Ead.

			Ein Schweißtropfen lief ihr über den Rücken. Sie raffte ihre Röcke und zog ein Messer aus der Scheide an ihrer Wade.

			Der Spion hockte auf einer Stange vor der Tür. Als Ead sich ihm näherte, legte er den Kopf schief.

			»Eindringling«, wiederholte er drohend. »Boshaftes Ding! Hinfort aus meinem Palast!«

			»Hör genau zu, Kerlchen.« Ead zeigte ihm das Messer, woraufhin er sich aufplusterte. »Du glaubst vielleicht, du hättest hier das Sagen, aber früher oder später wird Ihre Majestät Appetit auf Taubenpastete bekommen. Ich bezweifle, dass es ihr auffallen würde, wenn ich stattdessen dich in den Teig stecke.«

			Es war ein hübscher Vogel. Ein Regenbogenmimos. Die Farbe seiner Federn verlief von Blau zu Grün zu Safranfarben, und sein Kopf war auffällig pinkfarben. Es wäre schade, ihn zu kochen.

			»Bezahle!« Er tippte mit einer Kralle auf die Stange.

			Dieser Vogel hatte viele verbotene Treffen ermöglicht, als Ead noch selbst eine Ehrenjungfer gewesen war. Sie schob das Messer wieder in die Scheide, presste die Lippen zusammen und griff in die seidene Börse an ihrem Miedergürtel.

			»Hier.« Sie legte drei karamellisierte Fenchelsamen, sogenannte Bon-Bons, in seinen Fressnapf. »Den Rest gebe ich dir, wenn du dich benimmst.«

			Der Vogel war zu sehr damit beschäftigt, auf die Süßigkeiten einzuhacken, um zu antworten.

			Die Kofferkammer war nie verschlossen. Junge Edelfräulein sollten nie etwas zu verbergen haben. Die Vorhänge waren zurückgezogen, das Feuer gelöscht und die Betten gemacht. 

			Es gab nur einen Ort, an dem eine raffinierte Ehrenjungfer ihre geheimen Schätze verbergen konnte. 

			Ead schlug den Teppich zurück und hob mit ihrem Messer die lockere Bodendiele an. In der staubigen Nische darunter lag eine glänzende Eichenschatulle. Sie nahm sie heraus und stellte sie auf ihr Knie. 

			Die Gegenstände in dem Kästchen hätte Oliva mit Vergnügen konfisziert. Ein dickes Buch, in das das alte mystische Symbol für Gold geprägt war. Ein Gänsekiel und ein Tintenglas. Pergamentfetzen. Ein Anhänger aus Holz. Und ein Stapel Briefe, die mit einem Band umwickelt waren.

			Ead öffnete einen. Dem etwas verschmierten Datum nach zu urteilen, waren sie letzten Sommer geschrieben worden.

			Es kostete sie eine Weile, die Chiffre zu entschlüsseln. Sie war ein bisschen raffinierter als diejenigen, die für die meisten Liebesbriefe am Hof benutzt wurden, aber Ead hatte seit ihrer Kindheit gelernt, solche Codes zu entziffern.

			Für dich, stand in krakeliger Handschrift auf dem Brief. Ich habe es an der Albatros-Spitze gekauft. Trage es manchmal und denk an mich. Ich schreibe dir bald wieder. Sie nahm einen anderen Brief, der auf dickerem Papier geschrieben war. Er datierte mehr als ein Jahr zurück. Verzeiht mir, wenn ich zu direkt bin, Euer Gnaden, aber ich kann nur an Euch denken. Der nächste Brief. Meine Geliebte. Erwarte mich nach den Gebeten unter dem Uhrenturm.

			Ohne sich allzu lange damit zu beschäftigen, sah Ead ihren Verdacht bestätigt, dass Truyde und Sulyard eine Liebesaffäre gehabt und ihrem Verlangen auch nachgegeben hatten. Der übliche Mondschein auf dem Wasser. Einige Sätze jedoch gaben Ead zu denken.

			Unser Unterfangen wird die Welt erschüttern. Diese Aufgabe ist unsere göttliche Berufung. Zwei junge Menschen, die sich liebten, würden eine solch leidenschaftliche Affäre niemals als »Aufgabe« beschreiben. Es sei denn natürlich, dass ihre körperliche Leidenschaft hinter ihrer politischen weit zurückfiel. Wir müssen beginnen, Pläne zu schmieden, Liebste.

			Ead blätterte zahlreiche Liebesbekundungen und Rätsel durch, bis sie einen Brief vom letzten Frühling fand, als Sulyard verschwunden war. Die Schrift war verschmiert.

			Verzeih mir. Ich musste gehen. In Perchling habe ich mit einer Seefahrerin gesprochen, und sie hat mir ein Angebot gemacht, das ich nicht ablehnen konnte. Ich weiß, wir wollten gemeinsam weggehen, und vielleicht wirst du mich für den Rest unseres Lebens hassen, aber es ist besser so, mein Liebling. Du kannst dort helfen, wo du bist, am Hof. Wenn ich Nachricht von meinem Erfolg schicke, dann überzeuge Königin Sabran, unser Unternehmen wohlwollend zu betrachten. Bring sie dazu, die drohende Gefahr zu begreifen.

			Und verbrenne diesen Brief. Niemand darf erfahren, was wir vorhaben, bis es vollzogen ist. Sie werden uns eines Tages als Legenden feiern, Truyde.

			Perchling. Die größte Hafenstadt von Inys und ihr Haupttor zum Festland. Sulyard war also mit einem Schiff geflüchtet.

			Es lag noch etwas in der Nische unter der Bodendiele. Ein dünnes Buch, in Leder gebunden. Ead fuhr mit einem Finger über den Titel. Er war zweifellos in einer Östlichen Schrift verfasst.

			Dieses Buch konnte Truyde unmöglich in einer Bibliothek in Inys gefunden haben. Nach Wissen aus dem Osten zu streben, galt als Häresie. Wenn jemand dieses Buch fand, würde ihr das weit Schlimmeres als nur einen Tadel eintragen.

			»Jemand kommt«, krächzte der Mimos. 

			Unten wurde eine Tür geschlossen. Ead verbarg das Buch und die Briefe unter ihrem Umhang und legte das Kästchen in die Nische zurück.

			Schritte hallten zwischen den Dachbalken wider. Sie schob die Bodendiele wieder zurück. Auf dem Weg hinaus legte sie die restlichen Bonbons in die Fressschale.

			»Keinen Mucks«, flüsterte sie dem Spion zu. »Sonst verarbeite ich deine wunderschönen Federn zu Schreibkielen.«

			Der Mimos keckerte böse, als Ead durch das Fenster sprang.

			Sie lagen nebeneinander unter dem Apfelbaum im Hof, wie sie es oft im Sommer taten. Neben ihnen stand eine Flasche Wein aus der Großen Küche, zusammen mit einem Teller mit Gewürzen, Käse und frischem Brot. Ead erzählte ihm von einigen Streichen, die die Kammerzofen Oliva Marchyn gespielt hatten, und er lachte so sehr, dass ihm der Bauch wehtat. Wenn es ums Geschichtenerzählen ging, war sie teils Poet und teils Spaßvogel. 

			Die Sonne hatte Sommersprossen auf ihre Nase gezaubert. Ihr schwarzes Haar lag wie ein Fächer ausgebreitet auf dem Gras. In den grellen Sonnenstrahlen sah er den Uhrenturm über sich, die bunten Glasfenster in den Kreuzgängen und die Äpfel an ihren Zweigen. Alles war gut.

			»Herr.«

			Die Erinnerung zersprang. Loth blickte hoch und sah einen Mann ohne Zähne.

			Die Speisehalle der Herberge war voller Landbewohner. Irgendwo spielte ein Lautenspieler eine Ballade, die die Schönheit von Königin Sabran rühmte. Vor ein paar Tagen noch hatte er zusammen mit der Königin gejagt. Jetzt war er etliche Wegstunden von ihr entfernt und lauschte einem Lied, das von ihr erzählte, als wäre sie ein Mythos. Er wusste nur, dass er auf dem Weg nach Yscalin war, unterwegs in den nahezu sicheren Tod, und dass die Herzöge der Spiritualität ihn genug verachtet hatten, um ihn auf diesen Weg zu schicken.

			Wie plötzlich ein Leben auseinanderfallen konnte.

			Der Wirt stellte einen Holzteller vor ihn auf den Tisch. Darauf standen zwei Schüsseln mit Brei, Käsebrocken und ein Laib Gerstenbrot.

			»Kann ich noch etwas für Euch tun, Ihr Herren?«

			»Nein«, antwortete Loth. »Danke.«

			Der Wirt verbeugte sich tief. Loth bezweifelte sehr, dass er jeden Tag vornehme Söhne von Provinzfürsten in seiner Kaschemme bewirtete.

			Auf der anderen Bank nahm Vicomte Kitston Glaede, sein guter Freund, das Brot und biss hungrig hinein.

			»Oh zum …!« Er spuckte es aus. »So alt wie ein Gebetbuch! Ob ich es wagen soll, den Käse zu kosten?«

			Loth nippte an seinem Met und wünschte sich, er wäre kalt.

			»Wenn das Essen in deiner Provinz genauso übel ist«, sagte er, »dann solltest du das mit deinem Herrn Vater austragen.«

			Kitston schnaubte verächtlich. »Ja, er genießt diese Art von Trübseligkeit eher.«

			»Du solltest dankbar für diese Mahlzeit sein. Ich bezweifle, dass uns auf dem Schiff etwas Schmackhafteres erwartet.«

			»Ich weiß, gewiss. Ich bin ein verweichlichter Adliger, der auf Schwanendaunen schläft, zu viele Höflingsdamen liebt und sich mit Süßigkeiten vollstopft. Der Hof hat mich verdorben. Das hat Vater jedenfalls gesagt, als ich ein Poet wurde, weißt du.« Kit drückte vorsichtig auf dem Käse herum. »Wo wir gerade davon reden, ich muss schreiben, während ich hier bin – vielleicht ein Schäferspiel. Ist mein Volk nicht charmant?« 

			»Ziemlich«, antwortete Loth.

			Er konnte heute nicht so tun, als wäre ihm leicht ums Herz. Kit streckte den Arm über den Tisch aus und packte seine Schulter.

			»Bleib bei mir, Arteloth«, sagte er. Loth grunzte. »Hat dir der Kutscher den Namen unseres Kapitäns genannt?«

			»Harman, glaube ich.«

			»Du meinst nicht zufällig Harlau?« Loth zuckte mit den Schultern. »Oh, Loth, du musst doch den Namen Gian Harlau gehört haben! Der Pirat! Jeder in Ascalon …«

			»Ich bin ganz offenkundig nicht jeder in Ascalon.« Loth massierte mit zwei Fingern seine Nasenwurzel. »Bitte, erleuchte mich und sag mir, was für ein Schurke uns nach Yscalin bringt.«

			»Ein legendärer Schurke«, gab Kit mit gedämpfter Stimme zurück. »Harlau kam als Junge von einem weit entfernten Gestade nach Inys. Mit neun Jahren ging er zur Marine und war mit achtzehn Kapitän eines Schiffes – aber dann verfiel er der Freibeuterei, wie so viele vielversprechende junge Offiziere.« Er goss Met in ihre Krüge. »Der Mann hat jedes Meer auf der ganzen Welt besegelt, Gewässer, die bislang kein Kartograph jemals benannt hat. Durch das Plündern von Schiffen hat er angeblich so viel Wohlstand angehäuft, dass er mit dreißig den Herzögen der Spiritualität Konkurrenz machte.«

			Loth trank einen Schluck. Er hatte das Gefühl, dass er noch einen Krug brauchen würde, bevor sie gingen.

			»Dann frage ich mich allerdings, Kit«, erwiderte er, »warum dieser berüchtigte Gesetzlose überhaupt bereit ist, uns nach Yscalin zu bringen.«

			»Er ist der einzige Kapitän, der mutig genug ist, die Überfahrt zu wagen. Er ist ein furchtloser Mann«, antwortete Kit. »Königin Rosarian hat ihm ihre Gunst geschenkt, wusstest du das?«

			Sabrans Mutter. Loth blickte hoch. Das interessierte ihn. »Tatsächlich?«

			»Allerdings. Man sagt, er hätte sie geliebt.«

			»Ich hoffe, du willst damit nicht andeuten, dass Königin Rosarian Prinz Wilstan untreu gewesen ist.«

			»Arteloth, mein empfindlicher nördlicher Freund – ich habe niemals behauptet, dass sie diese Liebe auch erwidert hätte«, entgegnete Kit gelassen. »Aber immerhin mochte sie den Mann genug, um ihm das größte gepanzerte Schiff ihrer Flotte anzuvertrauen. Er nannte es die Ewige Rose. Und jetzt nennt er sich selbst ungestraft Freibeuter.«

			»Ah, Freibeuter.« Loth rang sich ein Kichern ab. »Der begehrteste Titel auf der ganzen Welt.«

			»Seine Mannschaft hat in den letzten zwei Jahren etliche Schiffe der Yscalin gekapert. Ich bezweifle, dass sie sonderlich wohlwollend auf unser Auftauchen reagieren werden.«

			»Ich stelle mir vor, dass die Yscalin in diesen Zeiten auf kaum etwas besonders freundlich reagieren werden.«

			Sie saßen eine Weile schweigend da. Während Kit aß, blickte Loth aus dem Fenster.

			Es war mitten in der Nacht passiert. Bedienstete mit dem Emblem des Geflügelten Buchs von Herzog Seyton Karr auf der Brust waren in seine Gemächer eingedrungen und hatten ihm befohlen, sie zu begleiten. Noch bevor er sich’s versah, war er mit Kit zusammen in eine Kutsche verfrachtet worden, der ebenfalls im Schutz der Dunkelheit aus seinem Quartier geführt worden war, und man hatte ihnen eine Nachricht gezeigt, die ihre Lage erklärte.

			Vicomte Arteloth Beck –

			Ihr und Vicomte Kitston seid jetzt die offiziellen Botschafter von Inys im Drakonischen Königreich von Yscalin. Die Yscalin wurden über Euer Kommen in Kenntnis gesetzt.

			Erkundigt Euch nach dem Verbleib des letzten Botschafters, dem Herzog der Besonnenheit. Beobachtet den Hof der Vetaldas. Am wichtigsten ist jedoch herauszufinden, was sie planen und ob sie eine Invasion von Inys beabsichtigen.

			Für Königin und Heimatland.

			Diese Nachricht war ihm augenblicklich wieder aus den Händen gerissen worden. Vermutlich hatte man sie anschließend verbrannt. 

			Was Loth nicht begriff, war der Grund für all dies. Warum wurde ausgerechnet er nach Yscalin geschickt? Inys musste natürlich erfahren, was in Cárscaro passierte, aber er war kein Spion.

			Die Verzweiflung saß ihm im Nacken, aber er durfte sich nicht davon unterkriegen lassen. Denn er war nicht allein.

			»Kit«, sagte er, »verzeih mir. Du wurdest gezwungen, mir ins Exil zu folgen, und ich war eine mehr als schlechte Gesellschaft.«

			»Wage es nicht, dich zu entschuldigen. Ich habe immer schon ein gutes Abenteuer geliebt.« Kit glättete seine strohblonden Locken mit beiden Händen. »Da du jedoch endlich bereit zu sein scheinst zu reden, sollten wir vielleicht über unsere – Lage sprechen.«

			»Nein. Nicht jetzt, Kit. Es ist vorbei.«

			»Du darfst nicht glauben, dass Königin Sabran deine Verbannung angeordnet hat«, erklärte Kit entschieden. »Ich sage dir, dies hier ist ohne ihr Wissen arrangiert worden. Karr wird ihr erzählt haben, dass du ihren Hof aus eigenem Antrieb verlassen hast, und sie wird ihrem Meisterspion misstrauen. Du musst ihr die Wahrheit sagen«, fuhr er eindringlich fort. »Schreib ihr. Enthülle ihr, was man getan hat, und …«

			»Karr liest jeden Brief, bevor er an sie weitergegeben wird.«

			»Könntest du nicht irgendeine Chiffre benutzen?«

			»Vor dem Nachtfalken ist keine Verschlüsselung sicher. Sabran hat ihn nicht ohne Grund zu ihrem Meisterspion gemacht.«

			»Dann schreib an deine Familie. Bitte sie um Hilfe.«

			»Sie werden keine Audienz bei Sabran bekommen, es sei denn durch Karr. Und selbst wenn es ihnen gelingt«, fuhr Loth fort, »ist es für uns dann längst zu spät. Wir sind dann längst in Cárscaro.«

			»Trotzdem sollten sie wissen, wo du bist.« Kit schüttelte den Kopf. »Bei allen Heiligen, ich glaube allmählich, dass du tatsächlich verschwinden wolltest.«

			»Wenn die Herzöge der Spiritualität glauben, dass ich am besten geeignet bin, um herauszufinden, was in Yscalin vor sich geht, bin ich das vielleicht auch.«

			»Komm schon, Loth! Du weißt genau, warum das hier passiert. Alle haben versucht, dich zu warnen.«

			Loth wartete mit finsterer Miene. Seufzend leerte Kit seinen Krug und beugte sich zu ihm vor.

			»Königin Sabran ist immer noch nicht verheiratet«, murmelte er. Loth versteifte sich. »Wenn die Herzöge einen ausländischen Gemahl für sie bevorzugen, dann würde deine Gegenwart an ihrer Seite … Nun, sie würde die Dinge verkomplizieren.«

			»Du weißt genau, dass Sab und ich niemals …«

			»Was ich weiß, ist weit weniger von Bedeutung als das, was die Welt sieht«, unterbrach ihn Kit. »Erlaube mir eine kleine Allegorie. Kunst. Kunst ist kein einziger großer Akt der Schöpfung, sondern besteht aus vielen kleinen Akten. Wenn du eines meiner Gedichte liest, dann wirst du nicht die Wochen sorgfältiger Arbeit sehen, die es mich gekostet hat, es zu formulieren – all das Nachdenken, die ausgestrichenen Worte, die Seiten, die ich angewidert verbrannt habe. Was du am Ende sehen wirst, ist das, was ich dich sehen lassen möchte. Und genauso verhält es sich mit der Politik.«

			Loth runzelte die Stirn.

			»Um für eine Thronfolgerin zu sorgen, müssen die Herzöge der Spiritualität ein ganz bestimmtes Bild vom Hof in Inys und seiner heiratswürdigen Königin malen«, fuhr Kit fort. »Wenn sie glauben, dass deine Vertrautheit mit Königin Sabran dieses Bild ruinieren – und damit ausländische Freier abschrecken – könnte, würde das erklären, warum sie dich für diese besondere diplomatische Mission ausgewählt haben. Sie mussten dich verschwinden lassen, also haben sie – dich einfach übermalt.«

			Schweigen kehrte ein. Loth verschränkte seine beringten Finger und legte sie an die Stirn.

			Er war ja so ein Narr!

			»Wenn mein Gefühl mich nicht täuscht, dann ist die gute Nachricht, dass wir uns möglicherweise wieder zurück an den Hof schleichen dürfen, sobald Königin Sabran verheiratet ist«, fuhr Kit fort. »Ich würde sagen, wir überstehen die nächsten Wochen, finden den armen, alten Prinz Wilstan, falls uns das gelingt, und tun dann alles, was nötig ist, um nach Inys zurückkehren zu können. Karr wird uns nicht aufhalten. Nicht, wenn er bekommen hat, was er wollte.«

			»Du vergisst, dass wir Sabran seine Ränke enthüllen könnten, wenn wir zurückkehren. Das wird er bedacht haben. Wir werden nicht einmal in die Nähe der Palasttore gelangen.«

			»Wir schreiben vorher an Seine Gnaden. Wir unterbreiten ihm ein Angebot. Unser Schweigen im Austausch dafür, dass er uns in Frieden lässt.«

			»Ich kann das nicht verschweigen!«, fuhr Loth auf. »Sab muss von den Machenschaften des Konzils der Tugenden hinter ihrem Rücken erfahren. Karr weiß genau, dass ich es ihr erzählen werde. Vertrau mir, Kit – er wird dafür sorgen, dass wir für immer in Cárscaro bleiben. In seinen Augen ist es der gefährlichste Hof im Westen.«

			»Verdammt soll er sein! Wir werden einen Weg nach Hause finden«, erwiderte Kit. »Verspricht der Heilige das nicht uns allen?«

			Loth leerte seinen Krug.

			»Du kannst wirklich sehr weise sein, mein Freund.« Er seufzte und setzte dann hinzu: »Ich kann mir kaum vorstellen, wie Margret sich in diesem Moment fühlen muss. Sie muss vielleicht sogar das Erbe von Goldenbirken antreten.« 

			»Meg braucht ihren brillanten Verstand nicht damit zu belasten. Goldenbirken braucht sie nicht als Erbin, weil wir wieder zurück in Inys sind, eh du dich’s versiehst. Diese Mission sieht vielleicht aus, als könnten wir sie nicht überleben«, Kit fiel wieder in seine gewohnte Heiterkeit zurück, »aber man kann nie wissen. Vielleicht kehren wir sogar als Prinzen der ganzen Welt nach Hause zurück.«

			»Ich hätte nie geglaubt, dass du tiefer im Glauben verwurzelt bist als ich.« Loth sog scharf die Luft durch die Nase. »Also dann, wecken wir den Kutscher! Wir haben uns lange genug hier aufgehalten.«

		

	
		
			5. KAPITEL

			OSTEN

			Die neuen Soldaten der Hochseewacht durften die letzten Stunden in Kap Hisan so verbringen, wie es ihnen beliebte. Die meisten besuchten ihre Freunde, um sich von ihnen zu verabschieden. In der neunten Nachtstunde sollten sie mit Sänften in die Hauptstadt gebracht werden.

			Die Gelehrten waren bereits mit dem Schiff zur Federinsel in See gestochen. Ishari hatte nicht mit den anderen an Deck gestanden, um Seiiki am Horizont verschwinden zu sehen.

			Tané und Ishari waren viele Jahre enge Freundinnen gewesen. Tané hatte Ishari während eines Fiebers gepflegt, das sie fast getötet hätte. Ishari war wie eine Schwester gewesen, als Tané ihre erste Blutung bekommen hatte. Sie hatte ihr gezeigt, wie sie Pfropfen aus Papier anfertigen konnte. Und jetzt würden sie sich vielleicht nie wiedersehen. Hätte Ishari doch nur eifriger studiert – mehr geübt –, dann könnten sie jetzt beide Reiter sein.

			Zunächst jedoch musste sich Tané um eine andere Freundin kümmern. Mit gesenktem Kopf schlängelte sie sich durch das Gewühl und den Lärm von Kap Hisan. Überall feierten Tänzer und Trommler den Tag der Entscheidung. Kinder, die ihre bemalten Drachen an Schnüren hinter sich durch die Luft zogen, rannten lachend an ihr vorbei.

			Auf den Straßen wimmelte es von Menschen. Sie wischten sich mit Leinentüchern den Schweiß von den Gesichtern. Während Tané Händlern auswich, die ihr bunten Tand vor die Nase hielten, badete sie in dem Aroma von Weihrauch, dem Duft des Regens auf verschwitzter Haut und dem Geruch von frischem Fisch. Sie lauschte den Rufen, mit denen Blechschmiede und Händler ihre Waren anpriesen, und den entzückten Ausrufen der Leute, als ein winziger gelber Vogel ein Liedchen trällerte. Es mochte das letzte Mal sein, dass sie durch Kap Hisan schlenderte, die einzige Stadt, die sie kannte.

			Es war immer riskant gewesen, herzukommen. Die Stadt war ein gefährlicher Ort, und Schüler liefen dort leicht Gefahr, sich zu moralisch fragwürdigem Verhalten verleiten zu lassen. Es gab Bordelle und Tavernen, Kartenspiel und Hahnenkämpfe und Werber, die sie als Piraten shanghaien sollten. Tané hatte sich oft gefragt, ob die Häuser des Lernens so nah an die Stadt gebaut worden waren, um ihren Willen auf die Probe zu stellen.

			Als sie die Taverne erreichte, atmete sie erleichtert aus. Nirgendwo waren Wachposten zu sehen.

			»Entschuldigung!«, rief sie durch das Gitter.

			Ein winziges Mädchen trat an das Tor. Als das Kind Tané in ihrer blauen Tunika der Hochseewacht sah, fiel es sofort auf die Knie und verbeugte sich so tief, bis seine Stirn den Boden zwischen seinen Handflächen berührte.

			»Ich suche nach der ehrenwerten Susa«, sagte Tané freundlich. »Würdest du sie für mich holen?«

			Das Mädchen eilte zurück in die Herberge.

			Noch nie hatte sich jemand so tief vor Tané verbeugt. Sie war in Ampiki geboren, einem armen Dorf an der südlichsten Spitze von Seiiki. Alle in ihrer Familie arbeiteten als Fischer. An einem kalten Wintertag war ein Feuer im nahegelegenen Wald ausgebrochen und hatte fast alle Häuser vernichtet.

			Tané konnte sich nicht an ihre Eltern erinnern. Sie war dem Tod nur deshalb entronnen, weil sie einen Schmetterling bis zum Meer verfolgt hatte. Die meisten Findelkinder und Waisen endeten in der Landarmee, doch der Schmetterling war von einer heiligen Frau als Fingerzeig der Götter interpretiert worden. Deshalb wurde entschieden, dass Tané zur Reiterin ausgebildet werden sollte.

			Susa kam in einer reich bestickten Robe aus weißer Seide ans Tor. Ihr Haar fiel offen über ihre Schultern.

			»Tané.« Sie schob das Tor auf. »Wir müssen reden.«

			Tané bemerkte ihre hochgezogene Braue. Sie gingen in die kleine Gasse neben dem Haus, wo Susa ihren Schirm öffnete und ihn über sich und Tané hielt.

			»Er ist verschwunden.«

			Tané leckte sich die Lippen. »Der Fremde?«

			»Ja.« Susa wirkte nervös. Sie war immer nervös. »Heute früh kursierten Gerüchte auf dem Markt. Man hat ein Piratenschiff vor der Küste gesichtet. Die Wachen haben in der ganzen Stadt nach Schmuggelware gesucht, sind aber mit leeren Händen wieder abgezogen.«

			»Sie haben in Orisima gesucht!« Tané kapierte, und Susa nickte. »Haben sie den Fremden gefunden?«

			»Nein. Aber man kann sich dort nirgendwo verstecken.« Susa warf einen Blick zur Straße. In ihren Augen spiegelte sich das Licht der Laternen. »Er muss entkommen sein, während die Wachen abgelenkt waren.«

			»Niemand kann die Brücke überqueren, ohne dass es den Wachen auffällt. Er muss noch dort sein.«

			»Der Mann muss ein Halbgeist sein, wenn er sich so gut verbergen kann.« Susa packte den Griff des Regenschirms fester. »Tané, glaubst du immer noch, dass wir dem ehrenwerten Statthalter von ihm berichten sollten?«

			Tané hatte sich diese Frage seit der Zeremonie unablässig gestellt.

			»Ich habe Roos zwar versprochen, dass wir ihn abholen würden, aber … wenn er sich weiter in Orisima versteckt, entgeht er vielleicht dem Schwert und kann mit dem nächsten Schiff zurück nach Mentendon segeln«, fuhr Susa fort. »Vielleicht verwechseln sie ihn ja mit einem rechtmäßigen Siedler. Er war nicht viel älter als wir, Tané, und vielleicht auch nicht freiwillig hier. Ich möchte ihn nicht zum Tode verurteilen.«

			»Dann tun wir es einfach nicht. Überlassen wir ihn sich selbst.«

			»Was ist mit der Roten Seuche?«

			»Er wies keines der Anzeichen auf. Falls er immer noch in Orisima sein sollte – und ich kann mir nichts anderes vorstellen –, kann sich die Krankheit auch nicht weit verbreiten.« Tané dämpfte ihre Stimme. »Das Risiko, uns länger mit ihm abzugeben, ist zu groß, Susa. Du hast ihn in Sicherheit gebracht. Was weiter geschieht, liegt an ihm.«

			»Aber wenn sie ihn finden, wird er ihnen doch sicher von uns berichten«, flüsterte Susa.

			»Wer würde ihm schon glauben?«

			Susa holte tief Luft und ließ die Schultern hängen. Dann betrachtete sie Tané von Kopf bis Fuß.

			»Immerhin scheint es sich gelohnt zu haben, das Risiko einzugehen.« Sie lächelte, und ihre Augen funkelten. »Ist der Tag der Entscheidung so verlaufen, wie du es dir vorgestellt hast?«

			Seit Stunden wollte Tané nichts lieber, als mit jemandem darüber sprechen. »Mehr als das«, antwortete sie. »Die Drachen waren so wunderschön! Hast du sie gesehen?«

			»Nein. Ich habe geschlafen«, gestand Susa. Sie musste die ganze Nacht auf gewesen sein. »Wie viele Reiter wird es dieses Jahr geben?«

			»Zwölf. Der Hochgeehrte Ewige Kaiser hat zwei große Krieger geschickt, um unsere Zahl zu vergrößern.«

			»Ich habe noch nie einen Drachen aus Lacustrin gesehen. Unterscheiden sie sich sehr von unseren?«

			»Sie haben einen dickeren Leib und einen Zeh mehr. Es wäre ein großes Privileg, einen von ihnen reiten zu dürfen.« Tané drängte sich dichter unter den Schirm. »Ich muss einfach eine Reiterin werden, Susa. Ich fühle mich schuldig, dass ich zu viel begehre, wo ich doch schon so viele Segnungen erhalten habe, aber …«

			»Seit deiner Kindheit träumst du davon. Du bist ehrgeizig, Tané. Dafür darfst du dich niemals entschuldigen.« Susa machte eine Pause. »Hast du Angst?«

			»Natürlich.«

			»Gut. Die Angst wird dir helfen zu kämpfen. Lass dich nicht von einem kleinen Drecksack wie Turosa besiegen, ganz gleich, wer seine Mutter auch sein mag.« Tané warf ihr einen tadelnden Blick zu, lächelte aber dabei. »Und jetzt beeile dich. Und denk daran, ganz gleich, wie weit weg von Kap Hisan du auch fliegen magst, ich werde immer deine Freundin sein.«

			»Und ich die deine.«

			Das Tor der Herberge wurde aufgeschoben, und die beiden Mädchen zuckten zusammen. »Susa!«, rief das kleine Mädchen von vorhin. »Du musst wieder hereinkommen.«

			Susa warf einen kurzen Blick zum Haus. »Ich muss gehen.« Sie sah Tané an und zögerte. »Werden sie erlauben, dass ich dir schreibe?«

			»Das müssen sie.« Tané hatte zwar noch nie von einer Freundschaft zwischen einer Gemeinen und einer Seewächterin gehört, aber sie betete darum, dass es ihr erlaubt werden würde. »Bitte, Susa, sei vorsichtig.«

			»Immer.« Sie lächelte, aber ihre Lippen bebten. »Du wirst mich gar nicht vermissen. Wenn du hoch über den Wolken dahinfliegst, werden wir hier unten alle sehr klein wirken.«

			»Wo auch immer ich bin«, antwortete Tané, »bin ich bei dir.«

			Susa hatte alles für einen Traum aufs Spiel gesetzt, der nicht einmal ihr eigener gewesen war. Eine solche Freundschaft fand man höchstens einmal im Leben. Und manche erfuhren sie gar nicht.

			Erinnerungen spülten über sie hinweg, und ihre Gesichter wurden nicht nur vom Regen nass. Vielleicht würde Tané nach Kap Hisan zurückkehren, um die östlichen Gestade zu bewachen, und vielleicht durfte Susa sie sogar besuchen. Aber zum ersten Mal in ihrem Leben war nichts gewiss. Ihre Wege würden sich gezwungenermaßen trennen, und sofern der Drache es nicht wollte, sahen sie sich vielleicht niemals wieder.

			»Wenn irgendetwas geschieht, wenn irgendjemand dich wegen dieses Fremden bezichtigt, komm so schnell du kannst nach Ginura«, sagte Tané leise. »Komm und suche mich auf, Susa. Ich werde dich immer beschützen.«

			In einer winzigen Werkstatt in Orisima hielt Niclays Roos eine Phiole in das flackernde Licht einer Laterne. Auf dem fleckigen Etikett stand NIERENSTEINE. Es gelang ihm nur schwer, nicht an Sulyard zu denken, aber die beste Methode war, sich in seinem großen Werk zu verlieren.

			Was nicht hieß, dass er überhaupt etwas zustande brachte, groß oder nicht. Er hatte kaum noch Zutaten, und seine alchemistische Ausrüstung war genauso alt wie er. Aber er wollte noch einen Versuch wagen, bevor er erneut einen Bettelbrief um Nachschub schrieb. Der Statthalter von Kap Hisan war durchaus mitfühlend, wurde aber in seiner Großzügigkeit oft vom Kriegsherrn beschnitten. Der schien alles zu wissen, was in Seiiki vorging.

			Der Kriegsherr war eine fast mythische Person. Seine Familie hatte die Macht übernommen, nachdem das kaiserliche Haus Noziken während der Großen Trauer vernichtet worden war. Das Einzige, was Niclays wirklich über diesen Mann wusste, war, dass er in einer Burg in Ginura lebte. Jedes Jahr wurde die Vizekönigin von Orisima in einer geschlossenen Sänfte dorthin gebracht, um ihren Tribut zu zollen, Geschenke aus Mentendon zu überbringen und dafür ebenfalls Geschenke zu empfangen.

			Niclays war der Einzige aus dem Handelsposten, der noch nie eingeladen worden war, sie auf dieser Reise zu begleiten. Die anderen Mentenen verhielten sich ihm gegenüber zwar höflich, aber im Unterschied zu ihnen war er hierher ins Exil geschickt worden. Dass keiner von ihnen den Grund dafür kannte, machte ihn ihnen auch nicht unbedingt sympathischer.

			Manchmal hätte er sich ihnen gern gezeigt, nur um ihre Gesichter zu sehen. Er hätte ihnen gern verraten, dass er der Alchemist war, der die junge Königin von Inys überzeugt hatte, ihr ein Lebenselixier zu brauen, mit dem sie ihre Verpflichtung, eine Ehe einzugehen und eine Thronfolgerin zu gebären, aufschieben konnte. Er war der Tunichtgut, der das Gold der Berethnets verschwendet hatte, um seine jahrelangen fruchtlosen Experimente und Ausschweifungen zu finanzieren.

			Wie entsetzt sie sein würden! Wie empört über seinen Mangel an Tugend. Sie hatten keine Ahnung davon, dass er sogar noch als er vor zehn Jahren nach Inys gekommen war – eine wandelnde Zunderbüchse aus Schmerz und Wut – in einer verborgenen Kammer seines Herzens den Geboten der Alchemie treu geblieben war. Destillation, Ceration und Sublimation, diese drei waren die einzigen Göttinnen, die er jemals anbeten würde. Als er am Tiegel geschwitzt hatte, in der festen Überzeugung, einen Weg entdecken zu können, einen Körper in der Blüte seiner Jugend zu halten, hatte er gleichzeitig versucht, das Messer aus Trauer einzuschmelzen, das in seiner Seite stak, doch davon ahnten sie nichts. Dieses Messer hatte ihn schließlich vom Tiegel weg in die tröstende Umarmung und das Vergessen des Weins geführt.

			Er war in keiner der beiden Unternehmungen erfolgreich gewesen. Und dafür hatte Sabran Berethnet ihn zahlen lassen.

			Nicht mit seinem Leben, nein. Leovart hatte ihm gesagt, er müsse für diese sogenannte Gnade Ihrer feindseligen Hoheit dankbar sein. Nein, Sabran hatte ihm nicht den Kopf abschlagen lassen – aber bis auf den Kopf hatte sie ihm alles genommen. Jetzt saß er am anderen Ende der Welt fest, umgeben von Menschen, die ihn verachteten.

			Sollten sie doch tuscheln. Wenn dieses Experiment funktionierte, dann würden sie alle an seiner Tür nach diesem Elixier Schlange stehen. Er schob die Zunge zwischen die Zähne und streute die Nierensteine in den Tiegel.

			Es hätte auch Schießpulver sein können. Bevor er sich’s versah, fing der Trunk an zu sieden und blubberte über den Rand des Tiegels hinweg auf den Tisch und produzierte eine dunkle Wolke aus stinkendem Rauch.

			Als der Rauch sich aufgelöst hatte, warf Niclays einen verzweifelten Blick in den Tiegel. Es war nur noch eine pechschwarze Schicht auf dem Boden übrig. Seufzend rieb er sich den Ruß von den Brillengläsern. Seine Schöpfung sah mehr aus wie Fäkaldünger als wie das Elixier des Lebens.

			Nierensteine waren also nicht die Antwort. Andererseits hatte das Pulver ja vielleicht auch gar nicht aus zermahlenen Nierensteinen bestanden. Panaya hatte es für ihn bei einem Händler erworben, und diese Händler waren nicht gerade für ihre Ehrbarkeit berühmt.

			Der Namenlose Eine soll das alles holen! Er hätte schon längst seine Versuche zur Herstellung dieses verfluchten Elixiers aufgegeben, wenn es ihm nicht an Mitteln gefehlt hätte, um von dieser Insel zu entkommen. Er hatte keine andere Wahl, als sich den Weg zurück nach Westen damit zu erkaufen.

			Natürlich hatte er nicht vor, es Sabran Berethnet zu geben. Hängen sollte sie! Aber wenn irgendwelchen anderen Herrschern zu Ohren kam, dass er es besaß, würden sie gewiss dafür sorgen, dass man ihn nach Mentendon zurückholte, wo er den Rest seines Lebens in Luxus und Wohlstand verbringen könnte. Und er selbst würde dafür sorgen, dass Sabran von seinem Erfolg erfuhr. Wenn sie dann zu ihm käme und nach einer Kostprobe der Ewigkeit verlangte, würde es kein süßeres Vergnügen für ihn geben, als es ihr zu verweigern.

			Aber noch war er sehr weit von diesem glücklichen Tag entfernt. Er brauchte die kostspieligen Substanzen, mit denen die uralten Herrscher Lacustrins versucht hatten, ihr Leben zu verlängern, zum Beispiel Gold, Rauschgelb und seltene Pflanzen. Auch wenn die meisten dieser Herrscher sich bei dem Versuch, einen Weg zum ewigen Leben zu finden, vergiftet hatten, bestand eine geringe Chance, dass ihre Rezepturen für das Elixier eine Flamme der Inspiration in ihm entzündeten.

			Es wurde Zeit, Leovart erneut zu schreiben und ihn zu bitten, dem Kriegsherrn mit einem hübschen Brief zu schmeicheln. Nur ein Prinz könnte ihn dazu zu bringen, sein Gold auszuhändigen, damit es geschmolzen wurde.

			Niclays trank den kalten Tee aus und wünschte sich, er wäre stärker. Die Vizekönigin von Orisima hatte ihm verboten, das Bierhaus zu betreten, und ihn auf zwei Becher Wein pro Woche gesetzt. Seine Hände hatten monatelang gezittert.

			Sie zitterten auch jetzt, aber nicht, weil es ihn nach Vergessen verlangte. Es gab immer noch keine Spur von Triam Sulyard.

			In der Stadt läuteten erneut die Glocken. Die Seewächter mussten auf dem Weg in die Hauptstadt sein. Die anderen Schüler würden zur Federinsel gebracht werden, einer hohen Felseninsel in der Sonnen-See, auf der das gesamte Wissen des Drachengeschlechts aufbewahrt wurde. Niclays hatte schon mehrmals den Statthalter von Kap Hisan in Briefen gebeten, dorthin reisen zu dürfen, was ihm jedoch stets verweigert worden war. Die Federinsel war für Fremde tabu.

			Drachen konnten sehr wohl der Schlüssel für seine Arbeit sein. Denn sie lebten manchmal Tausende von Jahren. Etwas in ihren Körpern musste ihnen erlauben, sich immer wieder zu erneuern.

			Allerdings waren sie auch nicht mehr das, was sie einmal gewesen waren. In den Legenden des Ostens hatten Drachen über mystische Fähigkeiten verfügt, wie zum Beispiel die des Gestaltwandels und der Traumgabe. Zum letzten Mal hatten sie diese Macht in den Jahren nach dem Ende der Großen Trauer gezeigt. In jener Nacht war ein Komet über den Himmel gezogen, und während auf der ganzen Welt die Lindwürmer in einen todesähnlichen Schlaf gesunken waren, waren die Drachen des Ostens so erstarkt wie schon seit Jahrhunderten nicht mehr.

			Inzwischen jedoch war ihre Macht wieder geschwunden. Dennoch lebten sie weiter. Das fleischgewordene Elixier.

			Allerdings half diese Theorie Niclays nicht viel weiter. Im Gegenteil, diese Überlegungen hatten seine Forschungen in eine Sackgasse geführt. Die Inselbewohner betrachteten ihre Drachen als heilig. Folglich war jeglicher Handel mit irgendeiner ihrer Körpersubstanzen strafbar und wurde mit einem besonders langsamen und grauenvollen Tod bestraft. Nur Piraten riskierten das.

			Zähneknirschend und mit hämmernden Kopfschmerzen humpelte Niclays aus seiner Werkstatt. Als er auf die Matten trat, fiel ihm vor Überraschung die Kinnlade herunter.

			Triam Sulyard saß neben seinem Ofen. Er war bis auf die Haut durchnässt.

			»Beim Gemächt des Heiligen …!« Er starrte den Mann an. »Sulyard!«

			Der Junge blickte ihn gekränkt an. »Ihr solltet die intimen Körperteile des Heiligen nicht lästern!«

			»Hüte deine Zunge!«, fuhr Niclays ihn an. Sein Herz hämmerte. »Also wirklich, du bist vielleicht ein verfluchter Glückspilz. Wenn du einen Fluchtweg gefunden hast, dann sag es mir sofort!«

			»Ich habe versucht zu entkommen«, sagte Sulyard. »Es ist mir gelungen, den Wachen zu entwischen und aus dem Haus zu gelangen, aber am Tor standen noch mehr. Ich bin ins Wasser gesprungen und habe mich unter der Brücke versteckt, bis dieser Oberste Ritter verschwunden war.«

			»Der Oberste Beamte ist kein Ritter, du Narr!« Niclays knurrte frustriert. »Beim Heiligen, warum musstest du unbedingt wieder zurückkommen? Was habe ich dir angetan, dass du ständig hier auftauchst und das bisschen in Gefahr bringst, was von meiner Existenz noch übrig ist? Womit habe ich das verdient?« Er machte eine kleine Pause. »Nein, sag lieber nichts dazu.«

			Sulyard blieb stumm. Niclays stürmte an ihm vorbei und machte sich daran, ein Feuer zu entzünden.

			»Doktor Roos«, fuhr Sulyard nach kurzem Zögern fort. »Warum wird Orisima so scharf bewacht?«

			»Weil Fremde unter Androhung der Todesstrafe keinen Fuß auf Seiiki setzen dürfen. Und die Seiikin ihrerseits die Insel nicht verlassen können.« Niclays hängte den Kessel an den Haken über das Feuer. »Sie erlauben uns, hier zu bleiben, damit sie mit uns handeln können und so viel Brocken mentenischen Wissens wie nur möglich aufschnappen können. Damit vermitteln wir dem Kriegsherrn zumindest einen ungefähren Eindruck von der anderen Seite des Schwarzen Spiegels, aber wir dürfen Orisima nicht verlassen oder unter den Seiikin Irrglauben verbreiten.«

			»Einen Irrglauben wie zum Beispiel die Sechs Tugenden?«

			»Ganz genau. Außerdem vermuten sie, verständlicherweise, dass Fremde die Drachenkrankheit verbreiten, die Rote Seuche, wie sie sie nennen. Wenn du dir die Mühe gemacht hättest, deine Hausaufgaben zu machen, bevor du dich hierher auf den Weg gemacht hast …«

			»Aber sie werden doch sicherlich zuhören, wenn wir sie um Hilfe bitten«, unterbrach Sulyard ihn überzeugt. »Während ich mich versteckt habe, ist mir sogar die Idee gekommen, mich einfach von ihnen aufgreifen zu lassen, damit sie mich zur Hauptstadt bringen.« Er schien den entsetzten Blick nicht zu bemerken, den Niclays ihm zuwarf. »Ich muss unbedingt mit dem Kriegsherrn sprechen, Doktor Roos. Wenn Ihr nur hören würdet, weshalb ich hier …«

			»Wie ich schon sagte«, unterbrach Niclays ihn scharf. »Ich interessiere mich nicht für deine Mission, Meister Sulyard.«

			»Aber das Tugendtum ist in Gefahr! Die ganze Welt ist in Gefahr!«, bedrängte Sulyard ihn. »Königin Sabran braucht unsere Hilfe.«

			»Ist sie in schrecklicher Gefahr?« Er gab sich Mühe, nicht zu hoffnungsvoll zu klingen. »In einer lebensbedrohlichen Gefahr?«

			»Ja, Doktor Roos. Und ich kenne einen Weg, um sie zu retten.«

			»Die reichste Frau des Westens, verehrt von drei Ländern, muss sich von einem Schildknappen retten lassen. Wahrhaft faszinierend.« Niclays seufzte schwer. »Also gut, Sulyard. Ich werde dir den Gefallen tun. Erleuchte mich, wie du vorhast, Königin Sabran vor dieser nicht weiter spezifizierten Gefahr zu retten.«

			»Indem ich Gespräche mit dem Osten vermittle.« Sulyard wirkte fest entschlossen. »Der Kriegsherr von Seiiki muss Ihrer Majestät seine Drachen zu Hilfe schicken. Ich will ihn dazu überreden. Er muss dem Tugendtum helfen, die drakonischen Bestien niederzuwerfen, bevor sie vollständig erwachen. Bevor sie …«

			»Warte!«, warf Niclays ein. »Du willst damit sagen, du möchtest … einen Pakt zwischen Inys und Seiiki stiften?«

			»Nicht nur zwischen Inys und Seiiki, Doktor Roos. Sondern zwischen dem Tugendtum und dem Osten.«

			Niclays ließ die Worte langsam auf sich einwirken. Dann zuckten seine Mundwinkel. Und während Sulyard weiterhin so ernst dreinblickte wie ein Sanktarier, warf Niclays den Kopf in den Nacken und lachte schallend.

			»Oh, das ist wirklich wundervoll! Großartig!«, stieß er hervor. Sulyard starrte ihn an. »Oh Sulyard, ich hatte hier wirklich nur sehr wenig zu lachen bisher. Ich danke dir.«

			»Das ist kein Witz, Doktor Roos«, erwiderte Sulyard empört.

			»Und ob das einer ist, mein lieber Junge. Glaubst du wirklich, dass du allein im Handstreich das Große Edikt umstoßen kannst, ein Gesetz, das fünf Jahrhunderte überdauert hat, einfach indem du höflich darum bittest? Du bist wirklich noch sehr jung.« Niclays lachte noch einmal. »Und wer ist denn dein Partner bei diesem großartigen Unternehmen?«

			Sulyard war wütend. »Ich weiß, dass Ihr mich verhöhnt, Ser«, antwortete er. »Aber Ihr dürft meine Herrin nicht verspotten. Ich würde für sie sterben, tausendmal, und ich werde auf keinen Fall ihren Namen verraten. Sie ist das Licht in meinem Leben, der Atem in meiner Brust, die Sonne in meinem …«

			»Ja, schon gut, das ist mehr als genug des Lobpreises. Wollte sie nicht mit dir nach Seiikin kommen?«

			»Wir hatten vor, gemeinsam zu reisen. Aber als ich meine Mutter im Winter in Perchling besucht habe, habe ich zufällig eine Seefahrerin getroffen. Sie hat mir einen Platz auf einem Schiff nach Seiiki angeboten.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe meiner Liebsten am Hof eine Nachricht geschickt … Ich bete darum, dass sie es versteht und mir verzeiht.«

			Es war schon eine Weile her, seit Niclays sich mit Hofklatsch abgegeben hatte. Es sprach Bände über seine Langeweile, dass er jetzt förmlich danach gierte. Er schenkte zwei Tassen Weidentee ein und setzte sich auf die Matten. Dann streckte er seine schmerzenden Beine vor sich aus. »Diese Dame ist deine Verlobte, wenn ich das richtig verstehe.«

			»Meine Gemahlin.« Er verzog die rissigen Lippen zu einem Lächeln. »Wir haben unsere Schwüre geleistet.«

			»Ich nehme an, dass Sabran dieser Verbindung ihren Segen gegeben hat.«

			Sulyard errötete. »Wir haben … Wir haben Ihre Majestät nicht um Erlaubnis gebeten. Niemand weiß davon.«

			Er war mutiger, als er aussah. Sabran bestrafte alle hart, die heimlich heirateten. In diesem Punkt unterschied sie sich von der verstorbenen Königinmutter, die eine gute Liebesgeschichte stets geschätzt hatte.

			»Deine Dame muss von gemeiner Herkunft sein, wenn du sie heimlich heiraten musstest«, meinte Niclays beiläufig.

			»Nein! Meine Dame ist von vornehmer Geburt. Sie ist so süß wie der süßeste Honig, so schön wie ein Herbst …«

			»Beim Heiligen, genug jetzt! Du bereitest mir Kopfschmerzen.« Man fragte sich unwillkürlich, wie Sabran diesen Mann in ihrer Nähe geduldet hatte, ohne ihm die Zunge herausreißen zu lassen. »Wie alt bist du, Sulyard?«

			»Achtzehn.«

			»Also ein erwachsener Mann. Auf jeden Fall alt genug, um zu wissen, dass man nicht an allen Träumen festhalten sollte, vor allem nicht an denen, die auf dem Federbett der Liebe empfangen wurden. Hätte der Oberste Beamte dich gefunden, hätte man dich zum Statthalter von Kap Hisan gebracht. Aber nicht zum Kriegsherrn.« Niclays trank einen Schluck Tee. »Ich tue dir nur einen Gefallen, Sulyard. Wenn du weißt, dass Sabran in Gefahr ist, und zwar in so großer Gefahr, dass sie Hilfe von Seiiki braucht, was ich allerdings sehr bezweifle, warum hast du ihr dann nicht alles erzählt?«

			Sulyard zögerte.

			»Ihre Majestät misstraut dem Osten, und das zu ihrem eigenen Nachteil«, antwortete er schließlich. »Aber die Menschen hier sind die Einzigen, die uns helfen können. Und selbst wenn man ihr die Gefahr klarmacht, in der sie schwebt, was zweifellos bald geschehen wird, würde ihr Stolz es niemals zulassen, den Osten um Hilfe zu bitten. Wenn ich nur bei dem Kriegsherrn für sie Fürsprache einlegen könnte! Truyde sagte, dann würde sie vielleicht begreifen, wie …«

			»Truyde.«

			Die Teetasse in seiner Hand zitterte.

			»Truyde«, flüsterte er. »Aber doch nicht … Nicht Truyde utt Zeedeur. Die Tochter Seiner Durchlaucht Herzog Oscarde.«

			Sulyard erstarrte.

			»Doktor Roos«, begann er, nachdem er kurz und quälend herumgestammelt hatte. »Das muss ein Geheimnis bleiben.«

			Niclays konnte nicht verhindern, dass er erneut lachte. Diesmal klang jedoch ein Anflug von Hysterie darin mit.

			»Meine Güte!«, rief er. »Du bist mir wahrhaftig ein schöner Gemahl, Meister Sulyard! Zuerst heiratest du heimlich die Marquise von Zeedeur ohne Erlaubnis der Königin, etwas, was ihren Ruf zerstören kann. Dann verlässt du sie, und schließlich verplapperst du dich und verrätst zu allem Überfluss ihren Namen einem Mann, der ihren Großvater sehr gut kannte.« Er tupfte sich mit dem Ärmel die Augen ab. Sulyard machte den Eindruck, als würde er jeden Moment ohnmächtig. »Ach, wie würdig du dich ihrer Liebe erweist. Was wirst du mir als Nächstes verraten – dass du sie mit einem Kind unter dem Herzen sitzen gelassen hast?«

			»Nein, aber nein …« Sulyard kroch auf ihn zu. Tränen traten ihm in die Augen. »Ich beschwöre Euch, Doktor Roos, verratet unsere Verfehlung nicht! Ich bin ihrer Liebe wahrhaftig nicht würdig, aber … ich liebe sie trotzdem. Es tut mir in der Seele weh.«

			Niclays stieß ihn angewidert mit einem Tritt von sich. Es schmerzte ihn in der Seele, dass Truyde einen solchen Inysher Weichling zum Gemahl genommen hatte.

			»Ich werde sie ganz gewiss nicht verraten, das versichere ich dir!«, gab er höhnisch zurück, worauf Sulyard noch heftiger weinte. »Sie ist die Erbin des Herzogtums von Zeedeur, vom Blute der Vatten. Lass uns beten, dass sie eines Tages jemanden mit Rückgrat heiratet.« Er lehnte sich zurück. »Selbst wenn ich Prinz Leovart schreiben und ihn darüber informieren würde, dass Truyde heimlich unter ihrem Stand geheiratet hätte, würde es Wochen dauern, bis das Schiff den Schwarzen Spiegel überquert hat. Bis dahin wird sie vergessen haben, dass du überhaupt existierst.«

			Sulyard schniefte. »Prinz Leovart ist tot«, stammelte er trotzdem.

			Der Hohe Prinz von Mentendon. Die einzige Person, die versucht hatte, Niclays in Orisima zu helfen.

			»Das erklärt, warum er meine Briefe ignoriert.« Niclays hob die Teetasse an die Lippen. »Wann?«

			»Vor nicht einmal einem Jahr, Doktor Roos. Ein Wyrmeling hat seine Jagdhütte in Schutt und Asche gelegt.«

			Niclays durchfuhr ein Stich angesichts des Verlustes. Zweifellos hatte die Vizekönigin von Orisima diese Nachricht erhalten, es aber vorgezogen, sie nicht an ihn weiterzugeben.

			»Ich verstehe«, sagte er. »Wer regiert jetzt Mentendon?«

			»Prinz Aubrecht.«

			Aubrecht. Niclays erinnerte sich an ihn. Ein zurückhaltender junger Mann, der sich für nichts anderes als seine Gebetbücher interessierte. Obwohl er bereits alt genug gewesen war, als das Schweißfieber seinen Onkel Edvart niederstreckte, war entschieden worden, dass Leovart, Edvarts Onkel, zunächst regieren sollte, um dem zartbesaiteten Aubrecht den rechten Weg zu zeigen. Nachdem Leovart erst einmal den Thron bestiegen hatte, hatte er natürlich stets neue Ausflüchte gefunden, um ihn nicht räumen zu müssen.

			Jetzt hatte Aubrecht also seinen rechtmäßigen Platz eingenommen. Er würde einen eisernen Willen brauchen, wenn er vorhatte, Mentendon zu regieren.

			Niclays schob diese Gedanken an sein Zuhause beiseite, bevor sie ihn vollkommen überwältigten. Sulyard sah ihn immer noch an. Er hatte rote Flecken im Gesicht.

			»Sulyard«, sagte Niclays. »Geh nach Hause. Wenn das mentenische Schiff kommt, dann versteck dich an Bord. Geh zu deiner Truyde zurück und lauft gemeinsam weg, zur Milch-Lagune oder … wohin auch immer Liebende heute laufen.« Als Sulyard den Mund öffnete, fuhr er fort. »Vertrau mir. Das Einzige, was du hier findest, ist dein Tod.«

			»Aber meine Aufgabe …«

			»Nicht allen unter uns ist es vergönnt, ihre großen Werke zu vollenden.«

			Sulyard verstummte. Niclays nahm seinen Zwicker ab und säuberte ihn an seinem Ärmel.

			»Ich habe nichts für deine Königin übrig. Genau genommen verachte ich sie.« Sulyard zuckte zusammen. »Aber ich bezweifle trotzdem sehr, dass Sabran den Tod eines achtzehnjährigen Schildknappen will.« Seine Stimme bebte. »Ich will, dass du verschwindest, Triam. Und ich möchte weiterhin, dass du Truyde von mir ausrichtest, sie soll sich nicht länger in Angelegenheiten mischen, die ihr Untergang sein könnten.«

			Sulyard senkte den Blick.

			»Verzeiht mir, Doktor Roos, aber das kann ich nicht«, sagte er. »Ich muss bleiben.«

			Niclays warf ihm einen überdrüssigen Blick zu. »Um was zu tun?«

			»Ich werde einen Weg finden, dem Kriegsherrn mein Anliegen zu unterbreiten … aber ich werde Euch deshalb nicht länger behelligen.«

			»Allein dass ich dich in meinem Haus aufgenommen habe, ist eine Behelligung, die mich den Kopf kosten kann.«

			Sulyard antwortete nicht, aber er schob trotzig das Kinn vor. Niclays spitzte die Lippen.

			»Du scheinst wirklich ein sehr hingebungsvoller junger Mann zu sein, Meister Sulyard«, sagte er dann. »Ich schlage vor, du verlegst dich aufs Beten. Bete darum, dass die Wachen sich von meinem Haus fernhalten, bis das mentenische Schiff ankommt, damit du Zeit hast, zur Besinnung zu kommen. Sollten wir die nächsten Tage überleben, fange ich vielleicht selbst wieder mit dem Beten an.«

		

	
		
			6. KAPITEL

			WESTEN

			Wenn sie das Banketthaus mied, was häufig vorkam, speiste die Königin von Inys in ihren Privatgemächern zu Abend. Heute waren Ead und Linora eingeladen, mit ihr das Brot zu brechen, eine Ehre, die sie gewöhnlich ihren drei Bettgenossinnen vorbehielt.

			Margret hatte einen ihrer Migräneanfälle. Schädelfolter, nannte sie sie. Für gewöhnlich ließ sie sich davon nicht von ihren Pflichten abhalten, aber sie war vermutlich krank vor Sorge um Loth.

			Trotz der sommerlichen Hitze knisterten die Flammen im Kamin des Gemachs. Bis jetzt hatte noch niemand auch nur ein Wort an Ead gerichtet. 

			Manchmal hatte sie das Gefühl, als könnten die anderen ihre Geheimnisse riechen. Als würden sie wittern, dass sie nicht als einfache Kammerzofe an diesen Hof gekommen war.

			Als wüssten sie von der Priorei.

			»Was hältst du von seinen Augen, Ros?«

			Sabran betrachtete die Miniatur in ihrer Hand. Sie war bereits zwischen den Frauen herumgegeben und von allen Seiten kritisch gemustert worden. Jetzt nahm Roslain Crest sie und studierte sie erneut.

			Die Oberste Edeldame der Privatgemächer, mutmaßliche Thronfolgerin des Herzogtums der Justiz, war nur sechs Tage vor Sabran geboren worden. Sie hatte dichtes Haar, dunkelglänzend wie Melasse. Vornehm blass, mit kobaltblauen Augen und stets modisch gekleidet hatte sie fast ihr ganzes Leben mit ihrer Königin verbracht. Ihre Mutter war Oberste Edeldame Königin Rosarians gewesen.

			»Sie wirken sehr einnehmend, Euer Majestät«, antwortete Roslain. »Und ihr Blick ist freundlich.«

			»Ich finde, sie stehen einen Hauch zu dicht zusammen«, sagte Sabran nachdenklich. »Sie beschwören unwillkürlich das Bild eines Bilchs in mir.«

			Linora kicherte auf ihre gekünstelte Art.

			»Lieber ein Bilch als irgendeine lautere Bestie«, antwortete Roslain ihrer Königin. »Es ist besser, wenn er nicht vergisst, wo er steht, wenn er um Eure Hand anhält. Immerhin stammt nicht er in ungebrochener Blutlinie vom Heiligen ab.«

			Sabran tätschelte ihre Hand. »Wie kannst du nur immer so weise sein?«

			»Ich höre Euch zu, Euer Majestät.«

			»Und in diesem Fall nicht deiner Großmutter.« Sabran sah zu ihr hoch. »Herzogin Igrain glaubt, dass Mentendon eine Belastung für Inys darstellt. Und dass Lievelyn keinen Handel mit Seiiki treiben sollte. Sie hat mir bereits angekündigt, dass sie diese Bedenken beim nächsten Zusammentreffen des Konzils der Tugenden vorbringen wird.«

			»Meine ehrenwerte Großmutter macht sich nur Sorgen um Euch. Das macht sie übervorsichtig.« Roslain setzte sich neben sie. »Ich weiß, dass sie den Großfürsten von Askrdal favorisiert. Er ist reich und fromm. Ein erheblich sichererer Kandidat. Und ich verstehe auch ihre Besorgnis wegen Lievelyn.«

			»Aber?«

			Roslain lächelte schwach. »Ich glaube, es würde uns gut zu Gesicht stehen, diesem neuen Roten Prinzen eine Chance zu geben.«

			»Da stimme ich zu.« Katryen lag auf einem Diwan und blätterte einen Gedichtband durch. »Das Konzil der Tugenden soll Euch zur Vorsicht mahnen, dafür ist es da, aber Eure Kammerfrauen sollen Euch ermutigen.«

			Neben Ead sog Linora das Gespräch in gierigem Schweigen förmlich ein.

			»Mistress Duryan«, sagte Sabran plötzlich. »Was haltet Ihr von Prinz Aubrechts Antlitz?«

			Alle sahen Ead an. Sie ließ langsam ihr Messer sinken. »Ihr fragt mich nach meinem Urteil, Majestät?«

			»Es sei denn, es wäre eine andere Mistress Duryan anwesend.«

			Niemand lachte. Es herrschte Stille im Raum, als Roslain die Miniatur an Ead weitergab.

			Ead betrachtete den Roten Prinzen. Er hatte hohe Wangenknochen und glattes kupferfarbenes Haar. Über seinen dunklen Augen wölbten sich dichte Brauen, die einen starken Kontrast zu seiner blassen Haut bildeten. Sein Mund wirkte irgendwie streng, aber insgesamt war sein Gesicht angenehm.

			Trotzdem, Miniaturen konnten lügen, und das taten sie auch oft. Der Künstler hatte ihm zweifellos geschmeichelt.

			»Er sieht ganz gut aus«, räumte sie schließlich ein.

			»Wahrhaftig, ein schwaches Lob.« Sabran trank einen Schluck aus ihrem Kelch. »Ihr seid eine härtere Richterin als meine anderen Hofdamen, Mistress Duryan. Sind die Männer der Ersyr attraktiver als der Prinz von Mentendon?«

			»Sie sind anders, Euer Majestät.« Nach einer kleinen Pause setzte Ead hinzu: »Weniger wie Bilche.«

			Die Königin sah sie ausdruckslos an. Einen Moment glaubte Ead, dass sie zu kühn gewesen wäre. Katryens bestürzter Blick verstärkte ihre Befürchtung.

			»Ihr habt nicht nur flinke Füße, sondern auch eine schnelle Zunge.« Die Königin von Inys lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Wir haben uns nicht oft unterhalten, seit Ihr an den Hof gekommen seid. Es ist eine lange Zeit verstrichen – sechs Jahre, glaube ich.«

			»Acht Jahre, Euer Majestät.«

			Roslain warf ihr einen warnenden Blick zu. Man verbesserte die Nachfahrin des Heiligen nicht.

			»Selbstverständlich. Acht«, korrigierte sich Sabran gleichgültig. »Sagt, schreibt Botschafter uq-Ispad Euch manchmal?«

			»Nicht sehr oft, Madame. Seine Exzellenz ist mit anderen Angelegenheiten beschäftigt.«

			»Zum Beispiel mit Ketzerei.«

			Ead senkte den Blick. »Der Botschafter ist ein glühender Anhänger des Morgensängers, Majestät.«

			»Was Ihr, selbstverständlich, nicht mehr seid«, sagte Sabran, und Ead senkte den Kopf. »Meine liebe Arbella hat mir mitgeteilt, dass Ihr oft im Sanktuarium betet.«

			Es war nicht nur Ead ein Rätsel, wie Arbella Glenn Sabran solche Dinge überbrachte, da sie nie auch nur ein einziges Wort zu sagen schien.

			»Die Sechs Tugenden sind ein wunderschöner Glaube, Majestät«, antwortete Ead. »Zudem einer, an den nicht zu glauben unmöglich ist, wo doch der wahre Nachkomme des Heiligen unter uns wandelt.«

			Das war eine ausgesprochene Lüge. Ihr wahrer Glaube, der Glaube der Mutter, brannte unvermindert stark in ihr.

			»Man scheint Geschichten meiner Vorfahren in der Ersyr zu erzählen«, stellte Sabran fest. »Vor allem von der Jungfrau.«

			»Ja, Madame. Im Süden erinnert man sich an sie als die gerechteste und selbstbewussteste Frau ihrer Zeit.«

			Außerdem gedachte man im Süden Cleolind Onjenyus als der größten Kriegerin ihrer Zeit, aber das würden die Inysh niemals glauben. Sie waren der Überzeugung, dass sie hatte gerettet werden müssen.

			Für Ead war Cleolind keineswegs die Jungfrau.

			Sie war die Mutter.

			»Dame Oliva hat mir erzählt, dass Mistress Duryan eine geborene Geschichtenerzählerin ist.« Roslain warf ihr einen kühlen Blick zu. »Wollt Ihr uns nicht die Geschichte des Heiligen und der Jungfrau erzählen, so wie man sie Euch im Süden gelehrt hat, Mistress?«

			Ead witterte die Falle. Die Inysh schätzten es fast nie, etwas aus einer anderen Perspektive zu hören, und schon gar nicht, wenn es um ihre heiligste Überlieferung ging. Offenbar erwartete Roslain, dass sie einen Schnitzer machte.

			»Euer Gnaden«, antwortete Ead. »Sie kann nicht besser erzählt werden als vom Sanktarian. In jedem Fall werden wir sie morgen …«

			»Wir hören sie jetzt«, unterbrach Sabran sie. »Da sich immer mehr Lindwürmer rühren, wird die Geschichte meine Hofdamen trösten.«

			Das Feuer knisterte. Ead sah die Königin an und spürte eine sonderbare Anspannung, als spannte sich ein Faden zwischen ihnen. Schließlich stand sie auf und setzte sich auf den Stuhl neben dem Kamin. Auf den Platz des Geschichtenerzählers.

			»Wie Ihr wünscht.« Sie glättete ihre Röcke. »Wo soll ich beginnen?«

			»Bei der Geburt des Namenlosen Einen«, sagte Sabran. »Als der große Feind vom Furchtberg hinabstieg.«

			Katryen nahm die Hand der Königin. Ead holte tief Luft und versuchte, den Aufruhr in ihrem Inneren zu besänftigen. Wenn sie die wahre Geschichte erzählte, würde sie zweifellos auf dem Scheiterhaufen landen.

			Sie musste also die Geschichte erzählen, die sie jeden Tag im Heiligtum der Tugenden hörte. Die zensierte Geschichte.

			Die halbe Geschichte.

			»Es gibt einen Schoß aus Feuer, der unter dieser Welt lodert«, begann sie. »Vor über tausend Jahren kam das Magma darin plötzlich zusammen und bildete eine Bestie unaussprechlicher Größe. Auf dieselbe Art, wie ein Schwert in der Esse Form annimmt. Ihre Muttermilch war das Feuer in diesem Schoß, und ihre Gier danach war unersättlich. Sie trank, bis ihr Herz selbst zum Hochofen wurde.«

			Katryen erschauerte.

			»Schon bald wurde diese Kreatur, dieser Wyrm, zu groß für den Schoß. Er sehnte sich danach, die Schwingen zu benutzen, die ihm gegeben worden waren. Nachdem er sich den Weg nach oben erkämpft hatte, brach er durch den Gipfel eines Berges in Mentendon, den man den Furchtberg nennt. Mit sich brachte er eine Flut aus geschmolzenem Feuer. Rote Blitze zuckten um den Gipfel des Berges. Dunkelheit legte sich über die Stadt Gulthaga, und alle, die dort lebten, erstickten an dem giftigen Rauch. 

			Es regte sich die Lust in diesem Lindwurm, alles zu erobern, was er sah. Er flog nach Süden, nach Lasia, wo das Haus Onjenyu ein großes Königreich regierte, und landete dicht neben ihrem Herrschersitz in Yikala.« 

			Ead befeuchtete ihre Kehle mit einem Schluck Bier.

			»Die namenlose Kreatur trug eine schreckliche Seuche in sich – eine Krankheit, die die Menschen bisher noch nie heimgesucht hatte. Sie entzündete das Blut der Erkrankten und trieb sie in den Wahnsinn. Um den Lindwurm zu besänftigen, schickten die Menschen von Yikala ihm Schafe und Ochsen, doch der Namenlose Eine war unersättlich. Ihn gelüstete nach schmackhafterem Fleisch, menschlichem Fleisch. Also warfen die Menschen jeden Tag ein Los, und einer von ihnen wurde als Opfer auserkoren.«

			In dem Gemach herrschte tiefstes Schweigen.

			»Damals wurde Lasia von Selinu regiert, dem Hohen Herrscher des Hauses Onjenyu. Eines Tages wurde seine Tochter, Prinzessin Cleolind, als Opfer auserkoren.« Ead sprach den Namen leise und ehrfürchtig aus. »Obwohl ihr Vater seinen Untertanen Geschmeide und Gold anbot und sie anflehte, jemand anderen zu erwählen, ließen sie sich nicht erweichen. Und Cleolind nahm ihr Schicksal würdevoll an, denn sie begriff, dass es nur gerecht war. An diesem besonderen Morgen ritt ein Ritter von den Inseln von Inysca nach Yikala. Zu jener Zeit wurden die Inseln von Krieg und Aberglauben heimgesucht und von unzähligen Fürsten regiert, und das Volk zitterte unter dem drohenden Schatten einer Hexe. Aber es lebten auch viele gute Menschen dort, die den Tugenden der Ritterschaft Treue geschworen hatten. Und dieser besondere Ritter«, fuhr Ead fort, »war Ser Galian Berethnet.«

			Der Betrüger.

			Diesen Namen trug er mittlerweile in vielen Teilen von Lasia, wovon Sabran allerdings keine Ahnung hatte.

			»Ser Galian hatte von dem Schrecken erfahren, der in Lasia sein Unwesen trieb, und wollte Selinu seine Dienste anbieten. Er war mit einem Schwert von außerordentlicher Schönheit gegürtet, dessen Name Ascalon war. Als er die Außenbezirke von Yikala erreichte, traf er auf eine Jungfrau, die im Schatten der Bäume saß und weinte. Er fragte sie, warum sie solche Angst habe. Guter Ritter, antwortete Cleolind, Ihr seid reinen Herzens, aber um Eures eigenen Wohles willen, überlasst mich meinen Gebeten. Denn ein Lindwurm wird kommen und mein Leben als Opfer fordern.«

			Es machte Ead fast krank, so von der Mutter zu sprechen, als wäre Cleolind irgendein ohnmächtiges Waisenkind gewesen.

			»Der Ritter«, fuhr sie rasch fort, »war von ihren Tränen gerührt. Entzückende Dame, erwiderte er. Ich würde eher mein Schwert in mein eigenes Herz rammen, als mit ansehen, wie Euer Blut die Erde tränkt. Wenn Euer Volk seine Seelen den Tugenden der Ritterschaft weiht und Ihr mir Eure Hand zum Bund der Ehe reicht, werde ich die tödliche Bestie aus diesen Landen vertreiben. Das war sein Versprechen.«

			Ead machte eine Pause und holte Luft. Plötzlich verbreitete sich ein unerwarteter Geschmack in ihrem Mund.

			Der Geschmack der Wahrheit.

			»Cleolind befahl dem Ritter, sie zu verlassen, beleidigt durch seine Bedingungen«, hörte sie sich sagen. »Aber Ser Galian ließ sich davon nicht abschrecken. Fest entschlossen, sich mit Ruhm zu bedecken, machte er …«

			»Nein«, unterbrach Sabran sie. »Cleolind stimmte seinen Bedingungen zu und war dankbar für sein Angebot.«

			»So habe ich es im Süden gehört«, erwiderte Ead mit hochgezogenen Brauen, obwohl ihr Herz einen Schlag aussetzte. »Marquise Roslain hat mich gebeten …«

			»Und jetzt befiehlt Eure Königin Euch etwas anderes. Erzählt den Rest der Geschichte so, wie es die Sanktarier tun.«

			»Ja, Madame.«

			Sabran bedeutete ihr mit einem Nicken, fortzufahren.

			»Als Ser Galian mit dem Namenlosen Einen kämpfte«, sagte Ead, »wurde er schwer verwundet. Trotzdem fand er mit dem größten Mut, den je ein lebender Mann aufgebracht hatte, die Stärke, sein Schwert in das Ungeheuer zu rammen. Der Namenlose Eine glitt davon, blutend und geschwächt, und fuhr hinab in den Schoß aus Feuer, wo er bis zum heutigen Tage ruht.«

			Sie war sich deutlich des aufmerksamen Blicks von Sabran bewusst.

			»Ser Galian kehrte mit der Prinzessin zu den Inseln von Inysca zurück und sammelte unterwegs ein Heiliges Gefolge von Rittern um sich. Dort wurde er zum König von Inys gekrönt, ein neuer Name für ein neues Zeitalter, und sein erstes Dekret bestand darin, die Tugenden der Ritterschaft zur wahren und einzigen Religion des Landes auszurufen. Er errichtete die Stadt Ascalon, benannt nach dem Schwert, das den Namenlosen Einen verwundet hatte. Und dort war es auch, wo er und Königin Cleolind voller Freude vermählt wurden. Innerhalb eines Jahres gebar die Königin eine Tochter. Und König Galian, der Heilige, schwor seinem Volk, dass der Namenlose Eine niemals zurückkehren werde, solange seine Blutlinie Inys regierte.«

			Eine nette Geschichte. Die sich die Inysh immer und immer wieder erzählten. Aber es war nicht die ganze Geschichte.

			Was die Inysh nicht wussten, war, dass es Cleolind gewesen war, die den Namenlosen Einen in den Schoß des Feuers verbannt hatte, nicht Galian.

			Sie wussten nichts von dem geheimen Baum.

			»Fünfhundert Jahre später«, fuhr Ead leiser fort, »barst der Krater des Furchtberges wieder und ließ andere Lindwürmer frei. Zuerst kamen die fünf Erhabenen Westlichen, die größten und grausamsten der drakonischen Kreaturen. Sie wurden von Fýredel angeführt, dem loyalsten Anhänger des Namenlosen Einen. Und mit ihnen kamen ihre Diener, die Lindwürmer, jeder ausgestattet mit dem Feuer von einem der Erhabenen Westlichen. Diese Lindwürmer errichteten ihre Horte in den Bergen und den Höhlen, paarten sich mit Federvieh, um die Basilisken zu zeugen, und mit Schlangen, um die Amphithere, die geflügelte Schlange, zu erschaffen. Außerdem mit Ochsen, um den Ophitaurus zu gebären, und mit dem Wolf, um den Jaculus zu kreieren. Mittels dieser Vereinigungen wurde die Drakonische Armee geboren. Fýredel strebte nach dem, was dem Namenlosen Einen nicht gelungen war, nämlich die Menschheit zu unterjochen. Mehr als ein Jahr lang suchte er die Welt mit seiner mächtigen Armee heim. Viele große Reiche zerfielen in dieser Zeit, einer Zeit, die wir das Zeitalter der Trauer nennen. Doch Inys, regiert von Glorian der Dritten, bestand immer noch, als ein Komet über die Welt hinwegstrich. Plötzlich verfielen die Lindwürmer in den äonenlangen Schlaf, sodass der Terror und das Blutvergießen endeten. Bis zu diesem Tag existiert der Namenlose Eine in seinem Grab unter der Welt, angekettet von dem Heiligen Blut der Berethnet.«

			Schweigen.

			Ead faltete ihre Hände in ihrem Schoß und sah Sabran direkt in die Augen. Deren kühles Gesicht war undurchdringlich.

			»Oliva hatte recht«, sagte die Königin schließlich. »Ihr habt wahrhaftig die Zunge einer Geschichtenerzählerin – allerdings vermute ich, dass Ihr zu viele Geschichten und nicht genug Wahrheit vernommen habt. Ich bitte Euch, in Zukunft im Sanktuarium gut zuzuhören.« Sie stellte ihren Kelch ab. »Ich bin müde. Gute Nacht, meine Damen.«

			Ead und Linora erhoben sich, knicksten und verließen das Gemach.

			»Ihre Majestät war ungehalten«, erklärte Linora barsch, als sie außer Hörweite waren. »Du hast die Geschichte am Anfang so wunderschön erzählt. Warum in aller Welt hast du dann gesagt, dass die Jungfrau den Heiligen zurückgewiesen hätte? Kein Sanktarier hat jemals so etwas gesagt. Was für eine Vorstellung!«

			»Wenn Ihre Majestät ungehalten war, dann tut mir das sehr leid.«

			»Jetzt lädt sie uns vielleicht nicht mehr ein, mit ihr zu Abend zu speisen.« Linora schnaufte aufgebracht. »Du hättest dich zumindest entschuldigen können. Vielleicht solltest du öfter zum Ritter der Höflichkeit beten.«

			Glücklicherweise weigerte sich Linora danach, auch nur noch ein weiteres Wort zu sprechen. Sie trennten sich, als Ead ihre Kammer erreicht hatte.

			Im Inneren entzündete sie ein paar Kerzen. Das Zimmer war klein, aber es gehörte ihr.

			Sie öffnete die Schnüre an ihren Ärmeln und zog den Stecker aus ihrem Kleid. Sobald sie ihn abgelegt hatte, legte sie auch den Unterrock und den Reifrock ab, und als Letztes das Korsett.

			Es war noch früh am Abend. Ead setzte sich an ihren kleinen Schreibtisch. Darin befand sich das Buch, das sie von Truyde utt Zeedeur geborgt hatte. Sie konnte zwar keine Östlichen Schriften entziffern, aber das Buch trug das Zeichen eines mentenischen Druckers. Es musste vor der Zeit der Trauer veröffentlicht worden sein, als im Tugendtum Texte aus dem Osten noch erlaubt waren. Truyde war also eine aufkeimende Ketzerin, fasziniert von den Ländern, in denen die Lindwürmer in der Götzenanbetung der Menschen badeten.

			Und am Ende des Buchs stand auf einem leeren Blatt ein mit frischer Tinte und in einer schwungvollen Handschrift notierter Name.

			Niclays.

			Ead dachte nach, während sie ihr Haar flocht. Dieser Name war in Mentendon durchaus verbreitet, aber als sie an den Hof gekommen war, hatte es dort einen Niclays Roos gegeben. Er war ein hervorragender Anatom an der Universität von Brygstad gewesen und stand in dem Ruf, Alchemie zu praktizieren. Sie erinnerte sich an seinen Schmerbauch und seine freundliche Art. Immerhin war er freundlich genug gewesen, sie wahrzunehmen, im Gegensatz zu anderen. Irgendetwas war vorgefallen, weshalb er hastig aus Inys abgereist war, aber die Natur des Vorfalls war ein streng gehütetes Geheimnis.

			In der Stille ihrer Kammer lauschte sie auf ihren Körper. Das letzte Mal war ihr der Mörder im Großen Schlafgemach fast zuvorgekommen. Sie hatte das Flackern ihres Schutzzaubers erst bemerkt, als es fast schon zu spät gewesen war.

			Ihr Siden war schwach. Die Schutzzauber, die sie gewirkt hatte, hatten Sabran jetzt jahrelang beschützt, aber allmählich erloschen sie, wie eine Kerze am Ende ihres Dochts. Siden war das Geschenk des geheimen Baums, eine Magie aus Feuer, Holz und Erde. Die Inysh in ihrer Geistlosigkeit würden es einfach Zauberei schimpfen. Ihre Vorstellungen über Magie entsprangen der Furcht vor dem, was sie nicht verstanden.

			Margret hatte ihr einmal erklärt, warum die Inysh solche Angst vor Magie hatten. Es gab eine uralte Legende auf diesen Inseln, die man den Kindern im Norden immer noch erzählte. Von einer Gestalt, die man die Herrin des Waldes nannte. Ihr Name war schon lange in Vergessenheit geraten, aber die Furcht vor ihrem Zauber und ihrer Bösartigkeit hatte sich in den Knochen der Inysh festgesetzt und war von einer Generation an die nächste weitergegeben worden. Selbst Margret, die in den meisten Dingen einen kühlen Kopf behielt, hatte gezögert, darüber zu sprechen.

			Ead hob eine Hand. Sie beschwor ihre Macht, und goldenes Licht verfärbte ihre Fingerspitzen. In Lasia hatte das Siden wie geschmolzenes Glas in ihren Adern geglüht, wenn sie auch nur in der Nähe des geheimen Baums gewesen war.

			Dann hatte die Priorin sie hierher geschickt, um Sabran zu beschützen. Wenn die jahrelange Entfernung von dem Baum ihre Magie schließlich ganz erlöschen lassen würde, wäre die Königin ungeschützt. Dann konnte sie sie nur beschützen, indem sie neben ihr schlief, und das durften nur die Damen des Schlafgemachs. Ead war sehr weit davon entfernt, eine Favoritin der Königin zu werden.

			Als sie während des Abendessens diese Geschichte erzählt hatte, hatte ihre Zurückhaltung Risse bekommen. Sie hatte im Laufe der Jahre gelernt, das Spiel zu spielen, die Unwahrheiten der Inysh nachzuplappern und ihre Gebete zu rezitieren. Aber diese zensierte Geschichte selbst zu erzählen, war schwierig gewesen. Und auch wenn ihr Moment des Trotzes ihre Chancen vereitelt haben mochte, bei Hofe weiter aufzusteigen, bereute sie ihr Verhalten nicht.

			Mit dem Buch und den Briefen unter einem Arm stieg Ead auf die Lehne ihres Stuhls und drückte auf den Beschlag an der Decke. Sie schob ein lockeres Paneel zur Seite. Dann verstaute sie die Gegenstände in der Nische dahinter, wo auch ihr Langbogen verborgen war. Als sie noch ein Hoffräulein gewesen war, hatte sie den Bogen immer im Boden des jeweiligen Palastes versteckt, an dem der Hof gerade abgehalten wurde. Aber dort oben würde auch der Nachtfalke den Bogen nicht finden.

			Sobald sie sich bettfertig gemacht hatte, setzte sie sich an ihren Tisch und schrieb Chassar eine verschlüsselte Nachricht. Darin teilte sie mit, dass es einen weiteren Anschlag auf Sabran gegeben und sie ihn vereitelt hatte.

			Chassar hatte ihr versprochen, auf ihre Briefe zu antworten, hatte es jedoch nie getan. Nicht ein einziges Mal in den acht Jahren, die sie jetzt hier war.

			Sie faltete den Brief. Der Meister der Post würde ihn im Auftrag des Nachtfalken lesen, würde jedoch nur Höflichkeiten finden. Chassar dagegen würde ihn entschlüsseln und die Wahrheit entziffern können.

			Es klopfte an der Tür.

			»Mistress Duryan?«

			Ead legte ihr Nachtgewand um und öffnete den Riegel. Draußen stand eine Frau mit einem geflügelten Buch als Abzeichen. Es wies sie als Bedienstete von Seyton Karr aus.

			»Ja?«

			»Mistress Duryan, guten Abend. Ich wurde geschickt, um Euch darüber zu informieren, dass der Oberste Sekretär Euch morgen früh um halb zehn sehen möchte«, sagte die junge Frau. »Ich werde Euch zum Alabasterturm geleiten.«

			»Nur mich?«

			»Marquise Katryen und Vicomtess Margret wurden bereits heute befragt.«

			Ead packte die Türklinke fester. »Es ist also eine Befragung.«

			»Ich glaube schon.«

			Mit der anderen Hand zog Ead das Nachtgewand enger um sich. »Also gut«, antwortete sie. »Ist das alles?«

			»Ja. Gute Nacht, Mistress.«

			»Gute Nacht.«

			Als die Bedienstete gegangen war, wurde es wieder dunkel im Korridor. Ead schloss die Tür und lehnte die Stirn gegen das Holz.

			Heute Nacht würde sie schwerlich Schlaf finden.

			Die Ewige Rose schaukelte im starken Ostwind auf dem Wasser. Dieses Schiff sollte sie über das Meer nach Yscalin bringen.

			»Das hier«, erklärte Kit, als sie darauf zugingen, »ist ein schönes Schiff. Ich glaube, ich würde dieses Schiff heiraten, wenn ich selbst ein Schiff wäre.«

			Loth musste ihm zustimmen. Die Rose mochte von vielen Kämpfen gezeichnet sein, aber sie war trotzdem sehr schön und vor allem … kolossal. Selbst bei seinen Besuchen der Marine mit Sabran hatte er noch nie ein so gigantisches Schiff zu Gesicht bekommen wie dieses eisengepanzerte Kriegsschiff. Es protzte mit seinen einhundertacht Kanonen, einem furchteinflößenden Rammsporn am Bug und seinen achtzehn Segeln, auf die ausnahmslos das Wahre Schwert gestickt war, das Wappen des Tugendtums. Das Symbol bestätigte, dass dies ein Schiff der Inysh war und dass die Handlungen seiner Besatzung, so moralisch anrüchig sie auch sein mochten, von ihrer Monarchie sanktioniert wurden.

			Die Galionsfigur, ein liebevoll auf Hochglanz poliertes Abbild von Rosarian der Vierten, blickte vom Bug herab. Mit schwarzen Haaren und weißer Haut. Und Augen so grün wie Seetang. Ihr Körper verjüngte sich zu einem vergoldeten Meerjungfrauenschwanz. 

			Loth erinnerte sich noch sehr gern an Königin Rosarian aus den Jahren vor ihrem Tod. Die Königinmutter, wie sie jetzt genannt wurde, hatte oft zugesehen, wie er mit Sabran und Roslain in den Obstplantagen spielte. Sie war eine sanftere Frau gewesen als Sabran, hatte gern gelacht und war auf eine Art und Weise verspielt gewesen, wie es ihre Tochter niemals war.

			»Sie ist eine Schönheit, das stimmt wohl!«, sagte Gautfred Federbusch. Er war der Quartiermeister des Schiffes, ein Zwerg lasianischer Herkunft. »Allerdings nicht halb so schön wie die Dame, die sie dem Kapitän geschenkt hat.«

			»Ah, ja.« Kit zog seinen gefiederten Hut vor der Galionsfigur. »Möge sie für immer in den Armen des Heiligen ruhen.«

			Federbusch schnalzte mit der Zunge. »Königin Rosarian hatte die Seele einer Meerjungfrau. Sie hätte in den Armen des Meeres ruhen sollen.«

			»Oh, beim Heiligen, wie wunderschön ausgedrückt. Gibt es diese Meereskreaturen eigentlich wirklich? Habt Ihr jemals eine gesehen, als Ihr den Schwarzen Spiegel überquert habt?«

			»Nein. Fächerfische und Kraken und Bartenwale, all das habe ich gesehen, aber nicht mal die Schuppe einer Meerjungfrau.«

			Kit war die Enttäuschung anzusehen.

			Möwen kreisten an dem bewölkten Himmel. Der Hafen von Perchling war auf das Schlimmste vorbereitet, wie immer. Die Stege knarrten unter dem Gewicht der Soldaten mit ihren weitreichenden Musketen. Endlose Reihen von Mangonelen und Kanonen, neben denen sich riesige Haufen von Kettengeschossen türmten und zwischen die sich steinerne Kanonenblenden mischten, standen grimmig am Strand. Auf den Wachtürmen drängten sich die Bogenschützen, bereit, ihre Signalfeuer beim geringsten Rauschen von Schwingen oder beim Anblick eines feindlichen Schiffes zu entzünden.

			Darüber klammerte sich eine kleine Stadt an die Klippe. Perchling war auf zwei großen Felsvorsprüngen erbaut, die auf etwa halber Höhe aus den Felsklippen herausragten. Die Gebäude drängten sich aneinander wie Vögel auf einem Zweig. Eine lange, wie trunken wirkende Treppe verband die Stadt mit dem Festland oberhalb der Klippe und dem Strand darunter. Kit war von dieser gefährlichen Lage amüsiert gewesen. »Beim Heiligen, der Architekt muss aber wahrhaftig einen sitzen gehabt haben!« Loth jedoch machte die Stadt nervös. Perchling sah aus, als würde ein heftiger Sturm genügen, um es einfach ins Meer zu fegen.

			Trotzdem sog er das Bild auf und prägte es sich ins Gedächtnis ein. Es war vielleicht das letzte Mal, dass er Inys zu Gesicht bekam, das einzige Land, das er kannte.

			Sie fanden Gian Harlau in seiner Kabine. Er war gerade damit beschäftigt, einen Brief zu schreiben. Der Mann, der damalige Favorit der Königinmutter, entsprach nicht ganz dem, was Loth sich vorgestellt hatte. Er war glatt rasiert, und seine Manschetten waren gestärkt, aber er hatte etwas Verbissenes an sich. Sein Kinn war vorgestreckt wie eine gespannte Falle.

			Als sie eintraten, blickte er auf. Blatternarben überzogen sein tief gebräuntes Gesicht.

			»Gautfred.« Zinnfarbenes Haar glänzte im Sonnenlicht. »Ich nehme an, das sind unsere … Gäste.«

			Kit zufolge stammte Harlau von weit entfernten Gestaden, auch wenn sein Akzent eindeutig Inysh war. Den Gerüchten nach war er ein Nachfahre des Volks von Carmentum, einer einst wohlhabenden Republik im Süden, die im Zeitalter der Trauer untergegangen war. Die Überlebenden hatten sich auf der ganzen Welt verteilt.

			»Ja.« Federbusch klang erschöpft. »Vicomte Arteloth Beck und Vicomte Kitston Glaede.«

			»Kit«, korrigierte Letzterer ihn prompt.

			Harlau legte seinen Federkiel zur Seite. »Meine Herren.« Er klang kühl. »Willkommen an Bord der Ewigen Rose.«

			»Vielen Dank, dass Ihr so kurzfristig eine Kabine für uns gefunden habt, Kapitän Harlau«, gab Loth zurück. »Unsere Mission ist von äußerster Wichtigkeit.«

			»Und bedarf äußerster Geheimhaltung, hat man mir berichtet. Sonderbar, dass kein anderer als der Erbe von Goldenbirken dafür infrage kam.« Harlau musterte Loth. »Wir stechen bei Einbruch der Dämmerung nach der Hafenstadt Perunta in Yscalin in See. Meine Mannschaft ist nicht daran gewöhnt, auf hochgestellte Personen Rücksicht zu nehmen, also wäre es für uns alle erheblich angenehmer, wenn Ihr Euch in Eurer Kabine aufhalten würdet, solange Ihr an Bord seid.«

			»Ja«, antwortete Kit. »Gute Idee.«

			»Davon habe ich eine ganze Menge«, gab der Kapitän zurück. »War jemand von Euch schon mal in Yscalin?« Sie schüttelten beide den Kopf. »Wer von Euch«, fuhr der Piratenkapitän fort, »hat dem Obersten Sekretär auf die Zehen getreten?«

			Loth spürte mehr, wie Kit mit dem Daumen auf ihn zeigte, als dass er es sah.

			»Vicomte Arteloth.« Harlau lachte bellend. »Und dabei seid Ihr so ein ehrbarer Bursche. Ganz eindeutig habt Ihr Seine Gnaden so sehr verärgert, dass er Euch lieber nicht mehr lebendig wiedersehen möchte.« Der Kapitän lehnte sich zurück. »Ihr wisst sicher, dass das Haus Vetalda mittlerweile ganz offen seinen Pakt mit der drakonischen Allianz erklärt hat.«

			Loth lief es kalt den Rücken herunter. Die Erkenntnis, dass ein Land innerhalb weniger Jahre von seinem Glauben an den Heiligen abfallen und stattdessen seinen Todfeind anbeten konnte, hatte das ganze Tugendtum erschüttert.

			»Und alle gehorchen?«, fragte er.

			»Die Menschen tun das, was ihr König ihnen befiehlt, aber sie leiden. Wir haben von den Hafenarbeitern gehört, dass die Seuche ganz Yscalin heimsucht.« Harlau nahm seinen Federkiel wieder in die Hand. »Wo wir gerade davon reden, meine Mannschaft wird Euch nicht an Land begleiten. Ihr werdet selbst mit einem Beiboot nach Perunta rudern müssen.«

			Kit schluckte. »Und dann?«

			»Ihr werdet von einem Gesandten erwartet, der Euch nach Cárscaro bringt. Zweifellos ist der Hof von der Seuche bisher verschont geblieben, da die Adligen sich den Luxus erlauben können, sich in ihren Festungen zu verbarrikadieren, wenn so etwas passiert«, erwiderte Harlau. »Ihr solltet tunlichst vermeiden, irgendjemanden zu berühren. Die verbreitetste Art der Ansteckung verläuft über Hautkontakt.«

			»Woher wisst Ihr das?«, erkundigte sich Loth. »Die Drachenkrankheit ist seit Jahrhunderten nicht mehr aufgetreten.«

			»Ich habe ein sehr großes Interesse daran zu überleben, Vicomte Arteloth. Ich empfehle Euch, dies ebenfalls zu pflegen.« Der Kapitän stand auf. »Meister Federbusch, macht Klarschiff. Sorgen wir dafür, dass die vornehmen Herren die Küste unversehrt erreichen, selbst wenn sie nach ihrer Ankunft jämmerlich verrecken können.«

		

	
		
			7. KAPITEL

			WESTEN

			Der Alabasterturm war einer der höchsten Türme des Palastes in Ascalon. Am oberen Ende der Wendeltreppe lag die Konzilskammer. Sie war rund und luftig, und die Fenster wurden von transparenten Vorhängen eingerahmt.

			Als die Turmuhr halb zehn schlug, wurde Ead durch die Tür geführt. Sie trug ihre besseren Gewänder und dazu eine bescheidene Halskrause und ihr einziges Stirnband.

			Ein Porträt des Heiligen blickte von einer Wand auf sie herab. Ser Galian Berethnet, Sabrans Urahn. Er hielt Ascalon in seiner Hand, das Wahre Schwert und Namensgeber der Hauptstadt.

			Ead fand, dass er wie ein dummer Tölpel aussah.

			Das Konzil der Tugenden bestand aus drei Körperschaften. Die mächtigsten waren die Herzöge der Spiritualität, von denen jeder aus einer der Familien stammte, die ihre Herkunft auf ein Mitglied des Heiligen Gefolges zurückführen konnten, auf die sechs Ritter von Galian Berethnet. Und jeder von ihnen war der Paladin einer der Tugenden der Ritterschaft. Als Nächste kamen die Provinzfürsten, die Anführer der Adelsfamilien, welche die sechs Länder von Inys beherrschten. Und dann die Junker, die als Bürgerliche geboren waren.

			Heute saßen nur vier Mitglieder des Konzils an dem Tisch, der den Raum beherrschte.

			Die Konzilsdienerin klopfte mit ihrem Stab auf den Boden. 

			»Mistress Ead Duryan«, verkündete sie. »Ordentliche Kammerzofe in den Privatgemächern Ihrer Majestät.«

			Die Königin von Inys saß am Kopfende des großen Tisches. Ihre Lippen waren blutrot angemalt.

			»Mistress Duryan«, sagte sie.

			»Euer Majestät.« Ead verbeugte sich. »Durchlaucht.«

			»Setzt Euch.«

			Als sie sich setzte, fing Ead den Blick von Ser Tharian Lintley auf, den Hauptmann der Ritter des Leibes. Er lächelte ihr von seinem Posten an der Tür beruhigend zu. Wie die meisten Mitglieder der Königlichen Garde war Lintley stämmig und hatte keinen Mangel an Verehrerinnen am Hof. Er war in Margret verliebt, seit sie hier angekommen war, und Ead wusste, dass sie seine Zuneigung erwiderte. Aber der Standesunterschied hatte sie bisher getrennt.

			»Mistress Duryan.« Seyton Karr hob die Brauen. Der Herzog der Höflichkeit saß links von der Königin. »Geht es Euch nicht gut?«

			»Verzeihung, Durchlaucht?«

			»Ihr habt Schatten unter den Augen.«

			»Mir geht es sehr gut, Durchlaucht. Ich bin nur etwas müde nach den Aufregungen während des Besuchs der Mentenen.«

			Karr musterte sie über den Rand seines Bechers hinweg. Er war an die sechzig, hatte Augen so grau wie Sturmwolken, eine teigige Haut und einen nahezu lippenlosen Mund. Der Oberste Sekretär war eine Respekt einflößende Gestalt. Es hieß, dass er, sollte am Morgen ein Umsturzplan gegen Königin Sabran geschmiedet werden, er die Schuldigen am Nachmittag an den Galgen bringen würde. Nur schade, dass der Meister der Meuchelmörder ihm nach wie vor zu entgehen schien.

			»Allerdings. Ein unvorhergesehener Besuch, aber ein höchst erfreulicher«, antwortete Karr und lächelte schwach. »Wir haben bereits viele Angehörige des königlichen Haushaltes befragt, aber wir hielten es für klug, die Hofdamen Ihrer Majestät zum Schluss hierher zu bitten, da Ihr während des Besuchs der Mentenen so beschäftigt wart.«

			Ead erwiderte seinen Blick ausdruckslos. Karr mochte die Sprache der Geheimnisse sprechen, aber ihres kannte er nicht.

			Ihre Durchlaucht Igrain Crest, die Herzogin der Justiz, saß auf der anderen Seite der Königin. Sie hatte Sabran während ihrer Unmündigkeit nach Königin Rosarians Tod am stärksten beeinflusst und hatte offenbar reichlich damit zu tun gehabt, sie zu einem Inbegriff der Tugend zu formen.

			»Da Mistress Duryan nun hier ist«, sie lächelte Ead zu, »können wir vielleicht beginnen.«

			Crest hatte denselben zierlichen Knochenbau und die blauen Augen wie ihre Enkelin Roslain, obwohl ihr Haar an den Schläfen dünn und schon lange silbrig geworden war. Kleine Falten umringten Lippen, die fast genauso bleich waren wie der Rest ihres Gesichtes.

			»Allerdings.« Nelda Stillwasser war die Herzogin der Courage und eine korpulente Frau. Sie hatte dunkelbraune Haut und dunkle Locken. Ein Halsband aus Rubinen funkelte an ihrem Hals. »Mistress Duryan, vorletzte Nacht wurde ein Mann tot auf der Schwelle zur Großen Schlafkammer gefunden. Er hielt einen Dolch in der Faust, der aus Yscalin stammte.«

			Einen Parierdolch, genau gesagt. Bei Duellen wurden Parierdolche statt eines Schildes benutzt, um den Träger zu schützen und zu verteidigen, aber sie konnten auch töten. Jeder Mörder hatte einen dieser Dolche bei sich gehabt.

			»Es sieht so aus, als hätte er vorgehabt, Ihre Majestät zu ermorden«, fuhr Stillwasser fort, »wurde aber selbst getötet.«

			»Schrecklich«, murmelte der Herzog der Großzügigkeit. Ritshard Eller war mindestens neunzig und trug selbst im Sommer dicke Pelze. Nach allem, was Ead von ihm mitbekommen hatte, war er ein frömmelnder Narr.

			Sie kontrollierte ihre Miene. »Noch ein Mörder?«

			»Ja.« Stillwassers Stirn legte sich in Falten. »Wie Ihr zweifellos gehört haben werdet, ist das im vergangenen Jahr mehr als einmal vorgekommen. Von den neun Attentätern, die sich Zutritt zum Ascalon-Palast verschafft haben, wurden fünf getötet, bevor man sie ergreifen konnte.«

			»Das alles ist sehr sonderbar«, meinte Karr nachdenklich. »Aber es scheint vernünftig anzunehmen, dass irgendjemand aus dem königlichen Haushalt diesen Spitzbuben getötet hat.«

			»Eine edle Tat«, antwortete Ead.

			Crest schnaubte verächtlich. »Wohl kaum, meine Liebe«, widersprach sie. »Dieser Beschützer, wer immer er auch sein mag, ist ebenfalls ein Mörder und muss entlarvt werden.« Ihre Stimme klang scharf vor Frustration. »Wie der Meuchelmörder selbst ist diese Person ungesehen in die Königlichen Gemächer eingedrungen und konnte irgendwie den Rittern des Leibes entgehen. Dann hat sie einen Mord begangen und den Leichnam zurückgelassen, auf dass Ihre Majestät ihn fände. Hatte sie vielleicht vor, unsere Königin zu Tode zu erschrecken?«

			»Ich kann mir vorstellen, dass sie verhindern wollte, dass unsere Königin erstochen wird, Durchlaucht.«

			Sabran hob eine Braue.

			»Der Ritter der Justiz missbilligt jegliches Blutvergießen, Mistress Duryan«, verkündete Crest. »Wäre derjenige, der diese Mörder tötet, einfach zu uns gekommen, hätten wir ihm vielleicht verziehen. Aber die Weigerung dieser Person, sich zu zeigen, spricht für finstere Absichten. Wir werden herausfinden, wer diese Person ist.«

			»Und dabei müssen wir uns auf Zeugen verlassen, die uns helfen, Mistress. Dieser Vorfall ist vorletzte Nacht passiert, etwa um Mitternacht«, übernahm Karr. »Sagt mir, habt Ihr irgendetwas Verdächtiges gesehen oder gehört?«

			»Da fällt mir nichts ein, Durchlaucht.«

			Sabran blickte sie unaufhörlich an. Unter ihrem prüfenden Blick wurde es Ead unter dem Rüschenkragen etwas warm.

			»Mistress Duryan«, fuhr Karr fort. »Ihr wart eine loyale Dienerin am Hofe. Ich bezweifle ernsthaft, dass Botschafter uq-Ispad Ihrer Majestät eine Hofdame präsentiert hätte, die nicht von tadellosem Charakter wäre. Dennoch muss ich Euch warnen – jetzt zu schweigen, wäre Hochverrat. Wisst Ihr irgendetwas über diesen Meuchelmörder? Habt Ihr gehört, wie irgendjemand sein Missfallen über Ihre Majestät geäußert oder Sympathie für das Drakonische Königreich von Yscalin geäußert hat?«

			»Nein, Durchlaucht«, antwortete Ead. »Aber sollte ich auch nur den Anflug eines Gerüchts hören, überbringe ich es Euch sofort.«

			Karr wechselte einen kurzen Blick mit Sabran.

			»Guten Tag, Mistress«, sagte die Königin. »Ihr könnt Euch jetzt weiter Euren Pflichten widmen.«

			Ead machte einen Knicks und verließ die Kammer. Lintley schloss die Türen hinter ihr.

			Hier standen keine Wachen. Sie warteten am Fuß des Turmes. Ead sorgte dafür, dass ihre Schritte laut klangen, als sie zu der Treppe ging. Aber nach wenigen Metern blieb sie stehen.

			Dank der Magie in ihrem Blut war ihr Gehör schärfer als bei den meisten anderen Menschen.

			»… erscheint zumindest aufrichtig«, sagte Crest. »Aber ich habe gehört, dass einige Ersyri sich mit den Verbotenen Künsten beschäftigen.«

			»Ach, Blödsinn!«, schnaubte Karr. »Ihr glaubt doch nicht wirklich an dieses Gerede von Alchemie und Zauberei!«

			»Als Herzogin der Justiz muss ich alle Möglichkeiten in Betracht ziehen, Seyton. Wir alle wissen natürlich, dass diese Meuchelmörder auf Befehl aus Yscali handeln, denn niemand hat eine stärkere Motivation als die Yscali, Ihre Majestät tot zu sehen. Aber wir müssen auch diesen sogenannten Beschützer entlarven, der mit so offensichtlicher Geschicklichkeit tötet. Ich wäre sehr daran interessiert, mit ihm darüber zu sprechen, wo er sein … Handwerk gelernt hat.«

			»Mistress Duryan war immer eine überaus pflichtbewusste Hofdame, Igrain«, mischte sich Sabran ein. »Falls Ihr keine Beweise habt, dass sie in diese Morde verwickelt war, sollten wir fortfahren.«

			»Wie Ihr befehlt, Euer Majestät.«

			Ead stieß den angehaltenen Atem aus.

			Ihr Geheimnis war gewahrt geblieben. Niemand hatte gesehen, wie sie in jener Nacht die Königlichen Gemächer betreten hatte. Sich unsichtbar zu bewegen war eine weitere ihrer Gaben, denn mit der Flamme kam auch die Subtilität des Schattens.

			Von unten waren Geräusche zu hören. Gepanzerte Füße auf der Treppe. Die Ritter des Leibes gingen ihre Runden.

			Sie musste sich ein Versteck suchen, um weiter lauschen zu können. Sie eilte in das darunterliegende Stockwerk und glitt auf einen kleinen Balkon.

			»… etwa genauso alt wie Ihr, allen Berichten zufolge von angenehmem Wesen und intelligent, und außerdem ein Herrscher des Tugendtums.« Das war Karr. »Wie Ihr wisst, Majestät, haben die letzten fünf Königinnen der Berethnet einen Inysh zum Gemahl genommen. Es hat seit mehr als zwei Jahrhunderten keine Vermählung mit einem Ausländer mehr gegeben.«

			»Ihr klingt besorgt, Durchlaucht«, antwortete Sabran. »Habt Ihr so wenig Vertrauen in den Charme der Männer von Inys, dass es Euch überrascht, dass meine Vorfahren sie als Gefährten erwählt haben?«

			Gelächter brandete auf.

			»Da ich selbst ein Inysh bin, muss ich dagegen Protest einlegen«, scherzte Karr. »Aber die Zeiten haben sich geändert. Eine Eheschließung mit einem auswärtigen Kandidaten ist von entscheidender Bedeutung. Unser ältester Verbündeter hat die wahre Religion verraten, und deshalb müssen wir der Welt zeigen, dass die restlichen drei Länder, die dem Heiligen die Treue schworen, zusammenstehen, komme, was da wolle. Damit niemand Yscalin in seinem fehlgeleiteten Glauben unterstützen wird, der Namenlose Eine kehre zurück.«

			»Ihre Behauptung ist gefährlich«, stimmte Crest mit ein. »Die Länder des Ostens verehren Lindwürmer. Sie könnten sich von der Vorstellung einer Allianz mit einem drakonischen Territorium verlockt fühlen.«

			»Ich glaube, dass Ihr diese Gefahr falsch einschätzt, Igrain«, widersprach Stillwasser. »Das Letzte, was ich hörte, war, dass die Länder des Ostens nach wie vor die Drachenkrankheit fürchten.«

			»So wie einst auch Yscalin.«

			»Jedenfalls ist gewiss«, warf Karr ein, »dass wir uns keinerlei Anzeichen von Schwäche leisten können. Wenn Ihr Euch mit Lievelyn vermählt, Majestät, würde das allen die Botschaft schicken, dass die Phalanx des Tugendtums niemals undurchdringlicher war.«

			»Der Rote Prinz treibt Handel mit den Anhängern der Wyrm«, antwortete Sabran. »Es wäre doch wohl überaus unklug, einer solchen Praxis indirekt unsere Zustimmung zu erteilen. Vor allem derzeit. Stimmt Ihr mir da nicht zu, Igrain?«

			Ead lächelte, als sie das hörte. Die Königin hatte bereits einen Makel an ihrem Freier gefunden.

			»Obwohl es die Pflicht und Schuldigkeit einer Berethnet ist, so schnell wie möglich eine Thronfolgerin zu gebären, stimme ich Euch zu, Euer Majestät. Sehr klug beobachtet.« Crests Tonfall war sehr mütterlich. »Lievelyn ist seiner Abstammung vom Heiligen unwürdig. Sein Handel mit Seiiki beschämt das ganze Tugendtum. Wenn wir diese Ketzerei tolerieren, ermutigen wir möglicherweise jene, die den Namenlosen Einen verehren. Außerdem wollen wir nicht vergessen, dass Lievelyn mit Donmata Marosa verlobt war, die jetzt Thronerbin eines drakonischen Territoriums ist. Möglicherweise empfindet er weiterhin Zuneigung zu ihr.«

			Ein Ritter des Leibes ging an dem Balkon vorbei. Ead presste sich flach an die Wand.

			»Die Verlobung wurde im selben Moment aufgelöst, als Yscalin den Glauben verraten hat!«, platzte Karr heraus. »Und was den Handel mit dem Osten angeht, das Haus Lievelyn würde nicht mit Seiikin handeln, wenn dieser Handel nicht von essenzieller Bedeutung wäre. Das Geschlecht Vatten hat Mentendon zum Glauben geführt, aber es hat das Land auch in den Ruin getrieben. Wenn wir den Mentenen vernünftige Bedingungen für eine Allianz anböten und dazu noch eine königliche Hochzeit am Horizont winkte, bräuchten sie den Handel vielleicht nicht mehr.«

			»Mein lieber Seyton, es ist nicht die Not, die die Mentenen zu diesen Geschäften drängt, sondern die Gier. Sie genießen es, das Handelsmonopol mit dem Osten zu haben. Außerdem kann man von uns kaum erwarten, dass wir sie unendlich lange unterstützen«, widersprach Crest. »Nein, es ist nicht nötig, über Lievelyn auch nur zu diskutieren. Eine weit stärkere Verbindung, zu der ich Euch schon seit Langem rate, Majestät, wäre der Großfürst von Askrdal. Wir müssen unsere Beziehungen zu Hróth pflegen.«

			»Er ist siebzig Jahre alt«, antwortete Stillwasser bestürzt.

			»Hat nicht Guma Vetalda Glorian Schildherz geheiratet, obwohl der bereits vierundsiebzig war?«, warf Eller ein.

			»Das hat sie allerdings getan, und er hat ihr ein gesundes Kind gemacht.« Crest klang erfreut. »Askrdal bringt Erfahrung und Weisheit mit in die Ehe, wie es Lievelyn, der Prinz eines jungen Reiches, niemals könnte.«

			Nach einer kurzen Pause ergriff Sabran das Wort. »Gibt es keine anderen Freier?«

			Auf diese Frage herrschte langes Schweigen. »Die Gerüchte über Eure Vertrautheit mit Vicomte Arteloth haben sich rasch verbreitet, Majestät.« Ellers Stimme zitterte. »Einige glauben sogar, Ihr könntet vielleicht heimlich …«

			»Erspart mir unbegründeten Klatsch, Durchlaucht. Und auch die Erwähnung von Vicomte Arteloth«, sagte Sabran. »Er hat den Hof ohne Grund und ohne Ankündigung verlassen. Ich will nichts über ihn hören.«

			Erneut herrschte gespanntes Schweigen.

			»Euer Majestät«, ergriff Karr schließlich das Wort. »Meine Agenten haben mich darüber informiert, dass Vicomte Arteloth ein Schiff nach Yscalin bestiegen hat, begleitet von Vicomte Kitston Glaede. Ganz offensichtlich hat er von meiner Absicht erfahren, einen Spion auszusenden, um Euren Herrn Vater zu suchen … und wohl angenommen, dass er selbst der einzig geeignete Mann für eine Mission wäre, die Euer Majestät so am Herzen liegt.«

			Yscalin.

			Einen schrecklichen Moment lang konnte Ead sich weder rühren noch atmen.

			Loth.

			»Es ist vielleicht das Beste so«, brach Karr die Stille. »Vicomte Arteloths Abwesenheit wird diese Gerüchte über eine Affäre zwischen Euch verstummen lassen. Zudem wird es allerhöchste Zeit, dass wir erfahren, was in Yscalin vorgeht. Und ob Euer Herr Vater, Prinz Wilstan, noch am Leben ist.«

			Karr log. Loth konnte unmöglich über einen Plan gestolpert sein, einen Spion nach Yscalin zu schicken, und dann beschlossen haben, selbst dorthin zu gehen. Diese Vorstellung war einfach absurd. Loth wäre niemals so leichtsinnig, und außerdem würde der Nachtfalke niemals zulassen, dass ein solcher Plan aufgedeckt würde.

			Also hatte er es eingefädelt.

			»Irgendetwas stimmt da nicht«, sagte Sabran schließlich. »Es sieht Loth überhaupt nicht ähnlich, so überstürzt zu handeln. Und es fällt mir außerordentlich schwer zu glauben, dass keiner von euch seine Absichten erraten hat. Seid ihr nicht meine Ratgeber? Habt ihr nicht Augen in jeder Ecke und jedem Winkel meines Hofs?«

			Das darauffolgende Schweigen war so zäh wie Melasse.

			»Ich habe Euch vor zwei Jahren gebeten, jemanden auszusenden, der meinen Vater zurückholt, Durchlaucht«, fuhr die Königin in etwas milderem Tonfall fort. »Ihr habt mir gesagt, das Risiko wäre zu groß.«

			»Das habe ich auch befürchtet, Majestät. Jetzt glaube ich, dass ein gewisses Risiko durchaus in Kauf zu nehmen ist, wenn wir die Wahrheit erfahren wollen.«

			»Vicomte Arteloth darf nicht in Gefahr gebracht werden!« Sabran klang hörbar angespannt. »Ihr werdet ihm Eure Leute hinterhersenden. Und ihn nach Inys zurückholen. Ihr müsst ihn aufhalten, Seyton.«

			»Verzeiht mir, Majestät, aber er dürfte sich mittlerweile längst auf drakonischem Territorium aufhalten. Es ist ziemlich ausgeschlossen, irgendjemanden auszusenden, um Vicomte Arteloth zurückzuholen, ohne dabei den Vetalda zu verraten, dass er in einer nicht genehmigten Mission unterwegs ist. Was sie vermutlich bereits argwöhnen. Wir würden damit nur sein Leben in Gefahr bringen.«

			Ead schluckte gegen die Schlinge an, die sich um ihren Hals zu ziehen schien. Karr hatte Loth nicht nur weggeschickt, sondern auch noch an einen Ort geschickt, wo Sabran keinerlei Einfluss mehr hatte. Sie konnte nichts tun. Nicht, seit Yscalin ein vollkommen unberechenbarer Feind geworden war, den fragilen Frieden jederzeit zerstören könnte.

			»Euer Majestät«, sagte Stillwasser. »Ich verstehe, dass diese Nachrichten Euch schmerzen, aber wir müssen eine endgültige Entscheidung bezüglich des Heiratsantrags treffen.«

			»Ihre Majestät hat sich bereits gegen Lievelyn entschieden!«, erklärte Crest schneidend. »Askrdal ist der einzige …«

			»Ich muss auf weitere Diskussion dieses Themas bestehen, Igrain. Lievelyn ist in vielerlei Hinsicht ein geeigneter Kandidat, und ich werde nicht zulassen, dass er einfach so abgeschmettert wird.« Stillwassers Stimme klang scharf. »Das ist ein sehr delikates Thema, Majestät, verzeiht mir – aber Ihr müsst eine Nachfolgerin gebären, und zwar bald, um Euer Volk zu beruhigen und den Thron für eine weitere Generation zu sichern. Das wäre nicht halb so dringlich, gäbe es da nicht diese Anschläge auf Euer Leben. Wenn Ihr nur eine Tochter hättet …«

			»Ich danke Euch für Eure Sorge um mich, Durchlaucht«, unterbrach Sabran sie knapp. »Aber ich habe mich noch nicht ausreichend von dem Anblick eines Leichnams neben meinem Bett erholt, um über seine Nutzung für eine Zeugung zu sprechen.« Ein Stuhl schabte über den Boden, gefolgt von den Geräuschen von vier anderen. »Ihr könnt jetzt Vicomtess Linora nach Eurem Belieben befragen.«

			»Majestät …«, begann Karr.

			»Ich frühstücke jetzt. Guten Morgen.«

			Ead war von dem Balkon verschwunden und lief bereits die Treppen hinab, bevor die Türen der Kammer des Konzils sich öffneten. Sie verließ den Turm im Erdgeschoss und ging dann langsamer über den Pfad. Ihr Herz hämmerte.

			Margret würde am Boden zerstört sein, wenn sie das erfuhr. Ihr Bruder war viel zu naiv und zu freundlich, um als Spion am Hofe der Vetalda überdauern zu können.

			Er würde nicht mehr lange auf dieser Welt weilen.

			Im Turm der Königin tanzte der königliche Haushalt im Takt des neuen Morgens. Lakaien und Zimmermädchen eilten zwischen den Zimmern hin und her. Der Geruch von gebackenem Brot drang aus der Küche der Privatgemächer. Ead schluckte ihre Verbitterung herunter, so gut sie konnte, und schlängelte sich durch den Thronsaal, wo sich wie üblich die Bittsteller drängten, während sie auf die Königin warteten.

			Ead spürte ihre Schutzzauber, als sie sich dem Großen Schlafgemach näherte. Sie hatte sie überall im Palast wie Fallen verteilt. Im ersten Jahr am Hofe war sie ein Nervenbündel gewesen, hatte kaum geschlafen, weil sie bei jeder Bewegung anschlugen. Allmählich jedoch, Schritt um Schritt hatte sie gelernt, die Empfindungen zu unterscheiden, die sie in ihr auslösten, und sie zu verschieben, wie auf einem Abakus. Sie hatte sich beigebracht, nur das Ungewöhnliche wirklich zu registrieren. Oder wenn ein Fremder an den Hof kam.

			Im Schlafgemach zog Margret gerade das Bett ab, und Roslain Crest schüttelte die dünnen Nachtgewänder aus. Sabran musste bald wieder bluten – die allmonatliche Mahnung, dass sie immer noch keine Erbin unter dem Herzen trug.

			Ead half Margret. Sie musste ihr von Loth erzählen, aber das musste warten, bis sie allein waren.

			»Mistress Duryan«, brach Roslain das Schweigen.

			Ead richtete sich auf. »Euer Gnaden.«

			»Katryen ist heute Morgen unpässlich.« Die Oberste Edeldame hängte eines der Gewänder an einen seidenen Gürtel. »Ihr werdet an ihrer statt die Speisen Ihrer Majestät vorkosten.«

			Margret runzelte die Stirn.

			»Selbstverständlich«, erwiderte Ead ruhig.

			Das war zweifellos die Strafe für ihre kleine Abschweifung bei der Geschichte, die sie erzählt hatte. Die Hofdamen des Schlafgemachs wurden für die Risiken belohnt, die sie als Vorkosterinnen eingingen, für eine einfache Kammerzofe war es eine undankbare und gefährliche Aufgabe.

			Für Ead jedoch war es auch eine Gelegenheit.

			Auf dem Weg zum Königlichen Wintergarten bot sich ihr unverhofft noch eine weitere. Truyde utt Zeedeur ging hinter zwei jungen Hofdamen her. Als Ead vorbeikam, packte sie die Schulter der jungen Frau, zog sie zur Seite und legte ihren Mund an ihr Ohr. »Trefft mich morgen Abend nach den Gebeten, sonst sorge ich dafür, dass Ihre Majestät Eure Briefe erhält.«

			Als die anderen Hofdamen sich umdrehten, lächelte Truyde, als hätte Ead ihr einen Scherz erzählt. Gerissene kleine Füchsin.

			»Wo?«, fragte sie immer noch lächelnd.

			»Auf der Geheimen Treppe.«

			Damit gingen sie jede ihres Weges.

			Der Königliche Wintergarten war ein Hort himmlischer Ruhe. Drei Wände ragten vom Turm der Königin heraus und boten einen unvergleichlichen Blick auf Ascalon, die Hauptstadt von Inys, und den Fluss, der durch die Stadt hindurchströmte. Von den Straßen stiegen steinerne Säulen und Holzrauch empor. Etwa zweihunderttausend Seelen nannten diese Stadt ihr Heim.

			Ead ging nur selten dorthin. Es schickte sich nicht für Kammerfrauen, in der Öffentlichkeit mit Händlern zu feilschen und durch den Straßendreck zu trippeln.

			Die Sonne warf lange Schatten auf dem Boden. Die Königin war nur eine dunkle Silhouette an ihrem Tisch. Sie war allein bis auf die Ritter des Leibes an der Tür. Sie kreuzten ihre Partisanen vor Ead.

			»Mistress«, sagte einer. »Es ist nicht Eure Aufgabe, heute Ihrer Majestät die Mahlzeit zu servieren.«

			»Wer ist da?«, rief Sabran, bevor Ead etwas erklären konnte.

			»Mistress Ead Duryan, Euer Majestät. Eure Kammerfrau.«

			»Lasst sie passieren«, sagte die Königin nach einer kurzen Pause.

			Die Ritter nahmen sofort ihre Waffen zur Seite. Ead näherte sich der Königin. Die Absätze ihrer Schuhe machten keine Geräusche.

			»Guten Morgen, Euer Majestät.« Sie knickste.

			Sabran hatte sich bereits wieder in ihr mit Gold emailliertes Gebetbuch vertieft. »Kate sollte mir aufwarten.«

			»Marquise Katryen ist erkrankt.«

			»Sie war gestern Nacht meine Bettgefährtin. Ich wüsste, wenn sie krank wäre.«

			»Gräfin Roslain behauptet es«, erwiderte Ead. »Wenn es Euch genehm ist, dann werde ich heute Eure Speisen vorkosten.«

			Als sie keine Antwort erhielt, setzte Ead sich. So nah an Sabran konnte sie ihre Duftkugel riechen. Sie war mit Iris und Nelken gefüllt. Die Inysh glaubten, dass solche Düfte Krankheiten abwehrten.

			Sie schwiegen eine Weile. Sabrans Busen hob und senkte sich ruhig unter ihren Atemzügen, aber ihr vorgerecktes Kinn verriet, dass sie wütend war.

			»Majestät«, sagte Ead schließlich. »Verzeiht mir meine Kühnheit, aber Ihr scheint heute nicht besonders guten Mutes zu sein.«

			»Das ist allerdings erheblich zu kühn. Ihr seid hier, um zu überprüfen, ob meine Speisen vergiftet sind, nicht, um Bemerkungen über meine Laune zu machen.«

			»Verzeiht, Madame.«

			»Ich habe viel zu oft verziehen!« Sabran schlug das Buch mit einem lauten Knall zu. »Ihr folgt offenbar nicht den Regeln des Ritters der Höflichkeit, Mistress Duryan. Vielleicht seid Ihr gar nicht ehrlich konvertiert. Vielleicht legt Ihr meinem Vorfahren gegenüber nur Lippenbekenntnisse ab, während Ihr insgeheim einer falschen Religion anhängt.«

			Ead war erst eine Minute hier, und schon war sie auf Treibsand geraten.

			»Madame«, sagte sie vorsichtig. »Königin Cleolind, Eure Ahnin, war Kronprinzessin von Lasia.«

			»Daran müsst Ihr mich nicht erinnern. Haltet Ihr mich für schwachsinnig?«

			»Ich wollte Euch gewiss nicht beleidigen«, antwortete Ead. Sabran legte ihr Gebetbuch zur Seite. »Königin Cleolind war vornehm und hatte ein gutes Herz. Es war nicht ihre Schuld, dass sie nicht von den Sechs Tugenden wusste, als sie geboren wurde. Ich mag vielleicht naiv sein, aber statt jene zu bestrafen, die in Unwissenheit leben, sollten wir Mitleid mit ihnen haben und sie ins Licht führen.«

			»Allerdings«, antwortete Sabran trocken. »In das Licht des Scheiterhaufens.«

			»Wenn Ihr mich verbrennen wollt, Madame, bedaure ich das. Ich habe gehört, wir Ersyri brennen nicht gut. Wir sind wie Sand, zu sehr an die Sonne gewöhnt, um in Brand zu geraten.«

			Die Königin sah sie an, und ihr Blick fiel auf die Fibelschließe an ihrem Umhang.

			»Ihr habt den Ritter der Großzügigkeit als Euren Schutzheiligen angenommen.«

			Ead berührte die Fibel.

			»Ja«, antwortete sie. »Als Eure Hofdame gebe ich Euch meine Loyalität, Majestät. Um zu geben, muss man großzügig sein.«

			»Großzügigkeit. Derselbe Patron, den auch Lievelyn hat.« Sabran schien fast mit sich selbst zu sprechen. »Jedenfalls scheint Ihr Euch als großzügiger zu erweisen als gewisse andere Hofdamen. Zuerst musste Ros unbedingt schwanger werden, sodass sie zu müde war, um mir aufzuwarten, dann konnte Arbella nicht mehr mit mir spazieren gehen, und jetzt täuscht Kate Krankheit vor. Ich werde jeden Tag daran erinnert, dass keine von ihnen Großzügigkeit als Schutzpatron erwählt hat.«

			Ead wusste, dass Sabran wütend war, aber sie musste sich trotzdem zusammenreißen, um ihr nicht den Wein über den Kopf zu gießen. Die Kammerfrauen opferten sehr viel, um der Königin rund um die Uhr aufzuwarten. Sie kosteten ihre Speisen, probierten ihre Gewänder an und riskierten ihr Leben. Katryen, eine der begehrenswertesten Frauen am Hofe, würde sich wahrscheinlich niemals vermählen. Und Arbella war mittlerweile siebzig Jahre alt. Sie hatte sowohl Sabran als auch deren Mutter gedient und wollte sich immer noch nicht zur Ruhe setzen.

			Ead wurde jedoch eine Antwort erspart, weil die Mahlzeit gebracht wurde. Truyde utt Zeedeur war unter den Kammerzofen, die die Speisen präsentierten, würdigte Ead jedoch keines Blickes.

			Viele Sitten der Inysh hatten sich im Laufe der Jahre verändert, aber königliche Mahlzeiten waren das Absurdeste davon. Zuerst schenkte man der Königin den Wein ihrer Wahl ein. Dann wurden ihr nicht eine oder zwei, sondern achtzehn verschiedene Speisen angeboten. Hauchdünne Scheiben braunes Fleisch. In gekochte Milch gerührte Johannisbeeren. Pfannkuchen mit schwarzem Honig, Apfelbutter oder Rührei. Gesalzener Fisch aus dem Limber, Walderdbeeren auf einem Bett aus weißer Sahne.

			Und wie immer entschied sich Sabran einfach nur für einen Laib Goldbrot. Ein kurzes Nicken in die Richtung war der einzige Hinweis.

			Schweigen. Truyde blickte zerstreut aus dem Fenster. Eine der anderen Kammerzofen stieß sie panisch mit dem Ellbogen an. Truyde zuckte zusammen und widmete sich wieder ihrer Aufgabe. Sie nahm das Goldbrot mit einer Brotzange und legte es mit einem Knicks auf den königlichen Teller. Eine andere Hofdame legte einen Kringel süße Butter dazu.

			Jetzt kam das Vorkosten. Mit einem spöttischen Lächeln reichte Truyde Ead das Messer mit dem Knochengriff.

			Zuerst nippte Ead an dem Wein. Dann probierte sie die Butter. Beides war unberührt. Danach schnitt sie ein Stück von dem Brot ab und berührte es mit der Zungenspitze. Ein Tropfen des Witwengiftes würde ihren Gaumen prickeln lassen, Dipsas trockneten die Lippen aus und Ewigkeitsstaub, das seltenste Gift, verlieh jedem Bissen einen klebrigen Nachgeschmack.

			Aber in dem Brot war nichts weiter als Teig. Sie schob den Teller mit den Speisen zur Königin und gab das Vorkostmesser Truyde zurück, die es einmal abwischte und in ein Leinentuch schlug.

			»Verlasst uns!«, befahl Sabran.

			Die Hofdamen wechselten verblüffte Blicke. Für gewöhnlich verlangte die Königin von ihren Kammerzofen und Hofdamen bei den Mahlzeiten Unterhaltung oder Tratsch. Jetzt knicksten alle gleichzeitig und verließen den Raum. Ead erhob sich als Letzte.

			»Ihr nicht, Ead.«

			Sie setzte sich wieder hin.

			Die Sonne schien jetzt heller und erfüllte den Königlichen Wintergarten mit Licht. Sie tanzte in dem Krug mit Hagedorn-Wein.

			»Truyde wirkt in letzter Zeit sehr zerstreut.« Sabran blickte zur Tür. »Vielleicht ist ihr ja genauso unwohl wie Kate. Ich erwarte eigentlich, dass solche Krankheiten den Hof nur im Winter heimsuchen.«

			»Es ist zweifellos das Rosenfieber, Madame, nichts weiter. Aber Marquise Truyde scheint mir eher unter Heimweh zu leiden«, antwortete Ead. »Oder aber … sie ist krank vor Liebe, wie es junge Mädchen ja so oft sind.«

			»Ihr seid schwerlich alt genug, um so etwas sagen zu können. Wie alt seid Ihr?«

			»Sechsundzwanzig, Majestät.«

			»Also nicht viel jünger als ich selbst. Und seid Ihr krank vor Liebe, wie es junge Mädchen ja so oft sind?«

			Aus einem anderen Mund hätte es sich vielleicht schalkhaft angehört, aber die Augen der Königin waren so kalt wie die Juwelen an ihrem Hals.

			»Ich fürchte, es würde einem Bürger von Inys schwerfallen, jemanden zu lieben, der einst einem anderen Glauben angehangen hat«, antwortete Ead nach einem Moment.

			Sabrans Frage war nicht leichthin gestellt. Jemandem den Hof zu machen war in Inys eine sehr formelle Angelegenheit.

			»Unsinn«, entgegnete die Königin. Die Sonne brachte ihr Haar zum Leuchten. »Ich habe gehört, dass Ihr Vicomte Arteloth nahesteht. Er hat mir verraten, dass Ihr bei jedem Fest der Gemeinschaftlichkeit Geschenke mit ihm getauscht habt.«

			»Ja, Madame«, gab Ead zu. »Wir stehen uns nahe. Es hat mich bekümmert zu hören, dass er die Stadt verlassen hat.«

			»Er wird zurückkehren.« Sabran warf ihr einen abschätzenden Blick zu. »Hat er Euch den Hof gemacht?«

			»Nein«, räumte Ead wahrheitsgemäß ein. »Ich betrachte Vicomte Arteloth als einen lieben Freund und verlange auch nicht nach mehr. Und selbst wenn ich es täte, wäre ich keine angemessene Partie für den zukünftigen Graf von Goldenbirken.«

			»Allerdings. Botschafter uq-Ispad hat mir gesagt, dass Ihr von niederer Geburt seid.« Sabran nippte an ihrem Wein. »Ihr seid also nicht in ihn verliebt.«

			Eine Frau, die so schnell dazu neigte, ihre Untergebenen zu beleidigen, musste empfänglich für Schmeicheleien sein. »Nein, Madame«, erwiderte Ead. »Ich bin nicht hier, um meine Zeit mit der Suche nach einem Gemahl zu verschwenden. Ich bin hier, um der gnädigen Königin von Inys aufzuwarten. Das ist mehr als genug.«

			Sabran lächelte nicht, aber ihr Gesicht wurde etwas weicher, wirkte nicht mehr so streng.

			»Vielleicht wollt Ihr ja morgen mit mir im Königlichen Garten flanieren«, sagte sie. »Vorausgesetzt, Arbella ist immer noch indisponiert.«

			»Wenn es Euch Vergnügen bereitet, Majestät«, antwortete Ead.

			Die Kabine war gerade groß genug für zwei Schlafkojen. Ein stämmiger Mentene brachte ihnen ein Abendessen aus gepökeltem Fleisch, einem daumengroßen Stück Fisch und Brot, das so alt war, dass sie sich ihre Zähne daran ausbissen. Kit schaffte es, sein halbes Stück Fleisch herunterzuwürgen, bevor er an Deck flüchtete.

			Loth aß immerhin sein halbes Brot, bevor er aufgab. Das war weit entfernt von dem üppigen Angebot bei Hofe, aber eklige Nahrung war seine geringste Sorge. Karr schickte ihn in den Tod, und das für nichts.

			Er hatte immer schon gewusst, dass der Nachtfalke Leute verschwinden lassen konnte. Leute, die er als Bedrohung für das Haus Berethnet ansah. Sei es, dass sie durch ihr Verhalten dem Ansehen ihrer Position schadeten oder nach mehr Macht gierten, als ihnen zustand.

			Noch bevor Margret und Ead ihn gewarnt hatten, dass der Hof tuschelte, hatte Loth bereits von den Gerüchten gewusst. Gerüchte, dass er Sabran verführt, sie sogar heimlich geheiratet hätte. Jetzt suchten die Herzöge der Spiritualität einen ausländischen Ehepartner für sie, und diese Gerüchte, so substanzlos sie auch sein mochten, waren hinderlich. Loth war ein Problem gewesen, und Karr hatte dieses Problem gelöst.

			Es musste eine Möglichkeit geben, eine Nachricht an Sabran zu schicken. Zunächst jedoch musste er sich darauf konzentrieren zu lernen, ein Spion in Cárscaro zu sein.

			Loth rieb sich die Nase und überlegte, was er über Herzog Wilstan Fynch wusste.

			Sabran hatte ihrem Vater nie nahegestanden. Mit seinem Bart, seiner pedantischen und militärischen Art hatte Fynch in Loths Augen immer die Ideale seines Vorfahren verkörpert, des Ritters der Mäßigung. Der Prinzgemahl hatte niemals irgendwelche Gefühle gezeigt, aber er hatte seine Familie eindeutig verehrt und Loth und Roslain, die seiner Tochter am nächsten standen, das Gefühl gegeben, ein Teil davon zu sein.

			Nachdem Sabran gekrönt worden war, hatte sich ihre Beziehung verändert. Vater und Tochter hatten oft zusammen in der Königlichen Bibliothek gelesen, und er hatte sie in Angelegenheiten des Königinnenreiches beraten. Der Tod von Königin Rosarian hatte eine Lücke in ihrer beider Leben hinterlassen, was dazu führte, dass sie sich schließlich angefreundet hatten. Aber das hatte Fynch nicht genügt. Rosarian war sein Leitstern gewesen, und ohne sie hatte er sich in dem riesigen Hof von Inys verloren gefühlt. Er hatte Sabran um ihre Einwilligung gebeten, als ihr Botschafter in Yscalin zu residieren, und war seither in dieser Rolle höchst zufrieden gewesen. Er schrieb ihr mehrmals im Jahr. Sie hatte sich immer auf seine Briefe von Cárscaro gefreut, wo das Haus Vetalda über einen sehr lebensfrohen Hof herrschte. Loth nahm an, dass es Fynch weit entfernt von dem Heim, das er mit Rosarian geteilt hatte, leichter gefallen war, seine Trauer zu ertragen.

			Sein letzter Brief war anders gewesen. Er hatte Sabran in wenigen Worten mitgeteilt, dass er glaubte, die Vetalda wären an Rosarians Ermordung beteiligt gewesen. Das war das Letzte, was irgendjemand in Inys vom Herzog der Mäßigung gehört hatte, bevor Felstauben von Cárscaro ausgeflogen waren und die Erklärung überbracht hatten, dass Yscalin jetzt den Namenlosen Einen als Gott und Herrn anerkannte.

			Loth hatte vor herauszufinden, was in der Stadt passiert war; was den Bruch mit dem Tugendtum herbeigeführt hatte und was aus Fynch geworden war. Jede Information konnte von unschätzbarem Wert sein, falls Yscalin dem Haus Berethnet den Krieg erklärte, was Sabran schon sehr lange befürchtete.

			Er wischte sich die Stirn. Kit musste an Deck braten wie ein Kaninchen. Als Loth darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass sein Freund schon ziemlich lange an Deck war.

			Er seufzte und stand auf. Es gab kein Schloss an der Kabinentür, aber er vermutete, dass die Piraten die Reisekiste mit Gewändern und anderen Gegenständen, die auf der Kutsche gewesen war, gar nicht an Bord gebracht hatten. Karr hatte vermutlich seine Lakaien geschickt, um sie abzuholen, während Loth ahnungslos in den Privatgemächern der Königin ein ruhiges Abendessen mit Sabran und Roslain eingenommen hatte.

			Oben an Deck war es kühl. Ein Wind kräuselte die Wellen. Während die Mannschaft arbeitete, brüllten alle ein Lied – zu schnell und dann auch noch im Dialekt der Seeleute, sodass Loth es nicht verstehen konnte. Im Gegensatz zu dem, was Harlau gesagt hatte, nahm niemand von ihm Notiz, als er zum Achterdeck hinaufstieg.

			Der Schwanensund trennte das Königinnenreich von Inys von dem großen Kontinent des Westens und Südens. Selbst im Hochsommer wehten eiskalte Winde von der Aschensee herüber.

			Er fand Kit an der Reling, wo er sich gerade Erbrochenes vom Kinn wischte. »Guten Abend, werter Ser.« Loth schlug ihm auf den Rücken. »Habt Ihr etwas zu viel Piratenwein zu Euch genommen?«

			Kit war so bleich wie eine Lilie. »Arteloth«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass es mir besonders gut geht.«

			»Du brauchst Bier.«

			»Ich wage es nicht, sie darum zu bitten. Sie brüllen schon die ganze Zeit so herum, seit ich hier oben bin.«

			»Sie singen Seemannslieder«, sagte eine rauchige Stimme.

			Loth zuckte zusammen. Eine Frau mit einem breitkrempigen schwarzen Hut lehnte neben ihnen am Dollbord. 

			»Arbeitslieder.« Sie warf Kit einen Weinschlauch zu. »Hilft den Putzteufeln, die Zeit rumzukriegen.«

			Kit zog den Korken heraus. »Habt Ihr Putzteufel gesagt, Mistress?«

			»So nennen wir die, die das Deck saubermachen.«

			Ihrem Aussehen und ihrem Akzent nach zu urteilen, stammte diese Freibeuterin aus Yscalin. Sie hatte dunkle olivbraune Haut und Sommersprossen. Haar wie Gerste. Ihre Augen waren von einem klaren, hellen Braun, mit schwarzer Farbe umrahmt, und unter dem linken Auge fand sich eine Narbe. Sie war ganz ansehnlich für eine Piratin, bis hin zu den glänzenden Stiefeln und dem makellosen Wams. An ihrer Seite hing ein Rapier.

			»An Eurer Stelle würde ich vor Einbruch der Dunkelheit wieder in die Kabine zurückkehren«, fuhr sie fort. »Dem größten Teil der Mannschaft liegt nicht viel an Euch adligen Bürschchen. Federbusch hält sie im Zaum, aber wenn er schläft, dann schlafen auch ihre guten Manieren.«

			»Ich glaube nicht, dass wir einander schon vorgestellt wurden, Mistress«, antwortete Kit.

			Ihr Lächeln verstärkte sich. »Und wie kommt Ihr darauf, dass ich Eure Bekanntschaft machen möchte, Herr Edelmann?«

			»Nun, Ihr habt uns zuerst angesprochen.«

			»Vielleicht habe ich mich ja nur gelangweilt.«

			»Und vielleicht erweisen wir uns ja als interessant.« Kit verbeugte sich auf seine extravagante Art. »Ich bin Vicomte Kitston Glaede, Hofpoet. Und der zukünftige Graf von Honnbruch, sehr zum Grimm meines Vaters. Ich bin entzückt, Eure Bekanntschaft zu machen.«

			»Vicomte Arteloth Beck.« Loth neigte kurz den Kopf. »Erbe des Grafen und der Gräfin von Goldenbirken.«

			Die Frau hob eine Braue. »Estina Melaugo. Erbin meiner eigenen grauen Haare. Bootsfrau der Ewigen Rose.«

			Kits Miene verriet, dass er bereits von dieser Frau gehört hatte. Loth beschloss, nicht zu fragen.

			»Also«, sagte Melaugo. »Ihr wollt nach Cárscaro.«

			»Kommt Ihr von dort, Mistress?«, erkundigte sich Loth.

			»Nein, aus Vazuva.«

			Loth beobachtete, wie sie aus einer Glasflasche trank.

			»Mistress«, sagte er dann. »Ich frage mich, ob Ihr uns verraten könnt, was wir am Hof von König Sigoso zu erwarten haben. Wir wissen sehr wenig über das, was in den letzten zwei Jahren in Yscalin passiert ist.«

			»Ich weiß genauso viel wie Ihr, meine Herren. Ich bin zusammen mit einigen anderen aus Yscalin geflüchtet, an dem Tag, an dem das Haus Vetalda öffentlich seine Treue zum Namenlosen Einen kundgetan hat.«

			Kit mischte sich ein. »Sind viele von denen, die geflüchtet sind, Piraten geworden?«

			»Freibeuter, mit Verlaub.« Melaugo nickte zu der Fahne oben am Mast. »Und nein. Die meisten Exilanten sind nach Mentendon oder in die Ersyr geflüchtet, um neu zu beginnen, so gut sie konnten. Aber nicht alle sind herausgekommen.«

			»Ist es denn möglich, dass das Volk von Yscalin sich nicht vollständig dem Namenlosen Einen unterwirft?«, erkundigte sich Loth. »Dass sie nur Angst vor dem König haben oder aber im Land festsitzen?«

			»Höchstwahrscheinlich. Niemand kommt jetzt noch heraus, und nur sehr wenige kommen herein. Cárscaro akzeptiert nach wie vor ausländische Botschafter, wofür Ihr selbst ja Zeugnis ablegt, aber der Rest des Landes könnte schon an der Seuche verreckt sein, soweit ich weiß.« Der Wind wehte eine Locke über ihre Augen. »Solltet Ihr jemals wieder dort herauskommen, müsst Ihr mir erzählen, wie es jetzt in Cárscaro ist. Ich habe gehört, dass ein großes Feuer gewütet hat, kurz bevor sämtliche Vögel fluchtartig ausgeflogen sind. Früher gab es Lavendelfelder in der Nähe der Hauptstadt, aber jetzt sind sie verbrannt.«

			Ihre Worte bereiteten Loth noch mehr Unbehagen, als er bisher schon empfunden hatte.

			»Ich muss zugeben, dass ich neugierig bin«, fuhr Melaugo fort, »warum Eure Königin Euch in die Schlangengrube schickt. Ich dachte immer, Ihr wäret ihr Günstling, Vicomte Arteloth.«

			»Wir werden nicht von Königin Sabran dorthin geschickt, Mistress«, antwortete Kit. »Sondern auf Geheiß des schaurigen Seyton Karr.« Er seufzte. »Ihm hat meine Poesie noch nie gefallen, wisst Ihr? Aber nur eine seelenlose Hülle kann Poesie hassen.«

			»Ah, der Nachtfalke.« Melaugo lachte. »Ein angemessener Vertrauter für Eure Königin.«

			Loth erstarrte. »Was meint Ihr damit?«

			»Beim Heiligen!« Kit betrachtete die Frau fasziniert. »Nicht nur eine Piratin, sondern auch eine Ketzerin. Wollt Ihr vielleicht andeuten, dass Königin Sabran eine Art Hexe wäre?«

			»Freibeuterin. Und sprecht leiser.« Melaugo warf einen Blick über die Schulter. »Missversteht mich nicht, meine Herren. Ich hege keine persönliche Abneigung gegen Königin Sabran, aber ich stamme aus einer zutiefst abergläubischen Gegend von Yscalin. Und etwas an den Berethnets ist sonderbar. Jede Königin bekommt immer nur ein Kind, immer eine Tochter, und sie alle sehen sich so ähnlich … Ich weiß nicht. Für mich klingt das nach Hexerei …«

			»Schatten!«

			Melaugo drehte sich um. Der Ruf war aus dem Krähennest gekommen.

			»Schon wieder ein Lindwurm«, zischte sie. »Entschuldigt mich.«

			Sie sprang in die Wanten und kletterte hinauf. Kit lief zu ihr. »Lindwürmer? Ich habe noch nie einen gesehen.«

			»Wir wollen auch keine sehen«, sagte Loth. Es prickelte auf seinen Armen. »Wir sollten nicht hier sein, Kit. Komm wieder mit unter Deck, bevor …«

			»Warte!« Kit schirmte die Augen vor der Sonne ab. Seine Locken wehten im Wind. »Loth, siehst du das?«

			Loth blickte blinzelnd zum Horizont. Die rote Sonne stand sehr tief und blendete ihn.

			Melaugo hing in den Webleinen und hatte ein Fernrohr an ihr Auge gesetzt. »Mutter von …!« Sie ließ es sinken, um es dann erneut anzusetzen. »Federbusch, das ist … Ich kann einfach nicht glauben, was ich da sehe …!«

			»Was ist das?«, rief der Quartiermeister. »Estina?«

			»Es ist ein … ein Erhabener Westlicher.« Ihre Stimme klang heiser. »Ein Erhabener Westlicher!«

			Die Worte wirkten wie ein Funke auf Kienspan. Die Ordnung verwandelte sich in Chaos. Loth hatte das Gefühl, als wären seine Beine plötzlich versteinert.

			Ein Erhabener Westlicher.

			»Macht die Harpunen fertig, die Kettengeschosse!«, rief eine mentenische Frau. »Klarschiff zum Gefecht! Aber schießt nicht, bevor das Vieh angreift!«

			Als er es sah, wurde Loth kalt bis in die Knochen. Er spürte weder seine Hände noch sein Gesicht.

			Es war unmöglich, und doch war es da, vor seinen Augen.

			Ein Wyrm. Ein monströser vierbeiniger Lindwurm, länger als siebzig Schritte von der Schnauze bis zur Schwanzspitze.

			Das war kein Wyrmeling, der auf die Jagd nach Rindern oder Schafen ging. Das war eine Brut, wie man sie seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen hatte, seit den letzten Stunden des Zeitalters der Trauer. Die mächtigsten der großen drakonischen Kreaturen. Die Erhabenen Westlichen, die größten und brutalsten aller Drachen, die fürchterlichen Herren der Drachenwelt.

			Einer von ihnen war erwacht!

			Die Bestie glitt über das Schiff hinweg. Als sie vorüberflog, konnte Loth die Hitze in ihr riechen, den Gestank von Rauch und Schwefel.

			Ihre riesige Schnauze, die Augen wie heiße Kohlen. Sie brannten sich in sein Gedächtnis ein. Er hatte diese Geschichten seit seiner Kindheit gehört, hatte schreckliche Illustrationen in den Bestiarien gesehen, aber selbst seine schrecklichsten Albträume hätten niemals eine solche Schrecken einflößende Kreatur beschwören können.

			»Greift es nicht an!«, rief die Mentenin erneut. »Ganz ruhig!«

			Loth presste seinen Rücken an den Hauptmast.

			Er konnte nicht leugnen, was seine Augen sahen. Die Kreatur hatte vielleicht nicht die roten Schuppen des Namenlosen Einen, aber sie war von seiner Art.

			Die Mannschaft rannte davon wie Ameisen, die vor Wasser flüchten, aber der Lindwurm schien einem anderen Kurs zu folgen. Er schwang sich über den Schwanensund hinweg. Loth sah das Feuer in ihm pulsieren, vom Hals bis in den Bauch. Sein Schwanz hatte Dornen und endete in einer gewaltigen Peitsche.

			Loth packte das Dollbord, um sich zu stützen. Seine Ohren klingelten. Einer der jüngeren Seefahrer neben ihm zitterte am ganzen Körper und stand mit den Füßen in einer dunklen goldenen Pfütze.

			Harlau war aus seiner Kajüte gekommen. Er sah dem Erhabenen Westlichen nach, als er sie hinter sich ließ.

			»Ihr solltet lieber anfangen, um Erlösung zu beten, edle Herren«, sagte er leise. »Fýredel, die rechte Schwinge des Namenlosen Einen, scheint aus dem Schlaf erwacht zu sein.«

		

	
		
			8. KAPITEL

			OSTEN

			Sulyard schnarchte. Noch ein Grund, warum es dumm gewesen war, dass Truyde sich mit ihm verlobt hatte. Allerdings hätte Niclays auch nicht schlafen können, wenn sein Gast stumm geblieben wäre, denn draußen tobte ein Taifun.

			Es donnerte, und draußen wieherte ein Pferd. Sulyard, der von einem Becher Wein schon betrunken war, schlief vollkommen ungerührt weiter.

			Niclays lag auf seiner Bettstatt. Er war ebenfalls ein wenig betrunken. Sulyard und er hatten den ganzen Abend Karten gespielt und sich Geschichten erzählt. Sulyard hatte die düstere Geschichte der Niemals-Königin zum Besten gegeben, während Niclays sich für die aufmunternden Reize von Karbunkel und Skald entschieden hatte.

			Er mochte Sulyard immer noch nicht, aber er schuldete es Truyde, ihren heimlichen Gefährten zu beschützen. Er schuldete es Jannart.

			Jan.

			Wieder legte sich die Trauer wie ein Schraubstock um sein Herz. Er schloss die Augen und kehrte in Gedanken zu jenem Herbstmorgen zurück, an dem er ihn im Rosengarten des Palastes von Brygstad getroffen hatte. Damals gab es jede Menge Möglichkeiten am Hof des frisch gekrönten Edvart des II.

			Jannart war Anfang zwanzig gewesen, immer noch Marquis von Zeedeur, groß und gut aussehend, mit prachtvollem roten Haar, das in Wellen weit in seinen Rücken hinabfiel. Damals war Niclays einer der wenigen Menten gewesen, die eine Mähne aus hellstem Kupfer hatten, mehr Gold als Kupfer.

			Das hatte Jannart an diesem Tag zu ihm geführt. Rosengold, hatte er es genannt. Er hatte Niclays gefragt, ob er sein Porträt malen dürfte, um diesen Farbton für die Nachwelt zu erhalten. Niclays war, wie jeder eitle, junge Höfling es getan hätte, dieser Bitte nur zu gern nachgekommen.

			Rotes Haar und ein Rosengarten. So hatte es begonnen.

			Sie hatten die ganze Saison zusammen verbracht, mit der Staffelei, der Musik und dem Gelächter als Gesellschaft. Selbst nachdem das Porträt vollendet war, waren sie unzertrennlich gewesen.

			Niclays hatte sich noch nie verliebt. Jannart war von ihm fasziniert genug gewesen, um ihn zu malen, aber schon bald hatte sich Niclays nach der Fähigkeit gesehnt, ihn ebenfalls malen zu können. Um die Dunkelheit dieser Wimpern einzufangen und wie die Sonne in seinen Haaren glühte, und seine eleganten Hände am Harpsichord. Er hatte immer wieder auf seine weichen Lippen geblickt und auf die Stelle, wo sein Hals in den Kiefer überging. Er hatte beobachtet, wie sein Blut dort pochte, in dieser Wiege des Lebens. Er hatte sich bis ins berauschende Detail vorgestellt, wie seine Augen wohl am Morgen aussehen würden, wenn der Schlaf die Lider noch schwer machte. Augen aus wunderbarem, dunklem Bernstein, wie der Honig der schwarzen Bienen.

			Er hatte nur dafür gelebt, diese Stimme zu hören, die tiefe und weiche Stimme. Oh, er konnte Balladen von ihrem Tenor singen, und wie sie leidenschaftlich lauter wurde, wenn das Gespräch auf Kunst oder Geschichte kam. Diese Themen entzündeten ein Feuer in Jannart, das die Menschen zu seiner Wärme zog. Allein mit Worten konnte er noch das langweiligste Thema attraktiv erscheinen lassen oder alte Zivilisationen aus dem Staub wieder auferstehen lassen. Für Niclays war er ein Sonnenstrahl gewesen, der jede Facette seiner Welt erleuchtete.

			Er hatte gewusst, dass keinerlei Hoffnung bestand. Schließlich war Jannart ein Marquis, Erbe eines Herzogtums und der engste Freund von Prinz Edvart. Niclays war nur ein Emporkömmling aus Rozentun.

			Und doch hatte Jannart ihn erkannt. Er hatte ihn gesehen und den Blick nicht abgewendet.

			Draußen vor dem Haus krachten die Wellen wieder gegen die Wellenbrecher. Niclays drehte sich auf die Seite, ihm tat alles weh.

			»Jan«, sagte er leise. »Wann sind wir so alt geworden?«

			Das mentenische Schiff musste jetzt jeden Tag eintreffen, und wenn es wieder nach Hause segelte, würde Sulyard auf dem Schiff sein. Noch ein paar Tage, dann war Niclays diese lebende Erinnerung an Truyde und Jannart und den Un-Heiligen Hof von Inys los. Er würde wieder Tränke in seinem Gefängnis am Ende der Welt anrühren, im Exil und unbeachtet.

			Schließlich döste er doch ein, das Kissen an die Brust gedrückt. Als er wieder aufwachte, war es immer noch dunkel, aber die Haare in seinem Nacken hatten sich aufgerichtet.

			Er setzte sich auf und spähte in die Dunkelheit.

			»Sulyard.«

			Keine Antwort. Irgendetwas bewegte sich in der Dunkelheit.

			»Sulyard, bist du das?«

			Als ein Blitz die Silhouette beleuchtete, starrte er das Gesicht vor sich an.

			»Ehrenwerter Oberster Beamter!«, krächzte er. Aber da wurde er bereits aus dem Bett gezerrt.

			Zwei Wachen schleppten ihn zur Tür. Im Würgegriff des Schreckens gelang es ihm dennoch, seine Krücke vom Boden hochzureißen und mit aller Macht zuzuschlagen. Sie krachte wie eine Peitsche gegen die Wange eines der Männer. Allerdings hatte er nur einen Augenblick Zeit, seine Treffsicherheit zu genießen, bevor er mit einem eisernen Knüppel niedergeschlagen wurde.

			Er hatte noch nie einen so starken Schmerz empfunden. Seine Unterlippe platzte auf wie eine reife Frucht, und alle Zähne wackelten in ihren Sockeln. Sein Magen verkrampfte sich, als er den metallischen Geschmack auf seiner Zunge schmeckte.

			Der Wächter hob seinen Prügel erneut und versetzte ihm einen schrecklichen Schlag auf das Knie. »Gnade!«, rief Niclays, ließ die Krücke fallen und hob die Hände über den Kopf. Ein lederner Stiefel trat auf die Krücke und zerbrach sie in zwei Teile. Dann hagelten die Schläge von allen Seiten auf ihn ein, trafen seinen Rücken und sein Gesicht. Er fiel auf die Matten, während er schwache Laute der Unterwerfung und Entschuldigung ausstieß. Das Haus um ihn herum wurde in Trümmer gelegt.

			Dann hörte er das Klirren zerbrechenden Glases aus der Werkstatt. Sein Apparat, der mehr Geld wert war, als er jemals wieder in die Finger bekommen würde. 

			»Bitte!« Blut troff sein Kinn hinab. »Ehrenwerte Wächter, bitte, Ihr versteht nicht. Das Werk …«

			Sie ignorierten sein Flehen und führten ihn gewaltsam in den Sturm hinaus, mit nichts am Leib außer seinem Nachthemd. Sein Knöchel konnte sein Gewicht nicht tragen, sodass sie ihn wie einen Sack Hirse herausschleppen mussten. Die wenigen Mentenen, die in der Nacht arbeiteten, traten aus ihren Behausungen.

			»Doktor Roos!«, rief einer von ihnen. »Was passiert da?«

			Niclays rang nach Luft. »Wer ist das?« Seine Worte wurden von Donner übertönt. »Muste!«, schrie er mit belegter Stimme. »Muste, hilf mir, du rothaariger Narr!«

			Eine Hand legte sich auf seinen blutigen Mund. Irgendwo in der Dunkelheit hörte er Sulyard aufschreien: »Niclays!«

			Er blickte hoch und erwartete eigentlich, Muste zu sehen, doch stattdessen war es Panaya, die sich ins Getümmel stürzte. Irgendwie gelang es ihr, sich zwischen die Wachen und Niclays zu schieben, und dann stand sie vor ihm wie der Ritter der Courage. »Wenn er unter Arrest steht«, sagte sie, »wo ist dann der Haftbefehl vom Ehrenwerten Statthalter von Kap Hisan?«

			Niclays hätte sie küssen mögen. Der Oberste Beamte stand in der Nähe und sah zu, wie die Wachen das Haus verwüsteten.

			»Geh wieder hinein!« Er sah Panaya bei diesen Worten nicht einmal an.

			»Der gelehrte Doktor verdient Respekt. Wenn Ihr ihn verletzt, wird der Hohe Prinz von Mentendon davon erfahren.«

			»Der Rote Prinz hat hier keine Macht.«

			Panaya baute sich vor ihm auf. Niclays konnte nur ehrfürchtig zusehen, wie diese Frau in ihrem Schlafgewand sich dem großen gepanzerten Mann entgegenstellte.

			»Solange die Mentenen hier leben, stehen sie unter dem Schutz des All-Ehrwürdigen Kriegsherrn«, sagte sie. »Was wird er wohl sagen, wenn er hört, dass Ihr Blut auf Orisima vergossen habt?«

			Bei diesen Worten trat der Oberste Beamte dichter an sie heran. »Vielleicht wird er sagen, dass ich viel zu gnädig war.« Seine Stimme troff vor Verachtung. »Denn dieser Lügner hat einen Eindringling in seinem Haus versteckt.«

			Panaya verstummte. Der Schock war ihr deutlich anzusehen.

			»Panaya«, flüsterte Niclays. »Ich kann das erklären.«

			»Niclays«, flüsterte sie. »Oh, Niclays. Du hast dich dem Großen Edikt widersetzt!«

			Sein Knöchel pochte vor Schmerz. »Wohin werden sie mich bringen?«

			Panaya blickte nervös zu dem Obersten Beamten, der seine Wachen anbrüllte. »Zu dem Ehrenwerten Statthalter von Kap Hisan. Sie werden vermuten, dass du die rote Krankheit hast«, murmelte sie auf Mentenisch. Plötzlich spannte sie sich an. »Hast du ihn berührt?«

			Niclays versuchte hastig, sich zu erinnern. »Nein«, sagte er. »Nein, nicht seine nackte Haut.«

			»Das musst du ihnen sagen. Schwöre es bei deinem Heiligen«, befahl sie ihm. »Wenn sie argwöhnen, dass du sie betrügst, dann werden sie alles tun, was sie können, um dir die Wahrheit zu entreißen.«

			»Folter?« Schweiß überzog sein Gesicht. »Keine Folter! Du meinst doch nicht Folter, oder doch?«

			»Das reicht!«, blaffte der Oberste Beamte. »Schafft diesen Verräter weg!«

			Die Wachen schleppten Niclays davon wie eine Schweinehälfte, die zerhackt werden sollte. »Ich will einen Anwalt!«, schrie er. »Verdammt noch mal, es muss doch irgendwo auf dieser Un-Heiligen Insel einen verfluchten Anwalt geben!« Als niemand antwortete, wandte er sich erneut an Panaya. »Sag Muste, dass er sich um meinen Apparat kümmern soll!«, rief er verzweifelt. »Setzt das Werk fort!« Sie sah ihn hilflos an. »Und meine Bücher! Bei der Liebe des Heiligen, rette meine Bücher, Panaya!«

		

	
		
			9. KAPITEL

			WESTEN

			»Ich nehme an, solche Spaziergänge kann man in der Ersyr nicht oft unternehmen. Die Hitze wäre unerträglich.«

			Sie flanierten durch den Königlichen Garten. Ead hatte noch nie zuvor einen Fuß dort hineingesetzt. Dieses Paradies war für die Königin reserviert, ihre Kammerfrauen und das Konzil der Tugenden.

			Vicomtess Arbella Glenn war immer noch ans Bett gefesselt. Der Hof brummte von Gerüchten. Sollte sie sterben, würde eine neue Erste Dame des Schlafgemachs benötigt werden. Die anderen Kammerfrauen wetteiferten bereits darum, Sabran ihren Esprit und ihr Talent zu beweisen.

			Deshalb war Linora so verärgert darüber gewesen, dass Ead die Geschichte verdorben hatte. Sie fürchtete, dass ihre Chancen durch ihre Verbindung zu Ead geschmälert wurden.

			»Nicht im Winter. Im Sommer tragen wir weite Seidengewänder, um die Hitze erträglicher zu machen«, antwortete Ead. »Als ich auf dem Gut Seiner Exzellenz in Rumelabar lebte, habe ich oft am Wasserbecken im Hof gesessen und gelesen. Limettenbäume haben die Wege und Brunnen beschattet und die Luft gekühlt. Es war eine sehr friedliche Zeit.«

			In Wahrheit war sie nur einmal dort gewesen. Sie hatte ihre Kindheit in der Priorei verbracht.

			»Verstehe.« Sabran hatte einen reich verzierten Fächer in der Hand. »Und Ihr habt zum Morgensänger gebetet.«

			»Ja, Madame. In einem Haus der Stille.«

			Sie schlenderten in einen Obstgarten, wo die Reneklodenbäume bereits in voller Blüte standen. Zwölf Ritter des Leibes folgten ihnen in angemessenem Abstand.

			In den letzten Stunden hatte Ead entdeckt, dass die Königin von Inys trotz ihres allwissenden Gehabes eine sehr begrenzte Sicht auf die Welt hatte. Eingesperrt hinter ihren Palastmauern, stammte ihr Wissen über die Länder jenseits von Inys hauptsächlich von hölzernen Globen und aus Briefen ihrer Botschafter und den anderen Souveränen. Sie sprach fließend Yscali und Hróthi, und ihre Lehrer hatten sie auch in der Geschichte des Tugendtums unterwiesen. Aber ansonsten wusste sie nur wenig von anderen Ländern. Ead spürte, dass sie sich bemühte, keine Fragen über den Süden zu stellen.

			Die Ersyri hingen nicht den Sechs Tugenden an. Ebenso wenig ihr Nachbar, das Reich von Lasia, trotz seiner bedeutenden Rolle in der Gründungslegende der Inysh.

			Ead hatte sich, kurz nachdem sie an den Hof gekommen war, der öffentlichen Konvertierung zu den Sechs Tugenden unterzogen. An einem Frühlingsabend hatte sie im Königlichen Sanktuarium gestanden und ihre Treue gegenüber dem Haus Berethnet verkündet. Sie hatte die Sporen und den Gürtel eines Anhängers von Galian erhalten. Im Gegenzug für ihren Übertritt versprach man ihr einen Platz in Halgalant, dem himmlischen Hof. Sie hatte den Erz-Sanktariern erzählt, dass sie vor ihrer Ankunft in Inys an den Morgensänger geglaubt hatte, die Gottheit mit den meisten Anhängern in Ersyr. Niemand hatte es infrage gestellt.

			Aber Ead war dem Morgensänger niemals gefolgt. Obwohl das Blut der Ersyri in ihren Adern floss, war sie nicht dort geboren und hatte das Land auch nicht häufig besucht. Ihr wahrer Glaube war nur der Priorei bekannt.

			»Seine Exzellenz hat mir erzählt, dass Eure Mutter nicht aus Ersyr stammt«, sagte Sabran jetzt.

			»Nein. Sie wurde in Lasia geboren.«

			»Wie war ihr Name?«

			»Zâla.«

			»Ich bedaure Euren Verlust.«

			»Danke, Majestät«, antwortete Ead. »Es ist schon sehr lange her.«

			So unterschiedlich sie auch sein mochten, beide Frauen wussten, was es bedeutete, eine Mutter zu verlieren.

			Als die Turmuhr elf schlug, blieb Sabran neben ihrem persönlichen Aviarium stehen. Sie öffnete die Tür der großen Voliere, und ein winziger grüner Vogel flatterte auf ihr Handgelenk.

			»Diese Vögel stammen aus den Uluma-Bergen«, sagte sie. Die Sonne brachte die Smaragde an ihrem Hals zum Funkeln. »Sie verbringen oft den Winter hier.«

			»Wart Ihr einmal in Lasia, Majestät?«, erkundigte sich Ead.

			»Nein. Ich durfte das Tugendtum nie verlassen.«

			Ead spürte wieder den allzu vertrauten Anflug von Gereiztheit. Es war eine unglaubliche Heuchelei, dass die Inysh Lasia als Fundament ihrer Gründungslegende benutzten und gleichzeitig das Volk von Lasia als Ketzer verhöhnten.

			»Selbstverständlich.«

			Sabran sah sie an. Sie nahm eine Tasche von ihrem Gürtel und schüttelte ein paar Samen in ihre Handfläche.

			»In Inys wird dieser Vogel der Liebesvogel genannt«, sagte sie. Der Vogel auf ihrem Handgelenk zwitscherte fröhlich. »Sie nehmen nur einen Partner in ihrem ganzen Leben und erkennen sich an ihrem Gesang selbst nach vielen Jahren der Trennung wieder. Deshalb ist der Liebesvogel den Rittern der Gemeinschaftlichkeit heilig. Dieser Vogel verkörpert ihr Verlangen danach, dass alle Seelen sich in Gemeinschaft vereinigen.«

			»Ich kenne diese Vögel gut«, antwortete Ead. Der Vogel pickte die Samenkörner aus der Handfläche der Königin. »Im Süden nennen wir sie Pfirsichschnäblige Mimosen.«

			»Pfirsichschnäblig?«

			»Ein Pfirsich ist eine süße Frucht, Madame, mit einem Stein in der Mitte. Sie wächst in der Ersyr und in manchen Gegenden im Osten.«

			Sabran sah zu, wie der Vogel fraß. »Lasst uns nicht vom Osten sprechen«, sagte sie und setzte ihn behutsam auf seine Stange zurück.

			Die Sonne war glühend heiß, aber die Königin machte keine Anstalten, sich ins kühle Innere des Palastes zurückzuziehen. Sie setzten ihren Spaziergang auf einem von Kirschbäumen gesäumten Weg fort.

			»Riecht Ihr den Rauch, Mistress?«, erkundigte sich Sabran. »Das ist der Rauch eines Feuers in der Stadt. Heute Morgen wurden zwei Propheten des Untergangs auf dem Marian Platz verbrannt. Haltet Ihr das für richtig?«

			Es gab zwei Arten von Häretikern in Inys. Einige wenige folgten immer noch den ursprünglichen Religionen von Inys, einer Art Naturglauben, der vor der Gründung des Hauses Berethnet praktiziert wurde. Damals war die Ritterschaft noch jung, und das Land wurde von der Herrin des Waldes heimgesucht. Sie konnten abschwören oder wurden in den Kerker gesteckt.

			Dann gab es jene, die die Rückkehr des Namenlosen Einen prophezeiten. In den letzten zwei Jahren waren immer mehr dieser Propheten des Untergangs von Yscalin nach Inys gekommen und predigten in den Städten, solange sie konnten. Sie wurden auf ein Dekret der Herzogin der Justiz hin verbrannt.

			»Das ist ein grausamer Tod«, erwiderte Ead.

			»Sie wollen, dass Inys von Flammen vernichtet wird. Sie wollen, dass wir unsere Arme für den Namenlosen Einen öffnen, ihn als unseren Gott annehmen. Igrain sagt, dass wir unseren Feinden das antun müssen, was sie uns antun wollen.«

			»Hat das der Heilige auch gesagt, Madame?«, erkundigte sich Ead ruhig. »Ich bin längst nicht so versiert in den Sechs Tugenden wie Ihr, Majestät.«

			»Der Ritter der Courage befiehlt uns, den Glauben zu verteidigen.«

			»Und doch habt Ihr ein Geschenk von Prinz Aubrecht von Mentendon angenommen, der mit dem Osten Handel treibt. Er hat Euch sogar eine Östliche Perle geschenkt«, wandte Ead nachdenklich ein. »Man könnte sagen, dass Ihr damit die Ketzerei unterstützt.«

			Der letzte Satz war ihr unbedacht herausgerutscht. Sabran warf ihr einen eisigen Blick zu.

			»Ich bin kein Sanktarier, der Euch die komplexe Lehre der Sechs Tugenden lehren kann«, sagte sie schließlich. »Wenn Ihr diese Verwicklungen diskutieren wollt, Mistress Duryan, rate ich Euch, es woanders zu versuchen. Vielleicht im Dearn-Turm, zusammen mit anderen, die mein Urteil anzweifeln. Ein Urteil, das, woran ich Euch gewiss nicht erinnern muss, vom Heiligen selbst kommt.« Sie wandte sich ab. »Guten Morgen.«

			Sie schritt davon, gefolgt von ihren Rittern des Leibes. Ead blieb allein unter den Bäumen zurück.

			Als die Königin außer Sicht war, überquerte Ead den Rasen und setzte sich auf den Rand eines Springbrunnens, während sie sich innerlich verfluchte. Die Hitze machte sie leichtsinnig.

			Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und schöpfte es mit der Hand, um zu trinken. Eine Statue von Carnelian der Ersten, der Blume von Ascalon und vierten Königin des Hauses Berethnet, beobachtete sie dabei. Schon bald würde die Dynastie Inys eintausendundsechs Jahre lang regiert haben.

			Ead schloss die Augen und ließ Wasser über ihren Hals laufen. Acht Jahre lang hatte sie jetzt schon am Hof von Sabran der Neunten verbracht. In all dieser Zeit hatte sie nie irgendetwas gesagt, was die Königin hätte aufbringen können. Doch jetzt benahm sie sich wie eine Viper, unfähig, die Zunge im Mund zu behalten. Irgendetwas drängte sie, die Königin von Inys zu verärgern.

			Sie musste dieses Etwas im Zaum halten, sonst würde dieser Hof sie bei lebendigem Leib verschlingen.

			Ihre Pflichten an diesem Tag verschwammen wie im Nebel. Die Wärme erschwerte alles noch. Selbst Linora war niedergeschlagen, ihr blondes Haar verschwitzt, und Roslain Crest verbrachte den Nachmittag damit, sich mit steigender Gereiztheit Luft zuzufächeln.

			Nach dem Abendessen gesellte sich Ead zu den anderen Frauen für die Abendgebete im Heiligtum der Tugenden. Die Königinmutter hatte blau gefärbte Fenster in die Halle einbauen lassen, damit sie aussah, als befände sie sich unter Wasser.

			Es gab nur eine Statue in dem Sanktuarium, auf der rechten Seite des Altars: Galian Berethnet, der seine Hände auf den Knauf von Ascalon, dem Wahren Schwert, verschränkt hatte.

			Links stand lediglich ein Sockel zum Gedenken an die Frau, die die Inysh als Königin Cleolind kannten, die Jungfrau.

			Die Inysh hatten keinerlei Aufzeichnungen darüber, wie Cleolind ausgesehen hatte. Sämtliche Bildnisse von ihr, falls es überhaupt welche gegeben hatte, waren nach ihrem Tod vernichtet worden, und kein Bildhauer aus Inys hatte seitdem auch nur versucht, ein Abbild von ihr zu schaffen. Viele glaubten, es hätte daran gelegen, dass König Galian nicht ertragen konnte, die Frau zu sehen, die er im Kindbett verloren hatte.

			Selbst die Priorei hatte nur wenige Aufzeichnungen über die Mutter. Es war so schrecklich viel vernichtet worden oder verloren gegangen.

			Als die anderen beteten, folgte Ead ihrem Beispiel.

			Mutter, ich bitte dich, leite mich an im Land der Betrüger. Mutter, ich flehe dich an, hilf mir, mich würdevoll in der Gegenwart dieser Frau zu benehmen, die sich selbst deine Nachfahrin nennt und die zu beschützen ich geschworen habe. Mutter, ich bete zu dir, gib mir den Mut, der meines Umhangs würdig ist.

			Sabran stand auf und berührte die Statue ihres Vorfahren. Als sie mit ihren Hofdamen das Sanktuarium verließ, fiel Eads Blick auf Truyde. Sie blickte starr geradeaus, aber ihre Hände waren etwas zu fest verschränkt.

			Als die Nacht kam und sie ihre Pflichten im Turm der Königin erledigt hatte, stieg Ead die Geheime Treppe zum Hintereingang hinab, wo alle möglichen Güter aus der Stadt auf Barken in den Palast geliefert wurden. Sie wartete in einer Nische, in der sich die Zisterne befand.

			Truyde utt Zeedeur trat zu ihr. Sie trug einen Umhang und hatte die Kapuze aufgesetzt.

			»Es ist mir verboten, die Kofferkammer nach Einbruch der Dunkelheit ohne Begleitung zu verlassen.« Sie schob eine widerspenstige rote Locke unter die Kapuze zurück. »Wenn Dame Oliva entdeckt, dass ich verschwunden bin …«

			»Ihr habt Euren Liebhaber sehr häufig getroffen, Euer Gnaden. Und vermutlich auch ohne Anstandsdame«, fiel Ead ihr ins Wort.

			Truyde warf ihr unter der Kapuze einen scharfen Blick aus ihren dunklen Augen zu. »Was wollt Ihr?«

			»Ich will wissen, was Ihr und Sulyard geplant habt. Ihr spielt in Euren Briefen auf eine Mission an.«

			»Das geht Euch nichts an.«

			»Dann erlaubt mir, Euch eine Theorie zu präsentieren. Ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass Ihr ungewöhnliches Interesse am Osten hegt. Ich glaube, dass Ihr und Sulyard gemeinsam den Schwarzen Spiegel überqueren wolltet, aus irgendeinem mutwilligen Zweck heraus, aber er ist ohne Euch vorausgefahren. Liege ich damit falsch?« 

			»Das tut Ihr. Wenn Ihr Euch unbedingt einmischen müsst, dann könnt Ihr auch ruhig die Wahrheit erfahren.« Truyde klang fast gelangweilt. »Triam ist zur Milch-Lagune gefahren. Wir wollen als Paar zusammenleben, an einem Ort, wo weder Königin Sabran noch mein Vater unsere Heirat verhindern kann.«

			»Lügt mich nicht an, Euer Gnaden. Ihr zeigt dem Hof ein unschuldiges Gesicht, aber ich glaube, Ihr habt noch ein anderes.«

			Der Hintereingang öffnete sich. Sie drückten sich tiefer in die Nische, als eine Wächterin pfeifend mit einer Fackel in der Hand hindurchkam. Sie stieg die Geheime Treppe hinauf, ohne die beiden Frauen zu bemerken.

			»Ich muss zurück in die Kofferkammer«, zischte Truyde. »Ich musste diesem widerlichen Vogel sechzehn Bonbons opfern. Er wird Alarm schlagen, wenn ich zu lange fortbleibe.«

			»Dann sagt mir, was Ihr mit Sulyard geplant habt.«

			»Und wenn ich es Euch nicht erzähle?« Truyde lachte verächtlich. »Was tut Ihr dann wohl, Mistress Duryan?«

			»Vielleicht verrate ich dem Obersten Sekretär, dass ich Euch der Verschwörung gegen Ihre Majestät verdächtige. Vergesst nicht, Kind, dass ich Eure Briefe habe. Oder«, fuhr Ead fort, »ich muss andere Methoden anwenden, um Euch zum Sprechen zu bringen.«

			Truydes Augen wurden schmale Schlitze.

			»Das ist keine höfische Sprache«, sagte sie leise. »Wer seid Ihr? Warum interessiert Ihr Euch so sehr für die Geheimnisse des Hofs von Inys?« Sie machte ein misstrauisches Gesicht. »Seid Ihr eine von Karrs Spioninnen? Ist es das? Ich habe gehört, dass er selbst aus den einfachsten Menschen Spione macht.«

			»Ihr müsst nicht mehr wissen, als dass ich es mir zur Aufgabe gemacht habe, Ihre Majestät zu beschützen.«

			»Ihr seid eine Kammerzofe, kein Ritter des Leibes. Habt Ihr nicht irgendwelche Laken zu wechseln?«

			Ead trat dichter an die andere Frau heran. Sie war einen halben Kopf größer als Truyde, deren Hand unwillkürlich zu dem Messer an ihrem Gürtel zuckte.

			»Ich mag kein Ritter sein«, antwortete Ead. »Aber als ich an diesen Hof gekommen bin, habe ich geschworen, Königin Sabran vor ihren Feinden zu beschützen.«

			»Und ich habe denselben Eid geleistet!«, zischte Truyde empört. »Ich bin nicht ihr Feind – ebenso wenig wie die Menschen des Ostens. Sie verabscheuen den Namenlosen Einen genauso wie wir. Die edlen Kreaturen, die sie anbeten, haben nicht das Geringste mit unseren Lindwürmern zu tun.« Sie straffte sich. »Drakonische Kreaturen erwachen, Ead. Schon bald werden sie sich erheben, der Namenlose Eine und seine Diener, und ihr Zorn wird fürchterlich sein. Und wenn sie gegen uns ins Feld ziehen, werden wir Unterstützung gegen sie brauchen.«

			Ead überlief es kalt.

			»Ihr wollt einen militärischen Pakt mit dem Osten aushandeln«, murmelte sie. »Ihr wollt ihre Lindwürmer rufen, um uns im Kampf gegen die Erwachenden zu helfen.« Truyde starrte sie nur an. Ihre Augen schimmerten hell. »Ihr Närrin! Ihr eigensinnige Närrin! Wenn die Königin herausfindet, dass Ihr um Lindwürmer verhandelt …!«

			»Es sind keine Lindwürmer! Es sind Drachen, und sie sind wundervolle Kreaturen. Ich habe Bilder gesehen und Bücher gelesen.«

			»Östliche Bücher!«

			»Ja! Ihre Drachen sind eins mit Luft und Wasser, nicht mit Feuer. Der Osten ist uns schon so lange entfremdet, dass wir den Unterschied vergessen haben.« Als Ead sie nur ungläubig anstarrte, versuchte Truyde es noch einmal anders. »Ihr seid auch eine Fremde in diesem Land, also hört mich an. Was ist, wenn die Inysh sich irren und es nicht die Fortdauer des Hauses Berethnet ist, die den Namenlosen Einen in Ketten hält?«

			»Was faselt Ihr da, Kind?«

			»Ihr wisst, dass sich etwas verändert hat. Die drakonischen Kreaturen erwachen, Yscalin hat sich vom Tugendtum abgespalten. Und das ist erst der Anfang.« Sie senkte die Stimme. »Der Namenlose Eine kehrt zurück. Und ich glaube, dass er das sehr bald tun wird.«

			Einen Moment war Ead sprachlos.

			Was ist, wenn es nicht die Fortdauer des Hauses Berethnet ist, die den Namenlosen Einen in Ketten hält?

			Wie konnte eine junge Frau aus dem Tugendtum zu einer solch ketzerischen Schlussfolgerung gelangen?

			Natürlich könnte sie recht haben. Die Priorin hatte genau dies zu Ead gesagt, bevor sie nach Inys gegangen war, und ihr erklärt, warum eine Schwester ausgeschickt werden musste, um Königin Sabran zu beschützen.

			Das Haus Berethnet mag uns vor dem Namenlosen Einen beschützen, vielleicht aber auch nicht. Es gibt keinen Beweis, weder für das eine noch für das andere. Ebenso wenig wie es einen Beweis dafür gibt, dass die Königinnen der Berethnet tatsächlich Nachkommen der Mutter sind. Sind sie es, ist ihr Blut heilig und muss beschützt werden. Ead sah die Priorin jetzt ganz deutlich vor sich. Das ist das Problem mit alten Geschichten, Kind. Man kann die Wahrheit, die darin liegt, nicht mehr ermessen.

			Deshalb war Ead nach Inys geschickt worden. Um Sabran zu beschützen, für den Fall, dass der Mythos stimmte und ihr Blut tatsächlich verhinderte, dass sich der Feind erhob.

			»Und Ihr wollt uns auf diese … zweite Ankunft vorbereiten.« Ead täuschte Belustigung vor.

			Truyde hob ihr Kinn. »Allerdings. Im Osten haben sie viele Drachen, die mit Menschen zusammenleben. Und die nicht dem Namenlosen Einen gehorchen«, sagte sie. »Wenn er zurückkehrt, werden wir die Hilfe dieser Östlichen Drachen brauchen, um ihn zu besiegen. Wir müssen zusammenhalten, um ein zweites Zeitalter der Trauer zu verhindern. Triam und ich werden nicht zulassen, dass die Menschheit sehenden Auges in ihre Auslöschung geht. Wir sind vielleicht unbedeutend, und wir sind jung, aber wir werden für unsere Überzeugung die Welt erschüttern.«

			Was auch immer die Wahrheit sein mochte, dieses Mädchen hatte die Fackel der Verblendung verschluckt. 

			»Wieso seid Ihr so sicher, dass der Namenlose Eine kommen wird?«, erkundigte sich Ead. »Seid Ihr denn nicht ein Kind des Tugendtums, das in dem Glauben geboren wurde, dass Königin Sabran ihn in Ketten halten wird?«

			Truyde richtete sich stolz auf.

			»Ich liebe Königin Sabran«, erwiderte sie. »Aber ich bin kein unerfahrenes Kind, das ohne jeden Beweis glaubt, was man ihm erzählt. Die Inysh mögen blind glauben, aber wir in Mentendon wissen Beweise zu schätzen.«

			»Und habt Ihr Beweise dafür, dass der Namenlose Eine zurückkehren wird? Oder ist das alles nur Spekulation?«

			»Es ist keine Spekulation. Es sind Hypothesen.«

			»Wie auch immer Eure Hypothese lautet, Euer Plan ist Häresie.«

			»Redet Ihr nicht über Häresie!«, konterte Truyde. »Habt Ihr nicht einst den Morgensänger angebetet?«

			»Mein Glaube steht hier nicht zur Debatte.« Ead dachte kurz nach. »Also ist Sulyard dorthin verschwunden. Er unternimmt eine verrückte Reise nach Osten und versucht eine unmögliche Allianz im Namen einer Königin zu schließen, die nichts davon weiß.« Sie setzte sich auf den Rand der Zisterne. »Euer Liebhaber wird bei diesem Versuch sterben.«

			»Nein. Die Seiikin werden ihn anhören …«

			»Er ist kein offizieller Botschafter von Inys. Warum sollten sie ihn auch nur fragen?«

			»Triam wird sie überzeugen. Niemand spricht so aufrichtig wie er. Und sobald die Östlichen Herrscher von der Bedrohung überzeugt sind, werden wir zu Königin Sabran gehen. Und dann wird sie die Notwendigkeit einer Allianz erkennen.«

			Das Kind war von seiner Leidenschaft vollkommen geblendet. Sulyard würde exekutiert werden, sobald er auch nur einen Fuß auf östlichen Boden setzte, und Sabran würde sich eher die eigene Nase abschneiden, als eine Allianz mit Lindwurm-Liebhabern einzugehen. Sogar wenn man sie davon überzeugen konnte, dass der Namenlose Eine sich während ihrer Lebenszeit erheben könnte.

			»Der Norden ist schwach.« Truyde war jetzt in Schwung. »Und der Süden ist zu stolz, um Verhandlungen mit dem Tugendtum zu führen.« Ihre Wangen waren gerötet. »Also wagt Ihr es, mich zu verurteilen, weil ich woanders Hilfe suche?«

			Ead sah ihr in die Augen.

			»Ihr haltet Euch vielleicht für die Einzige, die versucht, diese Welt zu beschützen«, antwortete sie dann. »Aber Ihr habt keine Ahnung, auf welchem Fundament Ihr steht. Keiner von Euch beiden.« Als Truyde nur die Stirn runzelte, sprach Ead weiter. »Sulyard hat Euch um Hilfe gebeten. Was habt Ihr getan, um ihm von hier aus Hilfe zukommen zu lassen? Welche Pläne habt Ihr geschmiedet?« Truyde blieb stumm. »Solltet Ihr auch nur irgendetwas unternommen haben, um ihn bei seiner Mission zu unterstützen, gilt das als Hochverrat.«

			»Ich werde kein weiteres Wort mehr sagen.« Truyde wich zurück. »Geht doch zu Oliva, wenn Ihr wollt. Aber vorher werdet Ihr ihr erklären müssen, was Ihr in der Kofferkammer zu suchen hattet.«

			Als sie Anstalten machte wegzugehen, hielt Ead sie am Handgelenk fest.

			»Ihr habt einen Namen in das Buch geschrieben«, sagte sie. »Niclays. Ich glaube, damit ist Niclays Roos gemeint, der Anatom.« Truyde schüttelte den Kopf, aber Ead sah das verräterische Funkeln in ihren Augen. »Was hat Roos mit alldem zu tun?«

			Bevor Truyde antworten konnte, fegte ein Wind über das Gelände.

			Die Zweige der Bäume erzitterten. Sämtliche Vögel im Aviarium hörten auf zu zwitschern. Ead ließ Truyde los und trat aus der Nische heraus.

			In der Stadt feuerten Kanonen und Musketen. Es klang, als würden Kastanien auf einem Feuer platzen. Truyde blieb hinter ihr neben der Zisterne stehen.

			»Was ist das?«, wollte sie wissen.

			Ead atmete tief ein, als ihr Blut rauschte. Es war schon lange her, seit sie dieses Gefühl in ihrem Körper gespürt hatte: Zum ersten Mal seit Jahren war ihr Siden geweckt.

			Irgendetwas kam. Wenn es schon so weit gekommen war, musste es einen Weg durch die Küstenverteidigung gefunden haben. Oder es hatte sie zerstört.

			Ein helles Brennen wie von Sonnenlicht brach durch die Wolken. Es war so heiß, dass es ihre Augen und Lippen austrocknete. Ein Lindwurm rauschte über die Ringmauer. Er verbrannte die Bogenschützen und Musketiere und verwandelte eine ganze Reihe von Katapulten in Kleinholz. Truyde sank zu Boden.

			Ead erkannte die Kreatur schon allein an ihrer Größe. Ein Erhabener Westlicher. Ein Ungeheuer, von den Zähnen angefangen bis zu dem peitschenartigen Schweif, an dem tödliche Knochendornen saßen. Sein von vielen Kämpfen vernarbter Bauch war rostrot, aber ansonsten war die Kreatur so schwarz wie Teer. Pfeile zischten von den Wachtürmen heran und prallten an den Schuppen ab.

			Pfeile waren nutzlos, ebenso wie Musketen. Es war nicht irgendein Lindwurm, und auch nicht irgendein Erhabener Westlicher. Bisher hatte kein lebendes Wesen jemals diese Kreatur zu Gesicht bekommen, und dennoch kannte Ead ihren Namen.

			Fýredel.

			Er, der sich selbst die rechte Schwinge des Namenlosen Einen nannte. Fýredel, der die Drakonische Armee im Zeitalter der Trauer gezeugt und gegen die Menschheit geführt hatte.

			Er war erwacht.

			Die Bestie kreiste über dem Palast von Ascalon und verschattete die Wiesen und Obstgärten. Ead wurde übel, und ihre Haut brannte, als sein Gestank das Siden in ihrem Blut entflammte.

			Ihr Langbogen lag in ihrer Kammer, außerhalb ihrer Reichweite. All die Jahre der Routine hatten ihre Wachsamkeit abgestumpft.

			Fýredel landete auf dem Dearn-Turm. Sein Schweif wickelte sich wie eine Schlange um den Stein, seine Krallen fanden Halt auf dem Dach. Dachpfannen zerbarsten und fielen hinab, zwangen Wachen und Bedienstete weit unten auf dem Boden, sich schleunigst in Sicherheit zu bringen.

			Zwei gewaltige Hörner krönten seinen Schädel. Augen wie Magmagruben loderten in der Dunkelheit.

			»SABRAN KÖNIGIN!«

			Sein Ruf schien durch den ganzen Himmel zu hallen. Halb Ascalon musste ihn gehört haben.

			»BRUT DES SCHILDHERZENS!« Noch mehr Steine polterten vom Turm in die Tiefe, und noch mehr Pfeile prallten wirkungslos von seinen Schuppen ab. »TRITT HERVOR UND STELL DICH DEINEM ALTEN FEIND, ODER SIEH, WIE DEINE STADT BRENNT!«

			Sabran würde auf diese Herausforderung nicht reagieren. Irgendjemand würde sie daran hindern. Das Konzil der Tugenden würde einen Repräsentanten schicken, der mit ihm verhandelte.

			Fýredel zeigte seine glänzenden Zähne aus Metall. Der Alabasterturm war zu hoch, als dass Ead seinen obersten Balkon hätte sehen können, aber ihre durch ihre erwachte Magie geschärften Ohren hörten eine zweite Stimme. »Ich bin hier, du Missgeburt!«

			Ead erstarrte.

			Diese Närrin! Diese dumme Närrin! Indem Sabran sich zeigte, hatte sie ihr Todesurteil unterschrieben.

			Schreie ertönten aus allen Gebäuden. Höflinge und Bedienstete lehnten sich aus offenen Fenstern, um das große Böse in ihrer Mitte zu betrachten. Andere rannten panisch zu den Palasttoren. Ead stürmte die Geheime Treppe hinauf.

			»Du bist also erwacht, Fýredel«, fuhr Sabran verächtlich fort. »Warum bist du hierhergekommen?«

			»Ich bin gekommen, um dich zu warnen, Königin von Inys. Die Zeit, eine Seite zu wählen, ist gekommen.« Fýredel zischte auf eine Art und Weise, bei der Ead eine Gänsehaut über den ganzen Körper lief. »Meine Brut rührt sich in ihren Höhlen. Mein Bruder Orsul ist bereits erwacht, und unsere Schwester Valeysa wird bald folgen. Noch bevor das Jahr zu Ende geht, werden alle unsere Anhänger erwacht und die Drakonische Armee neu geboren sein.«

			»Verdammt seien deine Warnungen!«, konterte Sabran. »Ich fürchte dich nicht, Echse. Deine Drohungen haben so viel Gewicht wie Rauch!«

			Ead hörte ihre Worte so laut wie Donner in ihrem Kopf. Die Dämpfe, die von Fýredel aufstiegen, waren wie Mühlsteine für ihre Sinne.

			»Mein Herr rührt sich im Spiegel.« Seine Zunge zuckte aus dem Maul. »Die tausend Jahre sind fast vorbei. Damals war dein Haus unser großer Feind, Sabran Berethnet, in den Tagen, die ihr das Zeitalter der Trauer nennt.«

			»Mein Vorfahr hat dir damals inysches Feuer gezeigt, und ich werde es dir jetzt zeigen!«, entgegnete Sabran. »Du sprichst von tausend Jahren, Wyrm. Welchen Verrat will deine gespaltene Zunge mir verkaufen?«

			Ihre Stimme war blanker Stahl.

			»Das wirst du schon bald feststellen.« Der Lindwurm streckte den Hals aus, sodass sein Kopf dem anderen Turm näher kam. »Ich biete dir eine Chance, meinem Herrn Treue zu geloben und dich Königin des Fleisches von Inys zu nennen.« Feuer loderte hinter seinen Augen. »Komm jetzt mit mir. Gib dich auf. Entscheide dich für die richtige Seite, wie Yscalin es getan hat. Widersetze dich, und du wirst brennen.«

			Ead blickte zu dem Uhrenturm. Sie konnte ihren Bogen jetzt nicht erreichen, aber sie hatte noch einen anderen Trumpf im Ärmel.

			»Deine Lügen werden in keinem Herzen irgendeines Inys verfangen. Ich bin nicht König Sigoso. Mein Volk weiß, dass dein Herr niemals erwachen wird, solange die Blutlinie des Heiligen Bestand hat. Wenn du glaubst, dass ich jemals dieses Land das Drakonische Königinnenreich von Inys nennen werde, dann wirst du bitter enttäuscht werden, Wyrm!«

			»Du behauptest, dass deine Blutlinie dieses Reich schützt«, sagte Fýredel. »Und doch bist du mir entgegengetreten.« Seine Zähne glühten rot in seinem Maul. »Fürchtest du meine Flammen nicht?«

			»Der Heilige wird mich schützen.«

			Selbst der frömmelndste Narr würde nicht glauben, dass Ser Galian Berethnet eine Hand aus dem himmlischen Hof strecken und sie vor einem Bauch voller Feuer schützen würde.

			»Du sprichst mit jemandem, der die Schwäche des Fleisches kennt. Ich habe Sabran die Ehrgeizige am ersten Tag der Trauer vernichtet. Dein Heiliger«, aus Fýredels Maul stieg Rauch auf, »hat sie nicht geschützt. Verbeuge dich vor mir, und ich werde dir dasselbe Ende ersparen. Weigere dich, und du wirst ihr jetzt Gesellschaft leisten.«

			Ead hörte nicht, ob Sabran antwortete. Wind rauschte laut in ihren Ohren, als sie durch den Sonnenuhr-Garten raste. Die Bogenschützen feuerten eine Salve nach der anderen auf Fýredel, aber kein einziges Geschoss durchbohrte seine Schuppen.

			Sabran würde Fýredel reizen, bis er sie mit seinem Feuer vernichtete. Diese Närrin von einer Königin musste wirklich glauben, dass dieser verfluchte Heilige sie schützte.

			Ead rannte am Alabasterturm vorbei. Sie verfluchte das Gewicht ihres Kleides. Trümmer stürzten von oben herab, und ein Gardist fiel tot vor ihr auf den Boden. Als sie die Königliche Bibliothek erreichte, riss sie die Türen auf und lief zwischen den Regalen weiter, bis sie an den Eingang zum Uhrenturm kam.

			Dort warf sie ihren Umhang ab und öffnete die juwelenbesetzte Gürtelkette über ihrem Kleid. Dann rannte sie die Wendeltreppe hinauf, immer höher und höher.

			Draußen verspottete Sabran immer noch Fýredel. Ead blieb im Glockengewölbe an einer Stelle stehen, wo der Wind durch die hohen Bogenfenster pfiff, und betrachtete die unglaubliche Szene.

			Die Königin von Inys stand auf dem obersten Balkon des Alabasterturms. Er lag südöstlich vom Dearn-Turm, auf dem Fýredel hockte, bereit zu töten. Der Lindwurm auf einem Gebäude, die Königin auf dem anderen. In ihrer Hand hielt sie die zeremonielle Klinge, die Ascalon repräsentierte, das Wahre Schwert.

			Nutzlos.

			»Verlasse diese Stadt und verletze keine Menschenseele!«, rief sie. »Oder ich schwöre bei den Heiligen, deren Blut durch meine Adern läuft, dass du eine Niederlage erleiden wirst, wie sie das Haus Berethnet deiner Brut noch nie zugefügt hat.« Fýredel zeigte erneut seine Zähne, aber Sabran steigerte ihre Drohungen noch: »Bevor ich diese Welt verlasse, werde ich deine Brut niedergeschlagen und sie für immer in der Kluft dieses Berges eingeschlossen haben!«

			Fýredel bäumte sich auf und öffnete seine Schwingen. Neben diesem Ungetüm wirkte die Königin von Inys kleiner als eine Puppe.

			Aber sie gab immer noch nicht nach.

			Die Augen des Lindwurms glühten vor Mordlust, und das Feuer in ihnen loderte so heiß wie in seinem Bauch. Ead wusste, dass ihr nur Momente blieben, um zu entscheiden, was sie als Nächstes tun würde.

			Es musste ein Windzauber sein. Solche Zauber brauchten allerdings sehr viel Siden, und sie hatte nur noch so wenig übrig. Aber wenn sie alles, was in ihr war, für diese Anstrengung verwendete, konnte sie einen dieser Zauber an Sabran wirken.

			Sie streckte ihre Hand in Richtung des Alabasterturms aus, schleuderte ihr Siden nach außen und wand es zu einem Kranz um die Königin von Inys.

			Als Fýredel sein Feuer spie, brach Ead die Ketten der so lange in ihr schlummernden Macht. Flammen schlugen gegen uralten Stein. Sabran verschwand in Licht und Rauch. Ead nahm vage wahr, dass Truyde den Raum betreten hatte, aber es war zu spät zu verbergen, was sie da tat.

			Ihre Sinne schlossen sich um Sabran. Sie spürte, wie ihre Schutzzauber strapaziert wurden, als das Feuer des Drachen versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Der Schmerz in ihrem Körper wuchs, als der Zauber ihr Siden aufzehrte. Ihr Mieder war schweißnass, und ihr Arm zitterte vor Anstrengung, ihre Hand ausgestreckt nach außen zu richten.

			Als Fýredel seine Kiefer schloss, war alles still. Schwarzer Rauch wallte von dem Turm empor und trieb langsam davon. Ead wartete, während sich eine Klammer um ihr Herz legte, bis sie die Gestalt in dem Rauch erkannte.

			Sabran Berethnet war unversehrt.

			»Jetzt bin ich an der Reihe, dich zu warnen. Ich gebe dir eine Warnung von meinem Vorfahren«, sagte sie atemlos. »Wenn du Krieg gegen das Tugendtum führst, wird dieses Heilige Blut dein Feuer ersticken. Und es wird nicht wieder erwachen.«

			Fýredel achtete diesmal nicht auf sie. Stattdessen sah er auf den geschwärzten Stein und den makellosen Kreis rund um Sabran.

			Ein perfekter Kreis.

			Er blähte die Nüstern, und seine Pupillen verengten sich zu dünnen Schlitzen. Er hatte solche Schutzzauber schon gesehen. Ead stand still wie eine Statue, als sein gnadenloser Blick umherstreifte und nach ihr suchte, und auch Sabran rührte sich nicht. Als er zum Uhrenturm sah, sog er die Luft ein. Er wusste, dass er ihre Witterung aufgenommen hatte. Sie trat aus dem Schatten unter dem Zifferblatt heraus.

			Fýredel fletschte erneut seine Zähne. Er zischte rasselnd, und alle Dornen auf seinem Rücken stellten sich auf. Ead erwiderte seinen Blick, zog ihr Messer aus der Scheide und richtete es über den Abgrund zwischen ihnen auf ihn.

			»Hier bin ich«, sagte sie leise. »Hier bin ich.«

			Der Erhabene Westliche stieß ein wütendes Brüllen aus. Er stieß sich mit seinen Hinterbeinen vom Dearn-Turm ab, wobei er einen Teil des Turms und den größten Teil der westlichen Mauer wegriss. Ead sprang hinter eine Säule, als ein Feuerball gegen den Turm schlug.

			Der Schlag seiner Schwingen wurde leiser. Ead sprang auf die Balustrade zurück. Sabran stand immer noch auf dem Balkon in ihrem Kreis aus hellem Stein. Das Schwert war ihr aus der Hand gefallen. Sie hatte weder zum Uhrenturm geblickt noch gesehen, dass Ead sie beobachtet hatte. Als Karr sie erreichte, brach sie in seinen Armen zusammen, und er trug sie in den Alabasterturm zurück.

			»Was hast du getan?«, fragte jemand bebend hinter Ead. Truyde. »Ich habe dich gesehen. Was hast du getan?«

			Ead sackte auf dem Boden zusammen, ihr Kopf hing kraftlos herunter. Krämpfe schüttelten ihren Körper.

			Die Essenz in ihrem Blut war verbraucht. Ihre Knochen fühlten sich hohl an, ihre Haut war so wund, als hätte man sie ausgepeitscht. Sie brauchte den Baum, nur einen kurzen Bissen von seiner Frucht. Der Orangenbaum würde sie retten …

			»Du bist eine Hexe!« Truyde trat aschfahl im Gesicht von ihr zurück. »Hexe! Du hast Zauberei praktiziert! Ich habe es gesehen!«

			»Du hast gar nichts gesehen!«

			»Das war Aeromantie! Luftzauber!«, flüsterte Truyde. »Jetzt kenne ich dein Geheimnis, und das stinkt weit schlimmer als meines. Wollen wir doch mal sehen, wie weit du Triam vom Scheiterhaufen aus verfolgen kannst.«

			Sie wirbelte zur Treppe herum. Ead warf ihr Messer.

			Selbst in ihrem geschwächten Zustand traf sie ihr Ziel. Truyde wurde zurückgerissen und schrie erstickt auf, weil ihr Umhang am Türpfosten festgenagelt war. Bevor sie flüchten konnte, stand Ead vor ihr.

			»Es ist meine Pflicht, die Diener des Namenlosen Einen zu töten. Ich werde außerdem alle töten, die das Haus Berethnet bedrohen!«, zischte sie gefährlich leise. »Wenn du mich vor dem Konzil der Tugenden der Hexerei bezichtigen willst, dann rate ich dir dringend, eine Möglichkeit zu finden, das zu beweisen – und zwar schnell, bevor ich Puppen von dir und deinem Liebhaber gemacht habe und ihnen ins Herz steche. Glaubst du etwa wirklich, dass ich Triam Sulyard nicht auf der Stelle zerschmettern könnte, nur weil er im Osten ist?«

			Truyde atmete zischend durch die Zähne.

			»Wenn du auch nur einen Finger an ihn legst«, flüsterte sie, »sorge ich dafür, dass du auf dem Marian Platz verbrennst.«

			»Feuer hat keine Macht über mich.«

			Sie zog das Messer aus dem Holz. Truyde rutschte keuchend an der Wand herunter und legte eine Hand an ihre Kehle.

			Ead drehte sich zur Tür herum. Sie atmete schnell und heiß, und ihre Ohren klingelten.

			Sie schaffte einen Schritt, bevor sie zusammenbrach.

		

	
		
			10. KAPITEL

			OSTEN

			Ginura sah genauso aus, wie Tané sie sich immer ausgemalt hatte. Seit sie ein Kind war, hatte sie sich die Hauptstadt auf tausend verschiedene Weisen vorgestellt. Inspiriert von dem, was sie von ihren Lehrern gehört hatte, hatte sie sich die Stadt als einen Traum aus Schlössern und Teehäusern und Ausflugsbooten vorgestellt.

			Ihre Vorstellungskraft hatte sie nicht enttäuscht. Die Schreine waren größer als alle Schreine in Kap Hisan, die Straßen glitzerten wie Quarzsand in der Sonne, und über die Gewässer der Kanäle trieben Blüten. Trotzdem, mehr Menschen bedeuteten auch mehr Lärm und mehr Gewimmel. Holzkohlenrauch lag dick in der Luft. Ochsen zogen Fuhrwerke mit Waren durch die Straßen, Boten rannten oder ritten zwischen den Gebäuden umher, streunende Hunde suchten schnüffelnd nach Essbarem, und hier und da beschimpfte ein Betrunkener die anderen Passanten.

			Und wie viele es waren! Tané hatte schon Kap Hisan für geschäftig gehalten, aber in Ginura drängten sich hunderttausend Menschen. Zum ersten Mal in ihrem Leben begriff sie, wie wenig sie von der Welt gesehen hatte.

			Die Sänftenträger trugen die Schüler tiefer in die Stadt hinein. Die Jahreszeiten-Bäume mit ihren buttergelben Sommerblättern waren so bunt, wie man es Tané immer erzählt hatte, und die Straßenkünstler spielten eine Musik, die Susa geliebt hätte. Dann sah sie zwei Schneeaffen auf einem Dach. Die Händler boten in ihrem typischen Singsang Seide und Zinn an und Meertrauben von der nördlichen Küste.

			Während die Sänftenträger an Kanälen vorbei und über Brücken gingen, kehrten die Menschen ihnen den Rücken zu, als wären sie nicht würdig, die Seewächter auch nur anzublicken. Unter ihnen waren auch die Fischleute, wie die Bürgerlichen in Kap Hisan sie abfällig nannten: Höflinge, die sich kleideten, als wären sie gerade dem Ozean entstiegen. Angeblich kratzten einige von ihnen sogar den Regenbogenfischen die Schuppen ab, um sie sich in ihr eigenes Haar zu kämmen.

			Als Tané die Burg von Ginura erblickte, stockte ihr der Atem. Die Dächer hatten die Farbe von durch die Sonne ausgebleichten Korallen, die Wände die von Sepia. Die Burg war dem Palast der Vielen Perlen nachempfunden worden, der eine Brücke zwischen dem Meer und der Himmelsebene bilden sollte und wo die Drachen der Seiikin ihren jährlichen Schlaf hielten.

			Früher, als die Drachen noch im Besitz ihrer vollständigen Macht gewesen waren, hatten sie keine Jahreszeit der Ruhe gebraucht.

			Die Prozession kam vor der Kriegsschule von Ginura zum Stehen, wo die Seewächter ein letztes Mal eingeteilt werden würden. Diese Schule war das älteste und angesehenste Institut seiner Art, an der die neuen Soldaten ihre Ausbildung in der Kunst des Krieges fortsetzen und in der sie auch wohnen würden. Hier würde sich Tané eines Platzes im Clan Miduchi als würdig erweisen. Hier würde sie die Fähigkeiten unter Beweis stellen, die sie seit ihrer Kindheit verfeinert hatte.

			Donner grollte über ihnen. Als sie aus der Sänfte stieg, gaben ihre Knie kurz nach. Sie schmerzten, weil sie die Beine so lange angewinkelt hatte. Turosa lachte, aber ein Lakai fing sie auf.

			»Ich stütze Euch, ehrenwerte Dame.«

			»Danke«, erwiderte Tané. Als der Lakai sah, dass sie sicher stand, hielt er einen Regenschirm über sie.

			Der Regen durchnässte ihre Stiefel, während sie mit den anderen durch das Torhaus ging. Sie sog den großartigen Anblick des silbergrauen, vom Seewind ausgebleichten Holzes in sich auf. Schnitzereien der großen Krieger der Geschichte der Seiikin drängten sich unter dem Giebel, als wollten sie sich wegen des Sturms unterstellen. Tané erkannte dazwischen ein Abbild der altehrwürdigen Prinzessin Dumai und des Ersten Kriegsherrn. Sie waren die Helden ihrer Kindheit.

			In der Halle zogen sie ihre Stiefel aus. Eine Frau mit glatt frisiertem Haar erwartete sie.

			»Willkommen in Ginura«, begrüßte sie sie kühl. »Ihr könnt euch waschen und den Morgen über in euren Quartieren ausruhen. Am Mittag beginnen wir mit den ersten Wasserprüfungen. In dieser Zeit werdet ihr vom Ehrenwerten See-General beobachtet, und auch von jenen, die vielleicht schon bald eure Familie werden.«

			Vom Clan Miduchi. Tané war begeistert.

			Die Frau führte sie tiefer in die Schule hinein, über Höfe und durch Kreuzgänge. Jeder Seewächter wurde in einen kleinen Raum geführt. Tané war im Obergeschoss untergebracht, in der Nähe der anderen drei besten Schüler. Von ihrem Zimmer aus hatte sie einen Blick auf den Hof, wo der Regen das Wasser eines kleinen Fischbeckens auffüllte.

			Ihre Reisegarderobe stank. Das letzte Mal hatten sie vor drei Tagen an einer Herberge am Weg angehalten.

			Hinter einem Windschutz fand sie einen Badezuber aus Zypressenholz. Duftöl und Blüten trieben im Wasser. Ihr Haar fächerte sich auf, als sie einsank und an Kap Hisan zurückdachte, an Susa.

			Susa würde es schon schaffen. Wie eine Katze landete sie immer auf den Füßen. Als sie noch jung waren und Tané noch häufig die Stadt besucht hatte, hatte ihre Freundin gebratene Lotuswurzeln oder Salzpflaumen stibitzt und war wie ein Fuchs davongezischt, wenn sie ertappt wurde. Dann hatten sie sich irgendwo versteckt, sich vollgestopft und die ganze Zeit gelacht. Susa hatte nur ein einziges Mal verängstigt ausgesehen, damals, als Tané sie zum ersten Mal getroffen hatte.

			Der Winter war besonders lang und hart gewesen. An einem bitterkalten Abend hatte Tané dem Schneesturm getrotzt und war mit einem ihrer Lehrer nach Kap Hisan gegangen, um Feuerholz zu kaufen. Während der Lehrer mit einem Händler gefeilscht hatte, war Tané zu einem Feuerkorb mit heißen Kohlen geschlendert, um sich die Hände ein bisschen zu wärmen.

			Da hatte sie das Gelächter gehört und die brüchige Stimme, die um Hilfe rief. In einer Gasse in der Nähe wurde gerade ein Kind von Straßenjungen in den Schnee getreten. Tané hatte mit einem Aufschrei ihr Holzschwert gezogen. Selbst mit elf Jahren hatte sie bereits gewusst, wie sie es benutzen musste.

			Doch die Straßenjungen von Kap Hisan waren abgehärtete Kämpfer. Einer von ihnen hatte mit einem Messer nach ihrem Auge gestochen und ihr eine Wunde direkt darunter versetzt. Die Narbe war geformt wie ein Fischhaken.

			Sie hatten Susa, eine verhungernde Waise, geschlagen, weil sie ein Stück Fleisch aus einem Schrein genommen und gegessen hatte. Nachdem Tané die Straßenjungen vertrieben hatte, hatte sie ihren Lehrer um Hilfe angefleht. Susa war mit ihren zehn Jahren schon zu alt gewesen, um eine Ausbildung im Haus des Lernens zu beginnen, aber sie wurde schon bald von einem freundlichen Herbergswirt adoptiert. Seitdem waren sie und Tané Freunde gewesen. Und manchmal scherzten sie sogar, dass sie vielleicht sogar Schwestern sein könnten, weil Susa ihre Eltern nicht kannte.

			Meeresschwestern, hatte Susa sie einmal genannt. Zwei Perlen, die in derselben Auster herangewachsen sind.

			Tané hievte sich aus dem Zuber.

			Wie sie sich seit jener Nacht im Schnee verändert hatte. Wäre das alles jetzt passiert, wäre sie vielleicht sogar der Meinung gewesen, dass eine Prügelei mit Straßenjungen kein angemessenes Verhalten für eine Schülerin wäre. Vielleicht hätte sie sogar entschieden, dass das Mädchen die Prügel verdient hatte, weil sie etwas gestohlen hatte, was für die Götter gedacht war. Irgendwann hatte sie allmählich begriffen, wie viel Glück sie gehabt hatte, die Chance zu bekommen, eine Drachenreiterin zu werden. Damals war ihr Herz härter geworden, wie ein Schiff, das immer mehr Seepocken aufsammelte.

			Und doch war auch noch ein Teil ihres jüngeren Selbst übrig. Der Teil, der geholfen hatte, den Mann vom Strand zu verstecken.

			Es würde keine zweite Chance geben, wenn sie während ihres ersten Ausbildungstages ermüdete. Tané trocknete sich mit Leinentüchern ab, schob ihre Arme in die ungefütterte Robe, die auf dem Bett lag, und legte sich schlafen.

			Als sie aufwachte, war die Luft noch feucht vom Regen, aber blasse Sonnenstrahlen drangen bereits durch die Wolken. Ihre Haut war noch trocken, ihr war nicht mehr so heiß, und sie hatte einen klaren Kopf.

			Schon bald tauchte eine Gruppe Bediensteter auf. Seit sie ein kleines Kind war, hatte niemand sie mehr angekleidet, aber sie hütete sich, sich zu beschweren.

			Die erste Prüfung würde in einem Hof in der Mitte der Schule stattfinden, wo der Ehrenwerte See-General wartete. Die Seewächter nahmen bereits ihre Plätze auf den terrassenförmig angeordneten Steinbänken ein. Die Drachen waren ebenfalls da und beobachteten sie von den Dächern aus. Tané bemühte sich, nicht hinzusehen.

			»Willkommen zu eurer ersten Wasserprüfung. Ihr wart tagelang unterwegs, aber Soldaten der Hochseewacht haben nur wenig Zeit, sich auszuruhen!«, rief der See-General. »Heute werdet ihr unter Beweis stellen, dass ihr eine Hellebarde benutzen könnt. Beginnen wir mit zwei Schülern, deren gelehrte Lehrer ihre Fähigkeiten sehr hoch einschätzen. Die ehrenwerte Onren vom Osthaus, die ehrenwerte Tané vom Südhaus. Sehen wir uns an, wer den anderen als Erstes besiegen kann.«

			Tané erhob sich. Ihr Hals schnürte sich zu. Als sie den Fuß der Treppe erreicht hatte, gab ein Mann ihr eine Hellebarde – es war eine leichte Stangenwaffe. Der Griff bestand aus weißer Eiche, und am Ende befand sich ein gekrümmtes Blatt aus Stahl. Sie entfernte die lackierte Holzscheide und fuhr mit einem Finger über die Spitze.

			Im Südhaus waren die Klingen immer aus Holz gewesen. Jetzt endlich konnte sie Stahl benutzen. Sobald Onren ihre Hellebarde bekommen hatte, schritten die beiden aufeinander zu.

			Onren grinste. Tané bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, obwohl ihre Handflächen feucht wurden. Ihr Herz schlug wie ein Schmetterling. Das Wasser in dir ist kalt, hatte ihr Lehrer ihr einst eingeschärft. Wenn du eine Waffe in der Hand hältst, wirst du ein gesichtsloser Geist. Du verrätst nichts.

			Sie verbeugten sich voreinander. Stille breitete sich in ihrem Verstand aus, vergleichbar mit der Ruhe, die mit dem Zwielicht kam.

			»Beginnt!«, befahl der See-General.

			Sofort trat Onren auf sie zu. Tané wirbelte ihre Hellebarde mit beiden Händen durch die Luft, und die Blätter klirrten aufeinander. Onren stieß einen kurzen, lauten Schrei aus.

			Tané gab kein Geräusch von sich.

			Onren brach das Patt und wich zurück, hielt aber die Spitze ihrer Hellebarde auf Tanés Brust gerichtet. Tané wartete darauf, dass sie den nächsten Zug machte. Es musste einen Grund geben, warum Onren die beste Schülerin des Osthauses war.

			Als hätte Onren ihre Gedanken gehört, wirbelte sie die Hellebarde um ihren Körper herum und ließ sie über ihre Arme und zwischen den Händen tanzen, um ihre Selbstsicherheit zur Schau zu stellen. Tané packte ihre Waffe einfach nur fester und beobachtete sie.

			Onren schonte eine Seite. Sie mied es, ihr linkes Knie zu schwer zu belasten. Tané erinnerte sich schwach daran, dass Onren in jungen Jahren einmal von einem Pferd getreten worden war.

			Ermutigt trat Tané vor und hob ihre Hellebarde. Onren kam ihr entgegen. Diesmal waren sie beide schneller. Ihre Waffen schlugen einmal, zweimal, dreimal gegeneinander. Onren stieß bei jedem Angriff einen lauten Schrei aus. Tané parierte ihre Angriffe schweigend.

			Vier. Fünf. Sechs. Tané wehrte die Schläge sowohl mit dem Griff als auch dem Blatt der Hellebarde ab.

			Sieben. Acht. Neun.

			Als Onren mit der Hellebarde nach unten schlug, schwang Tané ihre Waffe wie einen Kreisel, wehrte den Schlag ab und machte ihre Angreiferin dadurch wehrlos. Onren konnte gerade noch vor dem nächsten Schlag zurückspringen, aber als sie erneut zustieß, spürte Tané einen Windzug. Sie griff hastig nach ihrem Ohr und erwartete, Blut zu fühlen, aber da war nichts.

			Ihre Ablenkung kam sie allerdings teuer zu stehen. Onren stürzte sich in einem Wirbel aus Eiche und Stahl auf sie und setzte ihre beträchtliche Kraft ein. Sie kämpften um die Ehre, um den Ruhm, für die Träume, die sie seit ihrer Kindheit genährt hatten. Tané biss die Zähne zusammen, als sie herumtanzte und den Schlägen auswich. Ihre Tunika war schweißdurchtränkt, und ihr Haar klebte an ihrem Nacken. Einer der Drachen schnaubte verächtlich.

			Das brachte ihr die Gegenwart der Drachen wieder ins Bewusstsein und schürte ihre Entschlossenheit. Um diesen Kampf zu gewinnen, musste sie einen Treffer landen.

			Sie ließ zu, dass Onren ihr den Griff gegen den Arm schlug, so fest, dass sie den Schmerz bis in die Knochen spürte. Dann stieß Onren mit der Waffe wie mit einem Fischspeer zu. Tané sprang zurück und gab ihr viel Raum. Als Onren dann die Arme hob, um den entscheidenden Überkopfschlag anzubringen, rollte sich Tané über den Boden in ihre Deckung und schlug nach dem schwachen Knie ihrer Widersacherin. Das Holz knallte laut auf Knochen.

			Onren rutschte ab. Sie stöhnte, ihr Knie gab unter ihr nach. Bevor sie sich wieder aufrichten konnte, hatte ihr Tané das Blatt der Hellebarde über die Schulter gelegt.

			»Steht auf.« Der See-General klang erfreut. »Gut gekämpft. Ehrenwerte Tané vom Südhaus, der Sieg gehört dir.«

			Die Zuschauer applaudierten. Tané gab einem Lakaien die Hellebarde und hielt Onren die Hand hin.

			»Habe ich dich verletzt?«

			Onren ließ sich von Tané hochziehen. »Na ja.« Sie keuchte. »Du hast mir vermutlich die Kniescheibe gebrochen.«

			Eine salzige Böe traf sie von hinten. Die grüne Drachin aus Lacustrin grinste Tané über das Dach hinweg an und zeigte all ihre Zähne. Zum ersten Mal erwiderte Tané das Lächeln.

			Dann registrierte sie schwach, dass Onren immer noch sprach.

			»Entschuldige.« Ihr war fast schwindelig vor Freude. »Was hast du gesagt?«

			»Ich habe nur angemerkt, dass sich selbst unter einem so freundlichen Gesicht der wildeste Krieger verbergen kann.« Sie verbeugten sich voreinander, dann nickte Onren zu den Bänken, wo die anderen Schüler immer noch applaudierten. »Achte gut auf Turosa. Er weiß jetzt, dass ihn gegen dich ein harter Kampf erwartet.«

			Tané folgte ihrem Blick. Turosa hatte noch nie so wütend ausgesehen – oder so entschlossen.

		

	
		
			11. KAPITEL

			WESTEN

			»Da ist es.« Estina Melaugo deutete mit einer schwungvollen Geste auf das Land. »Verwöhnt eure Augen mit dem Anblick der drakonischen Jauchegrube von Yscalin.«

			»Nein danke.« Kit nahm einen Schluck aus der Flasche, die sie gerade herumgehen ließen. »Mir ist es lieber, wenn mein Tod eine Überraschung für mich bleibt.«

			Loth spähte durch das Fernrohr. Ihm zitterten selbst jetzt noch die Hände, einen Tag nach der Begegnung mit dem Erhabenen Westlichen. 

			Fýredel. Die Rechte Schwinge des Namenlosen Einen. Befehlshaber der Drakonischen Armee. Nachdem er erwacht war, würden die anderen Erhabenen Westlichen ihm zweifellos folgen. Von ihnen bezog der Rest der Lindwürmer seine Kraft. Wenn ein Erhabener Westlicher starb, erlosch auch das Feuer in seinen Wyrmelingen und in deren Nachkommen.

			Der Namenlose Eine selbst konnte nicht zurückkehren – jedenfalls nicht, solange das Haus Berethnet existierte. Aber seine Handlanger konnten auch ohne ihn Zerstörung anrichten. Das hatte das Zeitalter der Trauer bewiesen.

			Es musste einen Grund geben, warum sie sich wieder erhoben. Sie waren am Ende des Zeitalters der Trauer in tiefen Schlummer gefallen, in derselben Nacht, in der der Komet über den Himmel gezogen war. Gelehrte hatten schon seit Jahrhunderten spekuliert, warum und wann sie wieder erwachen würden, aber niemand hatte eine Antwort darauf gefunden. Schließlich nahmen alle an, dass sie niemals zurückkehren würden, und nahmen an, die Lindwürmer seien lebende Fossilien geworden.

			Loth richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das, was er durch das Fernrohr erkennen konnte. Der Mond war ein halb geschlossenes Auge, und sie trieben auf einem Wasser, das ebenso dunkel war wie seine Gedanken düster. Er konnte nur ein Nest aus Lichtern sehen, Perunta. Ein Ort, in dem die Drachenkrankheit tobte.

			Sie war zuerst vom Namenlosen Einen ausgegangen, dessen Atem, so sagte man, ein langsam wirkendes Gift war. Eine weitaus furchteinflößendere Spielart der Krankheit war jedoch mit den fünf Erhabenen Westlichen aufgetaucht. Sie und ihre Wyrmelinge trugen die Krankheit ebenfalls in sich, so wie Ratten früher einmal die Pestilenz übertragen hatten. Am Ende des Zeitalters der Trauer hatte es nur noch in kleinen, örtlich begrenzten Stellen existiert, aber Loth kannte die Anzeichen aus den Büchern.

			Es begann mit den Händen. Sie wurden rot. Dann bekam man einen schuppenartigen Ausschlag. Während dieser den ganzen Körper erfasste, litt der Erkrankte unter Gelenkschmerzen, Fieber und Wahnvorstellungen. Wenn sie das Pech hatten, diesen Zustand zu überstehen, setzte der Blutbrand ein. Dann waren die Erkrankten am gefährlichsten. Denn wenn man sie nicht daran hinderte, rannten sie herum und kreischten, als stünden sie in Flammen, und jeder, der ihre Haut berührte, wurde ebenfalls angesteckt. Für gewöhnlich starben sie innerhalb weniger Tage, obwohl es einige Ausnahmen gegeben hatte.

			Eine Krankheit, gegen die es kein Heilmittel gab. Kein Heilmittel und keinen Schutz.

			Loth schob das Fernrohr zusammen und gab es Melaugo zurück.

			»Ich nehme an, das ist unser Ziel«, sagte er.

			»Lasst die Hoffnung nicht fahren, Vicomte Arteloth.« Sie sah ihn gleichgültig an. »Ich bezweifle, dass die Krankheit bis in den Palast vorgedrungen ist. In Zeiten der Not sind wir es, die Ihr die Gemeinen schimpft, die am meisten leiden.«

			Federbusch und Harlau näherten sich dem Bug. Harlau hatte eine Tonpfeife in der Hand.

			»Also, die Herren«, sagte der Captain. »Wir haben es wirklich sehr genossen, Euch an Bord zu haben, aber kein Vergnügen dauert ewig.«

			Kit schien endlich die Gefahr zu begreifen, in der sie schwebten. Entweder war er vollkommen betrunken, oder er hatte den Verstand verloren. Jedenfalls rang er die Hände. »Ich flehe Euch an, Kapitän Harlau – erlaubt uns, uns Eurer Mannschaft anzuschließen.« Seine Augen glühten wie fiebernd. »Ihr braucht es Herzog Seyton nicht zu verraten. Unsere Familien haben viel Geld.«

			»Was?«, zischte Loth. »Kit …!«

			»Lasst ihn reden.« Harlau winkte mit seiner Pfeife. »Fahrt fort, Vicomte Kitston.«

			»Wir haben Ländereien in den Anhöhen, gutes, fruchtbares Land. Rettet uns, und es gehört Euch«, fuhr Kit fort.

			»Ich habe das offene Meer unter meinen Füßen. Land brauche ich nicht«, antwortete Harlau. »Was ich brauche, sind Seeleute.«

			»Unter Eurer Anleitung können wir außerordentliche Seeleute werden, darauf würde ich wetten. Ich stamme von einer langen Reihe von Kartografen ab, müsst Ihr wissen!« Eine unverschämte Lüge. »Und Arteloth ist immer auf dem Elsand-See gesegelt.«

			Harlau betrachtete sie mit seinen dunklen Augen.

			»Nein«, sagte Loth schließlich nachdrücklich. »Kapitän, Vicomte Kitston behagt unsere Aufgabe nicht, aber es ist unsere Pflicht, nach Yscalin zu gehen. Um dafür zu sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«

			Kits Gesicht erinnerte an einen geschälten Apfel, als er Loth am Wams packte und ihn zur Seite zerrte.

			»Arteloth!«, stieß er flüsternd hervor, »ich versuche, uns aus dieser Sache herauszuholen! Denn das da …« Er drehte Loth zu den Lichtern in der Ferne herum. »Das da hat aber auch so gar nichts mit Gerechtigkeit zu tun. Dahinter steckt nur der Nachtfalke, der uns wegen eines nichtigen Gerüchts in den Tod schickt.«

			»Karr hat mich vielleicht aus irgendeiner hintergründigen Absicht ins Exil geschickt, aber jetzt stehe ich auf der Schwelle von Yscalin und will herausfinden, was mit Prinz Wilstan geschehen ist.« Loth legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Wenn du umkehren willst, Kit, dann werde ich dir das nicht übelnehmen. Diese Strafe sollte schließlich nicht dich treffen.«

			Kit sah ihn an. Seine Frustration war ihm deutlich anzumerken. »Oh, Loth!« Er sprach jetzt leiser. »Du bist nicht der Heilige.«

			»Vielleicht nicht, aber er hat Eier!«, stellte Melaugo fest.

			»Ich habe keine Zeit für dieses ganze fromme Geschwafel!«, warf Harlau ein. »Aber ich stimme mit Estina überein, was Eure Eier betrifft, Vicomte Arteloth.« Sein Blick war durchdringend. »Ich brauche Menschen mit Herzen, wie Ihr eins habt. Wenn Ihr glaubt, dass Ihr die Meere ertragen könnt, sagt es, und ich nehme Euch in meine Mannschaft auf.«

			Kit blinzelte. »Tatsächlich?«

			Harlaus Miene blieb undurchdringlich. Als Loth stumm blieb, seufzte Kit.

			»Das habe ich auch nicht erwartet.« Harlau starrte sie kalt an. »Und jetzt verschwindet gefälligst von meinem Schiff.«

			Die Piraten johlten. Melaugo hatte die Lippen gespitzt und winkte Loth und Kit, ihr zu folgen. Als sein Freund sich anschickte, hinter ihm herzugehen, hielt Loth ihn am Arm fest.

			»Kit«, murmelte er. »Ergreife die Chance und bleib zurück. Du bist keine Bedrohung für Karr, nicht so wie ich. Du kannst immer noch unbeschadet nach Inys zurückkehren.«

			Kit schüttelte den Kopf und lächelte.

			»Lass nur, Arteloth«, sagte er. »Was ich noch an Frömmigkeit habe, verdanke ich dir. Und er mag vielleicht nicht mein Schutzpatron sein, aber ich weiß, dass der Ritter der Gemeinschaftlichkeit uns eingeschärft hat, unsere Freunde nicht im Stich zu lassen.«

			Loth wollte ihm widersprechen, lächelte stattdessen jedoch seinen Freund einfach nur an. Dann gingen sie nebeneinander hinter Melaugo her.

			Sie mussten die Ewige Rose über eine Strickleiter verlassen. Ihre glatten Stiefelsohlen rutschten auf den Stricken aus. Nachdem sie im Ruderboot saßen, in dem bereits ihre Seekisten standen, stieg Melaugo zu ihnen hinein.

			»Reicht mir die Riemen, Vicomte Arteloth.« Als Loth gehorchte, stieß sie einen scharfen Pfiff aus. »Bis bald, Kapitän!«, rief sie. »Segel nicht ohne mich weiter.«

			»Niemals, Estina.« Harlau beugte sich über die Seite. »Lebt wohl, edle Herren.«

			»Und passt auf Eure Duftkugeln auf, meine Herren!«, setzte Federbusch hinzu. »Nicht, dass Ihr Euch nachher noch etwas einfangt!«

			Die Mannschaft brüllte vor Lachen, während Melaugo sie mit einem Riemen von der Ewige Rose abstieß.

			»Achtet nicht auf sie. Sie würden sich in die Hose machen, wenn sie das wagten, was Ihr Euch traut.« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Wie seid Ihr nur auf die Idee gekommen, Euch als Pirat verdingen zu wollen, Vicomte Kitston? Dieses Leben ist nicht so wie in den Liedern, wisst Ihr? In Wirklichkeit gibt es viel mehr Scheiße und Skorbut.«

			»Ein Geniestreich, dachte ich.« Kit warf ihr einen gespielt verletzten Blick zu. »Immerhin habe ich den Ritter der Höflichkeit als meinen Schutzheiligen angenommen, Mistress. Er befiehlt uns Poeten, die Welt zu verschönern – aber wie kann ich das tun, ohne sie mir anzusehen?«

			»Um Euch eine Antwort auf diese Frage zu geben, brauche ich noch ein paar kräftige Schlucke mehr.« 

			Als sie sich dem Ufer näherten, nahm Loth sein Taschentuch heraus und drückte es sich an die Nase. Essig und Fisch und beißender Rauch bildeten Peruntas fauliges Willkommenssträußchen. Kit lächelte tapfer, aber ihm stiegen die Tränen in die Augen.

			»Wie erfrischend«, brachte er heraus.

			Melaugo lächelte nicht. »Behalte diese Duftkugeln«, sagte sie. »Es lohnt sich, sie zu benutzen, selbst wenn es nur zum Trost ist.«

			»Gibt es hier nichts, womit wir uns schützen könnten?«, fragte Loth.

			»Ihr könnt versuchen, nicht zu atmen. Die Leute glauben, dass die Krankheit überall wütet, und niemand weiß genau, wie sie sich verbreitet. Einige tragen Schleier oder Masken, um sie fernzuhalten.«

			»Nichts sonst?«

			»Oh, Ihr werdet überall auf Kaufleute stoßen, die alles Mögliche feilbieten. Spiegel, um die tödlichen Dämpfe abzulenken, zahllose Tränke und Tinkturen – aber Ihr könnt genauso gut Euer Gold schlucken. Das Beste ist, die Erkrankten von ihrem Elend zu befreien.« Sie ruderte mit dem Boot um einen Felsbrocken herum. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr beide schon sehr viel Tod erlebt habt.«

			»Ich muss das zurückweisen«, widersprach Kit. »Ich habe meine liebe alte Tante auf ihrem Sterbebett gesehen.«

			»Sicher, und ich nehme an, dass sie für ihre Verabredung mit dem Heiligen auch ein rotes Kleid getragen hat. Wahrscheinlich war sie so sauber wie ein frisch geborenes Kätzchen und duftete nach Rosmarin.« Kit verzog das Gesicht, und Melaugo sprach weiter. »Ihr habt den Tod noch nicht gesehen, Vicomte. Sondern nur die Maske, die wir ihm aufsetzen.«

			Sie ruderten schweigend weiter. Als das Wasser so flach war, dass man darin waten konnte, hörte Melaugo auf zu rudern.

			»Näher rudere ich nicht heran.« Sie nickte zur Stadt. »Sucht eine Schänke namens Weinstock. Dort sollte Euch jemand abholen.« Sie schob Kit mit der Stiefelspitze aus dem Boot. »Und jetzt geht. Ich bin eine Freibeuterin, keine Amme.«

			Loth stand auf. »Wir danken Euch, Mistress Melaugo. Wir werden Eure Freundlichkeit nicht vergessen.«

			»Oh bitte, vergesst sie. Immerhin habe ich einen Ruf zu verlieren.«

			Sie wuchteten sich ihre Seekisten auf die Schultern und wateten durch das Wasser. Als sie beide tropfnass auf dem Sandstrand standen, ruderte Melaugo bereits zur Ewigen Rose zurück und trällerte ein Lied auf Yscali.

			Harlau hätte sie vielleicht beide in seine Mannschaft aufgenommen. Sie hätten Orte gesehen, die keinen Namen mehr hatten, Ozeane, die noch nie von Handelsrouten durchzogen worden waren. Loth hätte sich eines Tages sogar selbst am Bug seines eigenen Schiffes wiederfinden können – aber so ein Mann war er nicht und würde es auch niemals sein.

			»Es ist nicht gerade unser würdevollster Auftritt.« Kit ließ seine Seekiste in den Sand fallen. »Wie sollen wir jetzt diese Schänke finden?«

			»Indem … wir uns auf unsere Instinkte verlassen«, gab Loth unsicher zurück. »Die Gem … Bürgerlichen kommen ja offenbar ganz gut zurecht damit.«

			»Arteloth, wir sind Hofschranzen. Wir besitzen keine nützlichen Instinkte.«

			Darauf wusste Arteloth nichts zu erwidern.

			Sie kamen in der Stadt nur langsam voran. Die Kisten waren schwer, und sie verfügten weder über eine Karte noch einen Kompass.

			Perunta war einmal als der schönste Hafen im ganzen Westen bekannt gewesen. Mit den schlammigen Straßen, die von Fischknochen und Asche und Abfall überquollen, hatte Loth nicht gerechnet. Ein toter Vogel, an dem Maden wimmelten. Jauchegruben, die überflossen. An einem unbeleuchteten Platz lag ein Sanktuarium in Trümmern. Sabran hatte Gerüchte gehört, dass König Sigoso die Sanktarier exekutiert hätte, die dem Heiligen nicht abgeschworen hatten. Sie hatte diesen Gerüchten nicht glauben wollen.

			Loth versuchte, nicht zu atmen, als er über ein kleines Rinnsal aus dunkler Flüssigkeit trat. Er wagte nicht, sich zu weit von Kit zu entfernen. Um sie herum drängten sich Leute, die ihre Gesichter hinter Schleiern oder Tüchern versteckten.

			In der nächsten Straße stießen sie auf das erste Seuchenhaus. Man hatte Bretter über die Fenster genagelt und die Eichentür mit roten Schwingen bemalt. Darüber standen einige mit Kreide hingekritzelte Worte in Yscali.

			»Bedauert dieses Haus, denn hier sind wir verflucht!«, las Kit vor.

			Loth warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Du kannst Yscali lesen?«

			»Ich weiß, es ist schockierend.« Kit klang ernst. »Immerhin bin ich solch ein Meister des Inysh, solch ein Ausnahmetalent der Kunst der Verse, dass es unmöglich erscheint, dass ich noch Platz in meinem Schädel für eine weitere Sprache haben sollte. Aber …«

			»Kit.«

			»Melaugo hat mich die Übersetzung gelehrt.«

			Die Dunkelheit war verwirrend. In Perunta entzündeten nur wenig Menschen Kerzen, aber Feuerkörbe verqualmten die breiteren Straßen. Dadurch, dass Loth und Kit so selbstbewusst wie möglich herummarschierten, stießen sie schließlich durch puren Zufall auf die Schänke, wo sie ihre Eskorte nach Cárscaro treffen sollten. Das Schild der Schänke zeigte saftige schwarze Trauben, die in einem solchen Sumpf eigentlich nichts zu suchen hatten.

			Davor wartete eine Kutsche. Loth war sich ziemlich sicher, dass sie aus Eisen bestand, und sie jagte ihm Furcht ein, noch bevor er überlegte, was für ein Pferd ein solches Vehikel ziehen konnte. Dann sah er es.

			Ein großer wolfsähnlicher Schädel drehte sich zu ihm herum. Der gewaltige Kiefer war voller Zähne und öffnete sich, sodass ein Geiferfaden heruntertropfte.

			Die Kreatur war größer als ein Bär. Ihr dicker Hals verjüngte sich in einen schlangenartigen Körper, den sie entweder mit ihren muskulösen Beinen oder mit den Fledermausflügeln auf ihrem Rücken bewegen konnte. Neben ihr war ein zweites Monster eingespannt. Dieses hatte graues Fell. Ihre Augen waren identisch. Glühende Kohlen aus dem Schoß des Feuers. 

			Jaculi. 

			Die Brut von Lindwürmern und Wölfen.

			»Rühr dich nicht«, flüsterte Kit. »In den Bestiarien steht, dass sie bei plötzlichen Bewegungen angreifen.«

			Eines der Jaculi knurrte. Loth hätte gern das Zeichen des Schwertes gemacht, wagte jedoch nicht, sich zu bewegen.

			Wie viele drakonische Kreaturen waren in Yscalin erwacht?

			Der Mann auf dem Bock war ein Yscali mit geöltem Haar. »Vicomte Arteloth und Vicomte Kitston, nehme ich an«, sagte er.

			Kit gab ein unverständliches Geräusch von sich. Der Kutscher zog an einem Hebel, und eine kleine Treppe klappte vom Trittbrett der Kutsche herunter. »Lasst Eure Truhen und Kisten stehen«, murmelte er, »und steigt ein.«

			Sie gehorchten.

			In der Kutsche erwartete sie bereits eine Frau. Sie trug ein schweres blutrotes Kleid und verhüllte ihr Gesicht hinter einem Schleier aus geklöppelter schwarzer Spitze. Sie trug lange Samthandschuhe, die am Ellbogen gekräuselt waren. Eine zierliche Duftkugel hing an ihrer Seite. 

			»Vicomte Arteloth. Vicomte Kitston.« Ihre Stimme war weich. Loth konnte undeutlich dunkle Augen hinter dem Schleier erkennen. »Willkommen in Perunta. Ich bin Priessa Yelarigas, Erste Dame des Schlafgemachs Ihrer Strahlenden Majestät, der Donmata Marosa des Drakonischen Königreichs von Yscalin.«

			Sie war nicht infiziert. Niemand, der unter der Drachenkrankheit litt, konnte so melodisch sprechen.

			»Danke, dass Ihr uns hier erwartet, Euer Gnaden.« Loth strengte sich an, seine Stimme fest klingen zu lassen. Kit drückte sich neben ihm in die Kutsche. »Es ehrt uns, dass wir am Hof von König Sigoso empfangen werden.«

			»Seine Majestät fühlt sich geehrt, Euch zu empfangen.«

			Draußen knallte eine Peitsche, und die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.

			»Ich gestehe meine Überraschung darüber, dass Ihre Strahlende Majestät eine so hochrangige Hofdame entsendet, um uns in Empfang zu nehmen«, sagte Loth. »Da diese Stadt so voll von Erkrankten ist.«

			»Wenn der Namenlose Eine wünscht, dass ich mein Leben seiner Krankheit weihe, dann sei dem so«, gab die Hofdame gleichgültig zurück.

			Loth biss die Zähne zusammen. Unvorstellbar, dass diese Menschen einst Sabran und dem Tugendtum Treue geschworen hatten.

			»Ihr seid vermutlich daran gewöhnt, dass Pferde eine Kutsche ziehen, edle Herren«, fuhr Priessa fort. »Aber es würde zu lange dauern, Yscalin auf diese Art zu durchqueren. Jaculi dagegen sind schnell und werden niemals müde.«

			Sie faltete ihre Hände auf dem Schoß. An ihren behandschuhten Fingern steckten viele goldene Ringe.

			»Ihr solltet ausruhen«, sagte sie. »So schnell unsere Kutsche auch sein mag, wir haben einen langen Weg vor uns.«

			Loth zwang sich zu einem Lächeln. »Ich würde lieber die Gegend betrachten.«

			»Wie Ihr wünscht.«

			In Wahrheit war es viel zu dunkel, um draußen vor dem Fenster irgendetwas erkennen zu können. Aber er wollte nicht einschlafen mit einer Wyrm-Anhängerin so dicht neben sich.

			Das hier war drakonisches Territorium. Er würde sich von den seidenen Kissen des Adels erheben und den Spion im Reich finden. Er würde sich den Gefahren seiner Mission stellen. Während Kit langsam eindöste, saß Loth so still da, wie er konnte, und zwang sich mit reiner Willenskraft dazu, die Augen offen zu halten. Und er gab den Heiligen ein Versprechen.

			Er würde den Weg akzeptieren, auf den er so hart gestoßen worden war. Er würde Prinz Wilstan finden. Er würde die Königin wieder mit ihrem Vater zusammenbringen. Und er würde nach Hause zurückfinden.

			Er wusste nicht, ob Priessa Yelarigas schlief oder ihn die ganze Nacht beobachtete.

			Sie konnte Rauch in ihrem Haar riechen.

			»Wo beim Tugendtum hast du sie gefunden?«

			»Im Uhrenturm, ausgerechnet!«

			Schritte. »Beim Heiligen, es ist Mistress Duryan. Benachrichtigt sofort Ihre Majestät und holt einen Arzt!«

			Ihre Zunge war eine glühende Kohle in ihrem Mund. Als die Fremden sie in Ruhe ließen, fiel sie in einen Fiebertraum.

			Sie war wieder ein Kind und saß im Schatten eines Baumes, der sie vor der Sonne schützte. Die Frucht hing hoch über ihrem Kopf, zu hoch, als dass sie sie hätte erreichen können, und Jondu rief ihr etwas zu. Komm her, Eadaz, komm und sieh es dir an!

			Dann hob die Priorin eine Schale an ihre Lippen und sagte, es wäre das Blut der Mutter. Die Flüssigkeit schmeckte wie Sonnenlicht und Gelächter und Gebet. Sie hatte in den folgenden Tagen so gebrannt wie jetzt, bis das Feuer ihre Unwissenheit weggebrannt hatte. Das war der Tag, an dem sie neu geboren worden war.

			Als sie aufwachte, saß eine vertraute Frau an ihrem Bett und goss Wasser aus einem Krug in eine Schüssel.

			»Meg.«

			Margret drehte sich so schnell herum, dass sie fast den Krug umgestoßen hätte.

			»Ead!« Mit einem erleichterten Lachen beugte sie sich herab und küsste sie auf die Stirn. »Oh, dem Heiligen sei Dank. Du warst tagelang nicht bei Bewusstsein. Die Ärzte sagten, du hättest Schüttelfrost, dann Schweißfieber, dann die Pestilenz …«

			»Sabran«, krächzte Ead. »Meg, geht es ihr gut?«

			»Zunächst einmal wollen wir feststellen, ob es dir gut geht.« Margret betastete ihre Wangen und ihren Hals. »Tut irgendetwas weh? Soll ich einen Arzt holen?«

			»Nein, keinen Arzt. Mir geht es ausgezeichnet.« Ead leckte sich die Lippen. »Hast du etwas zu trinken?«

			»Selbstverständlich.«

			Margret füllte einen Becher und hielt ihn ihr an den Mund. Ead trank ein paar Schlucke Bier.

			»Du warst im Uhrenturm«, sagte Margret. »Was hast du da oben gemacht?«

			Ead dachte sich rasch eine Lüge aus. »Ich habe mich in der Bibliothek verlaufen. Dann habe ich die Tür zum Uhrenturm gefunden und hatte Lust, mich mal umzusehen. Und da war ich noch, als die Bestie kam. Ich nehme an, ihre … schrecklichen Ausdünstungen haben mir dieses Fieber beschert.« Bevor Margret eine Frage stellen konnte, sprach sie weiter. »Und jetzt sag mir, ob es Sabran gut geht?«

			»Sabran geht es so gut wie immer, und ganz Inys weiß jetzt, dass Fýredel selbst sie nicht mit seinem Feuer berühren konnte.«

			»Wo ist der Lindwurm jetzt?«

			Margret stellte den Becher auf den Nachttisch und tauchte ein Leinentuch in die Schüssel mit Wasser.

			»Verschwunden.« Sie runzelte die Stirn. »Es gab keine Toten, aber er hat ein paar Lagerhäuser in Brand gesetzt. Hauptmann Lintley sagt, die Stadt wäre ein Pulverfass. Sabran hat Herolde ausgeschickt, um die Leute ihres Schutzes zu versichern, aber niemand mag glauben, dass ein Erhabener Westlicher erwacht ist.«

			»Das musste so kommen«, meinte Ead. »Schon seit einiger Zeit haben sich die kleineren Drachen gerührt.«

			»Ja, aber nie einer der großen Zum Glück ahnen die meisten Menschen hier in der Stadt nicht einmal, dass sie die Rechte Schwinge des Namenlosen Einen gesehen haben. Alle Wandteppiche, die ihn darstellen, sind hier versteckt.« Margret wrang das Tuch aus. »Ihn und seine infernalische Sippe.«

			»Er sagte, Orsul wäre bereits erwacht.« Sie trank einen Schluck Bier. »Und dass Valeysa ihm bald folgen würde.«

			»Zumindest sind die anderen schon lange tot. Und natürlich kann der Namenlose Eine selbst nicht zurückkehren. Nicht, solange das Haus Berethnet existiert.«

			Als Ead versuchte, sich aufzusetzen, zitterten ihre Arme und sie fiel wieder auf das Kissen zurück. Margret ging kurz zur Tür, um mit einem Bediensteten zu sprechen, bevor sie wieder zu ihr zurückkehrte.

			»Meg«, begann Ead, während Margret ihr die Stirn abtupfte. »Ich weiß, was mit Loth passiert ist.«

			Margret rührte sich nicht. »Er hat dir geschrieben?«

			»Nein.« Ead warf einen Blick zur Tür. »Ich habe die Herzöge der Spiritualität belauscht, als sie mit Sabran gesprochen haben. Karr behauptet, dass Loth als Spion nach Cárscaro gesegelt wäre, um herauszufinden, was da passiert ist und nach Wilstan Fynch zu suchen. Er sagt, Loth wäre ohne Erlaubnis aufgebrochen … Aber ich glaube, wir beide wissen, was wirklich dahintersteckt.«

			Margret sank langsam zurück und legte ihre Hand unter ihr Herz.

			»Der Heilige sei meinem Bruder gnädig«, sagte sie. »Er ist kein Spion. Karr hat ihn zum Tode verurteilt.«

			In der folgenden Stille war nur das Gezwitscher der Vögel zu hören.

			»Ich habe es ihm gesagt, Ead«, sagte Margret schließlich. »Ich habe ihm gesagt, dass eine Freundschaft mit einer Königin nicht dasselbe wie jede andere Freundschaft ist und dass er vorsichtig sein soll. Aber Loth hört ja niemals auf jemanden.« Sie lächelte traurig. »Mein Bruder glaubt, dass alle Menschen so gut sind wie er.«

			Ead versuchte vergeblich, ein paar tröstende Worte zu finden. Loth war einfach in zu großer Gefahr.

			»Ich weiß. Ich habe auch versucht, ihn zu warnen.« Sie ergriff die Hand ihrer Freundin. »Trotzdem findet er vielleicht nach Hause zurück.«

			»Du weißt genau, dass er in Cárscaro nicht lange überleben wird.«

			»Du könntest Karr bitten, ihn zurückzuholen. Immerhin bist du Vicomtess Margret Beck.«

			»Und Karr ist der Herzog der Höflichkeit. Er hat mehr Einfluss und ist wohlhabender, als ich es je haben oder sein werde.«

			»Könntest du es denn nicht Sabran direkt erzählen?«, erkundigte sich Ead. »Sie misstraut dieser Geschichte ganz eindeutig.«

			»Ich kann weder Karr noch irgendjemanden sonst ohne Beweis für eine Verschwörung beschuldigen. Wenn er Sabran erzählen würde, dass Loth freiwillig gegangen ist und ich keine Beweise gegen ihn vorbringen kann, dann kann selbst sie nichts tun.«

			Ead wusste, dass Margret recht hatte. Sie packte ihre Hand fester, und Margret atmete zitternd aus.

			Jemand klopfte an die Tür. Margret öffnete und sprach leise murmelnd mit der Person, die draußen stand. Da ihr Siden jetzt schlief und ihre Sinne stumpf waren, konnte sie nicht hören, was sie sagten.

			Ihre Freundin kam mit einem Napf zurück. »Kaudel«, sagte sie. »Tallys hat es extra für dich zusammengerührt. So ein nettes Mädchen.«

			Der heiße, bis zum Erbrechen gesüßte, trinkbare Brei war in Inys ein Allheilmittel gegen alles. Da Ead zu schwach war, um den Griff zu fassen, löffelte Margret ihr das schreckliche Zeug in den Mund.

			Es klopfte wieder. Als Margret diesmal die Tür öffnete, versank sie in einem Hofknicks.

			»Lasst uns einen Moment allein, Meg.« Ead kannte die Stimme. Margret verließ den Raum, nachdem sie ihr einen kurzen Blick zugeworfen hatte.

			Die Königin von Inys trat ein. Ihre Reitkleidung war dunkelgrün wie Stechpalme.

			»Ruft, wenn Ihr uns braucht, Majestät«, sagte eine barsche Stimme draußen.

			»Ich glaube nicht, dass eine bettlägerige Frau eine allzu große Gefahr für meine Person darstellt, Ser Gules, aber trotzdem Danke.«

			Die Tür wurde geschlossen. Ead setzte sich so gut auf, wie sie konnte, sich ihres durchgeschwitzten Nachthemdes und des sauren Geschmacks in ihrem Mund nur zu deutlich bewusst.

			»Ead.« Sabran betrachtete sie von oben bis unten. Ihre Wangen röteten sich schwach. »Wie ich sehe, seid Ihr endlich aufgewacht. Ihr wart schon viel zu lange nicht mehr in meinen Gemächern.«

			»Verzeiht mir, Euer Majestät.«

			»Eure Offenherzigkeit wurde vermisst. Ich wollte Euch schon früher besuchen, aber die Ärzte fürchteten, dass Ihr das Schweißfieber haben könntet.« Die Sonne ließ ihre Augen aufleuchten. »Ihr wart an dem Tag, als der Lindwurm kam, im Uhrenturm. Ich wüsste gern, warum.«

			»Madame?«

			»Die Königliche Bibliothekarin hat Euch dort gefunden. Dame Oliva Marchyn hat mir berichtet, dass einige Höflinge und Bedienstete den Turm für … Liebesabenteuer benutzen.«

			»Ich habe keine Liebhaber, Majestät.«

			»Ich werde keine Lüsternheit in diesem Palast dulden. Gesteht, dann lässt der Ritter der Höflichkeit Euch gegenüber vielleicht Milde walten.«

			Ead spürte, dass die Königin die Geschichte, sie hätte sich einfach nur verlaufen, nicht glauben würde. »Ich bin in den Glockenturm gestiegen, um herauszufinden, ob ich die Bestie von Eurer Majestät ablenken kann.« Sie wünschte, sie wäre kräftig genug, um überzeugender zu sprechen. »Aber ich hätte nicht um Euch fürchten müssen.«

			Das war im Großen und Ganzen die Wahrheit, wenngleich auch einige entscheidende Einzelheiten fehlten.

			»Ich vertraue darauf, dass Botschafter uq-Ispad meinem Hohen Haushalt niemals eine moralisch leichtfertige Person empfehlen würde«, schloss Sabran. »Aber ich will nicht hören, dass Ihr den Uhrenturm noch einmal aufsucht.«

			»Selbstverständlich nicht, Madame.«

			Die Königin trat an das offene Fenster. Sie legte eine Hand auf das Fensterbrett und blickte auf das Gelände um den Palast hinab.

			»Majestät«, sagte Ead. »Darf ich Euch fragen, warum Ihr hinausgetreten seid, um Euch dem Drachen zu stellen?« Ein sanfter Wind wehte von draußen herein. »Hätte Fýredel Euch getötet, wäre alles verloren gewesen.«

			Sabran antwortete nicht sofort.

			»Er hat mein Volk bedroht«, murmelte sie dann. »Ich bin auf den Balkon getreten, ohne darüber nachzudenken, was sonst hätte getan werden können.« Sie sah zu Ead zurück. »Ich habe noch andere Berichte über Euch erhalten. Truyde utt Zeedeur hat meinen Höflingen hinter vorgehaltener Hand erzählt, Ihr wäret eine Hexe.«

			Dieser rothaarige Knurrhahn soll verdammt sein! Ead bewunderte fast ihren Eifer, mit dem sie sogar die Gefahr eines Fluchs ignorierte.

			»Madame, ich weiß nichts über Hexerei«, sagte sie und betonte die Worte verächtlich.

			Hexerei war ein Wort, das die Priorin nicht sonderlich schätzte.

			»Zweifellos«, antwortete Sabran. »Aber Truyde hatte den Eindruck, dass Ihr mich vor Fýredel geschützt habt. Sie behauptet, sie hätte Euch im Uhrenturm gesehen und beobachtet, wie Ihr einen Zauberspruch an mir gewirkt hättet.«

			Diesmal schwieg Ead. Es gab kein mögliches Argument gegen diese Anschuldigung.

			»Selbstverständlich«, fuhr die Königin fort, »lügt sie.«

			Ead traute sich nicht, etwas zu sagen.

			»Es war der Heilige, der den Lindwurm vertrieben hat. Er hatte seinen himmlischen Schild vor mich gehalten, um mich vor dem Feuer zu schützen. Allein anzudeuten, dass es unmoralische Hexerei gewesen wäre, ist schon fast Hochverrat.« Als Sabran das feststellte, klang ihre Stimme tonlos. »Ich bin fast geneigt, sie deswegen in den Dearn-Turm zu schicken.«

			Alle Anspannung fiel von Ead ab. Beinahe hätte sie vor Erleichterung laut aufgelacht, sie konnte sich kaum beherrschen.

			»Sie ist nur jung, Euer Majestät.« Ead zwang sich, ernst zu bleiben. »Und mit der Jugend kommt die Narrheit.«

			»Sie ist alt genug, um Euch fälschlich zu beschuldigen«, merkte Sabran an. »Wollt Ihr Euch nicht rächen?«

			»Ich bevorzuge den Geschmack der Milde. Er lässt mich nachts besser schlafen.«

			Der Blick der eiskalten Augen schien sie zu durchbohren. »Deutet Ihr damit an, dass ich selbst öfter Milde walten lassen sollte?«

			Ead war zu erschöpft, um diesen Blick zu fürchten. »Nein. Ich bezweifle nur, dass Marquise Truyde Euer Majestät beleidigen wollte. Viel wahrscheinlicher ist es, dass sie einen Groll gegen mich hegt, weil ich auf eine Position befördert wurde, die sie gern innehätte.«

			Sabran hob das Kinn.

			»Ihr werdet in drei Tagen zu Euren Pflichten als Hofdame zurückkehren. Bis dahin wird der Königliche Leibarzt sich Eurer annehmen«, erklärte die Königin. Ead zog die Brauen hoch. »Ich brauche Euch gesund und bei Kräften«, fuhr Sabran fort und stand auf, um den Raum zu verlassen. »Sobald die Ankündigung erfolgt ist, brauche ich alle meine Hofdamen an meiner Seite.«

			»Die Ankündigung, Madame?«

			Sabran hatte ihr bereits den Rücken zugekehrt, aber Ead sah, wie die Königin die Schultern straffte.

			»Die Ankündigung«, antwortete sie, »meiner Verlobung mit Aubrecht Lievelyn, dem Hohen Prinzen des Freistaates Mentendon.«

		

	
		
			12. KAPITEL

			OSTEN

			Die Wasserprüfungen verflogen wie in einem langen Traum. Die meisten Bürger suchten Schutz in ihren Häusern, als der Sturm über die Westküste von Seiikin hinwegfegte, aber von einem Seewächter erwartete man, selbst die schlimmsten Bedingungen zu ertragen.

			»Der Regen ist Wasser, und das sind wir auch!«, übertönte der See-General den Donner, als er an den angetretenen Reihen vorbeidefilierte. Sein Haar klebte ihm am Schädel, und Wasser tropfte von seiner Nasenspitze. »Wenn ein kleines bisschen Wasser euch bereits besiegen kann, dann braucht ihr nicht zu hoffen, jemals einen Drachen reiten zu können oder das Meer zu bewachen, und dies ist nicht der richtige Ort für euch.« Er hob seine Stimme. »Wird das Wasser euch bezwingen?«

			»Nein, Ehrenwerter See-General!«, brüllten die Schüler.

			Tané war vollkommen durchnässt. Wenigstens war der Regen warm.

			Bogenschießen und der Umgang mit Feuerwaffen waren ein Kinderspiel. Selbst in diesem Wolkenbruch hatte Tané scharfe Augen und eine ruhige Hand. Dumusa war die Beste mit dem Bogen – sie hätte es mit verbundenen Augen schaffen können. Aber Tané war die Zweitbeste. Keiner von ihnen, nicht einmal Dumusa, konnte sie mit der Pistole bezwingen, aber ein Seewächter vom Westhaus kam nah dran. Kanperu, der älteste und größte Schüler. Er hatte ein Kinn, das aussah, als könnte man ein Schwert darauf schmieden, und seine Hände wirkten so groß, als könne er damit Baumstämme umfassen.

			Schießen aus dem Sattel war die nächste Übung. Jeder von ihnen musste sechs gläserne Schwimmer treffen, die von einem Balken herunterhingen. Dumusa war im Sattel nicht ganz so geschickt wie zu Fuß und zerstörte nur fünf. Onren, die ohnehin keine Pferde mochte, biss während der ganzen Prüfung die Zähne zusammen, verlor die Kontrolle über ihren Hengst und verfehlte drei Ziele. Tané traf jedes Mal, bis ihr Pferd stolperte und ihr letzter Schuss danebenging. Dadurch konnte Turosa ihr noch den ersten Platz nehmen.

			Sie ritten mit ihren Pferden zum Stall zurück. »Das war wirklich Pech, Bauer«, sagte Turosa zu Tané, als sie aus dem Sattel glitt. »Ich nehme an, einige Dinge hat man eben im Blut. Vielleicht wird der Ehrenwerte See-General eines Tages begreifen, dass man zum Drachenreiter geboren ist und nicht gemacht wird.«

			Tané reckte ihr Kinn vor, als ein Pferdeknecht ihren Hengst nahm. Das Fell war dunkel von Regen und Schweiß.

			»Ignoriere ihn, Tané«, sagte Dumusa, während sie abstieg. Ihr Haar rollte sich nass um ihre Schultern. »In uns allen fließt das gleiche Wasser.«

			Turosa verzog spöttisch die Lippen, verschwand jedoch. Er stritt sich nie mit anderen Nachkommen von Reitern.

			Als er weg war, beugte sich Tané zu Dumusa hinüber. »Du hast sehr viel Talent, ehrenwerte Dumusa«, sagte sie. »Ich hoffe, dass ich eines Tages auch eine so gute Bogenschützin werde wie du.«

			Dumusa verbeugte sich ihrerseits. »Und ich hoffe eines Tages dieselbe Meisterschaft im Umgang mit Feuerwaffen zu erlangen, wie du sie bereits besitzt, ehrenwerte Tané.«

			Sie verließen die Stallungen zusammen. Tané hatte schon zuvor mit Dumusa gesprochen, aber als sie jetzt allein waren, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte sich oft gefragt, wie es für Dumusa hier sein musste. Immerhin war sie in einem Anwesen in Ginura aufgewachsen, bei ihren Miduchi-Großeltern.

			Als sie die Übungshalle erreichten, setzten sie sich nebeneinander, und Tané machte sich daran, den Schlamm von ihren Beinen zu wischen. Kanperu, der große schweigende Schüler, war bereits da und säuberte seine mit Silber beschlagene Pistole.

			Während sie ihre Waffen pflegten, betrat Onren die Halle.

			»So schlecht«, erklärte sie, »habe ich noch nie geschossen.« Sie strich sich mit den Fingern das nasse Haar aus dem Gesicht. »Ich muss einen Schrein finden und den Großen Kwiriki bitten, alle Pferde ins Meer zu spülen. Seit meiner Geburt haben sie es sich in den Kopf gesetzt, mir Schwierigkeiten zu machen.«

			»Friede.« Dumusa blickte von ihrem Bogen nicht hoch. »Du hast noch genug Zeit, den Miduchi deine Geschicklichkeit zu beweisen.«

			»Du hast leicht reden. In dir fließt das Blut der Miduchi. Alle von euch werden am Ende Reiter.«

			»Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass ich die Erste werde, der das nicht gelingt.«

			»Eine Möglichkeit, gewiss«, stimmte Onren ihr zu. »Aber wir alle wissen, dass diese Möglichkeit verschwindend gering ist.«

			Ihr Knie war noch von dem Duell geschwollen. Sie würde hart arbeiten müssen, wenn sie wirklich eine Reiterin werden wollte.

			Kanperu brachte seine Pistole zum Wandregal zurück. Als er hinausging, warf er Onren über die Schulter hinweg einen nicht zu deutenden Blick zu.

			»Wie ich höre, hat der ehrenwerte Kanperu vor, eine Schenke in der Nähe des Fruchtmarkts zu besuchen«, murmelte Dumusa Onren zu, als er außer Hörweite war. »Er verbringt jeden Abend dort.«

			»Und?«

			»Ich dachte, wir könnten vielleicht auch dort hingehen. Wenn wir Reiter werden, werden wir alle sehr viel Zeit miteinander verbringen. Es wäre hilfreich, wenn wir dann gut miteinander bekannt wären. Findest du das nicht auch?«

			Onren lächelte. »Dumu«, sagte sie. »Versuchst du, mich zu zerstreuen, damit ich dich nicht übertreffe?« 

			»Du weißt sehr gut, dass du mich in allen Übungen übertriffst – außer im Bogenschießen.« Dumusa inspizierte ihren Bogen noch einmal. »Komm mit. Ich muss mal ein paar Stunden von hier weg.«

			»Ich sollte dem Ehrenwerten See-General erzählen, was für ein schlechter Einfluss du bist.« Onren stand auf und reckte sich. »Kommst du, Tané?«

			Tané brauchte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass die beiden anderen Schülerinnen sie ansahen und auf ihre Antwort warteten.

			Sie meinten es ernst. Mitten während ihrer Wasserprüfungen wollten sie in eine Schänke gehen.

			»Danke«, erwiderte sie bedächtig. »Aber ich muss hierbleiben und für die nächsten Wasserprüfungen üben.« Sie machte eine Pause. »Solltest du dich nicht auch auf morgen vorbereiten, Onren?«

			Onren lachte. »Ich habe fast mein ganzes Leben lang geübt und mich vorbereitet. Dass ich gestern Abend auch geübt habe, hat mir heute leider nicht geholfen. Nein«, sagte sie. »Was ich heute Abend brauche, ist ein hartes Getränk. Und vielleicht auch ein harter …« Sie sah Dumusa an, und obwohl die Lippen der beiden Mädchen zitterten, um es zu verhindern, brachen sie schließlich doch in schallendes Gelächter aus.

			Sie hatten den Verstand verloren. In einer solchen Zeit konnte sich niemand eine Ablenkung leisten.

			»Ich hoffe, ihr genießt euren Abend.« Tané stand auf. »Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Tané.« Onrens Lächeln verblasste, und sie runzelte die Stirn. »Du versuchst doch, etwas zu schlafen?«

			»Selbstverständlich.«

			Tané ging durch die Halle und hängte ihren Bogen auf. Turosa war gerade dabei, unbewaffneten Kampf mit seinen Freunden zu üben, als er ihren Blick auffing. Er schlug seine Faust in die Handfläche.

			Ein feuchter Wind wehte durch die Gänge, so warm wie der Dampf frisch gekochter Suppe. Die Sohlen ihrer Stiefel knallten auf dem glänzenden Boden, als sie durch die Schule zurückging.

			Sie wusch sich den Schweiß ab und übte allein in ihrem Zimmer mit ihrem Schwert. Als ihr Arm schließlich müde wurde, nagte Missbehagen an ihr. Es gab keinen Grund, warum ihr Pferd während der Prüfung hätte stolpern sollen. Wenn Turosa es irgendwie gestört hatte, nur um ihren Sieg zu verhindern?

			Am Ende ging sie in die Stallungen. Als sie den Hufschmied fand, versicherte er ihr, dass mit ihrem Pferd nichts passiert war. Der Boden war nass gewesen. Höchstwahrscheinlich war das Pferd einfach ausgerutscht.

			Lass dich nicht von einem kleinen Drecksack wie Turosa besiegen, hatte Susa ihr gesagt, aber jetzt klang ihre Stimme weit weg.

			Tané verbrachte den Rest des Abends in der Übungshalle und durchlöcherte Vogelscheuchen mit Wurfmessern. Erst als sie jede einzelne Vogelscheuche mit dem Messer ins Auge traf, kehrte sie in ihr Zimmer zurück und entzündete dort eine Öllampe. Dann schrieb sie ihren ersten Brief an Susa.

			Bis jetzt sind die Prüfungen genauso schwierig, wie ich es befürchtet habe. Heute ist mein Pferd ausgerutscht, und ich musste den Preis dafür zahlen.

			Auch wenn ich das Gefühl habe, dass ich vollkommen ausgelaugt bin, weil ich so viel geübt habe, scheinen andere sich genauso gut zu halten wie ich, ohne sich um den Schlaf zu bringen. Sie trinken, rauchen und lachen miteinander, aber ich kann nichts weiter tun, als meine Fertigkeiten weiter zu verfeinern. Nach vierzehn Jahren der Vorbereitung läuft das Wasser in mir immer noch nicht reibungslos – und ich habe Angst, Susa.

			Diese vierzehn Jahre bedeuten hier nichts. Wir werden an heute gemessen, nicht an gestern.

			Sie gab den Brief einem Lakaien, damit er ihn nach Kap Hisan schickte. Dann legte sie sich aufs Bett und lauschte ihrem Atem.

			Draußen rief eine Eule. Nach kurzer Zeit stand Tané auf und verließ ihr Zimmer wieder.

			Sie konnte noch ein bisschen mehr üben.

			Der Statthalter von Kap Hisan war ein schlanker Mann und stets wie aus dem Ei gepellt. Er residierte in einem prachtvollen Anwesen mitten in der Stadt. Im Gegensatz zum Obersten Beamten konnte er auch lächeln. Er war grauhaarig, hatte ein freundliches Gesicht und ging angeblich milde mit Kleinkriminellen um.

			Schade nur, dass Niclays, der die erste Regel von Seiiki verletzt hatte, nicht einmal mit unendlich viel Fantasie als Kleinkrimineller durchgehen konnte.

			»Also«, sagte der Statthalter jetzt. »Diese Frau hat den Fremden an Eure Tür gebracht.«

			»Ja«, gestand Niclays. Seine Kehle war fast zu trocken, um sprechen zu können. »Ja, allerdings, ehrenwerter Statthalter. Ich hatte gerade einen Becher Eures bemerkenswerten seiikinesischen Weins gekostet, als die beiden vor meiner Tür standen.«

			Sie hatten ihn etliche Tage in einen dunklen Raum gesperrt. Er hatte in der Dunkelheit jedes Zeitgefühl verloren. Als die Soldaten ihn schließlich herausgeführt hatten, war er fast ohnmächtig geworden. Er glaubte, sie würden ihn direkt zum Richtblock führen. Stattdessen hatten sie ihn zu einem Arzt gebracht, der Niclays’ Hände und Augen untersucht hatte. Die Soldaten hatten Niclays frische Kleidung gegeben und ihn zum mächtigsten Beamten in dieser Region von Seiikin eskortiert.

			»Also habt Ihr diesen Mann in Eurem Heim aufgenommen«, fuhr besagter Beamter fort. »Habt Ihr ihn für einen legalen Einwohner von Orisima gehalten?«

			Niclays räusperte sich. »Ich … Nein. Ich kenne jeden in Orisima. Aber die Frau hat mich bedroht.« Er bemühte sich so auszusehen, als würde allein die Erinnerung ihm schon zusetzen. »Sie … Sie hat mir einen Dolch an die Kehle gehalten und … sie sagte, sie würde mich töten, wenn ich diesen Fremden nicht aufnehme.«

			Panaya hatte ihm geraten, ehrlich zu sein. Aber jede gute Geschichte brauchte ein paar kleine Ausschmückungen.

			Zwei Fußsoldaten standen dicht neben ihm Wache. Ihre eisernen Helme bedeckten ihre Köpfe und Nacken und waren mit grünen Schnüren gesichert, die unter ihrem Kinn entlangführten. Gleichzeitig öffneten sie die Schiebetüren und ließen zwei weitere Soldaten eintreten. Sie stützten jemanden zwischen sich.

			»War es diese Frau?«, erkundigte sich der Statthalter.

			Ihr zerzaustes Haar klebte auf ihren Schultern. Ein Auge war vollkommen zugeschwollen. Der ebenfalls geschwollenen Lippe der Soldatin auf ihrer linken Seite nach zu urteilen, hatte sie sich zur Wehr gesetzt. Ein furchtloser Mann hätte die Frage verneint.

			»Ja«, gab Niclays zu.

			Sie warf ihm einen hasserfüllten Blick zu.

			»Ja«, wiederholte der Statthalter. »Sie ist Musikerin in einem Theater in Kap Hisan. Der All-Ehrwürdige Kriegsherr erlaubt einigen Künstlern der Seiikin, in Orisima an bestimmten Tagen Unterhaltung und Gespräche zu bieten.« Er hob seine Brauen. »Seid Ihr jemals von ihnen besucht worden?«

			Niclays lächelte angespannt. »Ich habe mich üblicherweise mit meiner eigenen Gesellschaft begnügt.«

			»Gut!«, spie die Frau. »Dann kannst du dich auch selbst ficken, du silbergeiler Lügner!«

			Eine der Soldatinnen schlug sie und fuhr sie an: »Still!«

			Niclays zuckte zusammen. Die Frau stürzte zu Boden, zog die Schultern zusammen und drückte eine Hand auf ihre Wange.

			»Danke, dass Ihr die Identität der Frau bestätigt habt.« Der Statthalter zog seine lackierte Schreibbox zu sich. »Sie will nicht sagen, wie ein Fremder auf diese Insel gekommen ist. Wisst Ihr das vielleicht?«

			Niclays schluckte. Sein Speichel fühlte sich an wie Haferschleim.

			Zum Teufel mit der Ehrlichkeit! Wie weit entfernt sie auch sein mochte, er durfte Truyde nicht in diese Sache mit hineinziehen.

			»Nein«, log er. »Das wollte er nicht sagen.«

			Der Statthalter warf ihm einen Blick über den Rand seiner Brille zu. Unter seinen kleinen dunklen Augen hingen schwere Tränensäcke.

			»Gelehrter Doktor Roos.« Er löste einen Tintenstab in Wasser auf. »Ich respektiere Euer Wissen, deshalb werde ich ehrlich sein. Wenn Ihr mir nicht mehr erzählen könnt, wird diese Frau gefoltert.«

			Die Frau begann zu zittern.

			»Wir wenden solche Methoden normalerweise nicht an und greifen nur unter sehr ernsten Umständen dazu. Wir haben genug Indizien, um beweisen zu können, dass sie an einer Verschwörung beteiligt ist, die möglicherweise ganz Seiikin bedroht. Wenn sie einen Fremden nach Orisima eingeschmuggelt hat, muss sie wissen, woher er gekommen ist. Also muss sie entweder mit Schmugglern unter einer Decke stecken, worauf die Todesstrafe steht, oder aber sie schützt jemand anderen, von dessen Existenz wir noch nichts wissen.« Der Statthalter nahm einen Pinsel aus seinem Kasten. »Wenn sie benutzt wurde, dann lässt der All-Ehrwürdige Kriegsherr möglicherweise Gnade walten. Seid Ihr sicher, dass Ihr nichts weiter über Sulyards Absichten hier wisst, oder über die Person, die ihm möglicherweise geholfen hat, nach Orisima zu gelangen?«

			Niclays sah die Frau auf dem Boden an. Hinter ihrem Haar blickte sie ihn mit einem dunklen Auge an.

			»Ich bin sicher.«

			Als er das sagte, hatte er das Gefühl, als hätte ein weiterer Schlag mit einem Prügel ihm den Atem genommen.

			»Schafft sie wieder ins Gefängnis!«, befahl der Statthalter. Als die Soldaten sie vom Boden hochzerrten, keuchte die Frau panisch. Zum ersten Mal sah Niclays, wie jung sie noch war. Nicht älter als Truyde.

			Jannart hätte sich für ihn geschämt. Er ließ den Kopf hängen. Es widerte ihn an, wie schäbig er sich in seiner Haut fühlte.

			»Danke, gelehrter Doktor Roos«, sagte der Statthalter. »Ich hatte es zwar so vermutet, aber ich benötigte Eure Bestätigung.«

			Als die Schritte im Gang draußen verstummten, beugte sich der Statthalter ein paar Minuten lang über seinen Brief, während Niclays es nicht wagte, auch nur ein Wort zu sagen.

			»Euer Seiikin ist sehr gut. Wenn ich richtig informiert bin, lehrt Ihr Anatomie in Orisima«, sagte der Statthalter schließlich. Niclays zuckte vor Schreck zusammen. »Wie findet Ihr Eure Studenten?«

			Es war, als hätte die Frau nie existiert.

			»Ich habe ebenso viel von ihnen gelernt, wie sie von mir«, erwiderte Niclays ehrlich, und der Statthalter lächelte. Niclays nutzte die Gelegenheit. »Ich bin jedoch sehr knapp an Zutaten für … eine andere Arbeit. Zutaten, deren Lieferung der All-Ehrwürdige Hohe Prinz von Mentendon mir zugesichert hat. Ich fürchte, der ehrenwerte Oberste Beamte von Orisima hat meinen Apparat zerstört.«

			»Der ehrenwerte Oberste Beamte kann manchmal ein wenig … übereifrig sein.« Der Statthalter legte den Pinsel weg. »Ihr könnt nicht nach Orisima zurückkehren, bevor diese Angelegenheit nicht abgeschlossen ist. Es darf nicht bekannt werden, dass es einem Fremden gelungen ist, die Mauern zu überwinden, und wir müssen den ganzen Handelsposten säubern, um uns zu vergewissern, dass es keine Spur von der Roten Seuche gibt. Ich fürchte, ich muss Euch in Ginura unter Hausarrest stellen, während wir unsere Untersuchung durchführen.«

			Niclays starrte ihn an.

			Er konnte sein Glück nicht fassen. Statt ihn zu foltern, schenkten sie ihm seine Freiheit.

			»Ginura«, wiederholte er.

			»Für ein paar Wochen. Es ist besser, wenn wir Euch aus dieser Sache heraushalten.«

			Niclays begriff, dass es hier um Diplomatie ging. Er hatte einen Eindringling aufgenommen und ihm Schutz geboten. Ein Seiikin in seiner Position wäre für dieses Verbrechen exekutiert wurden, aber die Hinrichtung eines mentenischen Siedlers würde die heikle Allianz mit dem Haus Lievelyn gefährden.

			»Ja.« Er versuchte, zerknirscht auszusehen. »Ja, Ehrenwerter Statthalter, selbstverständlich. Ich verstehe.«

			»Wenn Ihr zurückkehrt, dann wird das alles hoffentlich aufgeklärt sein. Um Euch für Eure Informationen zu danken, werde ich dafür sorgen, dass Ihr die Zutaten erhaltet, die Ihr braucht«, fuhr der Statthalter fort. »Aber Ihr müsst über alles, was geschehen ist, Stillschweigen bewahren.« Er sah Niclays durchdringend an. »Ist das für Euch akzeptabel, gelehrter Doktor Roos?«

			»Absolut! Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit.« Niclays zögerte. »Und Sulyard?«

			»Der Eindringling sitzt im Gefängnis. Wir warten ab, ob er irgendwelche Symptome der Roten Seuche zeigt«, erwiderte der Statthalter. »Wenn er nicht verrät, wer ihm geholfen hat, Seiikin zu erreichen, wird er ebenfalls gefoltert.«

			Niclays leckte sich die Lippen.

			»Vielleicht kann ich Euch behilflich sein.« Er sagte das, noch während er sich fragte, warum er sich freiwillig noch tiefer in diese Angelegenheit verstrickte. »Als ein Bewohner des Tugendtums bin ich vielleicht in der Lage, Sulyard den Vorteil eines Geständnisses begreiflich zu machen. Vorausgesetzt, dass Ihr mir erlaubt, ihn zu besuchen, bevor ich gehe.«

			Der Statthalter schien darüber nachzudenken.

			»Ich schätze kein Blutvergießen, wenn es vermieden werden kann. Vielleicht morgen«, räumte er dann ein. »Jetzt jedoch muss ich eine Nachricht von dieser unerfreulichen Situation an den All-Ehrwürdigen Kriegsherrn schicken.« Er widmete sich wieder seinem Brief. »Angenehme Ruhe heute Nacht, gelehrter Doktor Roos.«

		

	
		
			13. KAPITEL

			OSTEN

			Die nächste Prüfung betraf ihre Geschicklichkeit im Umgang mit Messern. Wie die anderen wurde auch sie vom See-General und einer Gruppe von Fremden in blauen Roben überwacht. Es waren Angehörige des Clan Miduchi, die vor mehr als fünfzig Jahren ihre eigenen Prüfungen bestanden hatten. Es waren Leute, an deren Legende Tané vielleicht teilhaben konnte, wenn ihr Körper sie nicht im Stich ließ.

			Ihre Augen traten wie Kugelfische aus ihren Höhlen. Als sie die Messer hochnahm, fühlten sich ihre Hände schweißnass an, und sie kam sich ungeschickt vor. Trotzdem warf sie besser als alle anderen Schüler bis auf Turosa. Seine Geschicklichkeit mit den Wurfmessern hatte ihm im Nordhaus viel Ruhm eingebracht. 

			Onren betrat die Halle, kurz nachdem Turosa in einer perfekten Prüfung die höchstmögliche Trefferzahl erzielt hatte. Ihr Haar war offen und ungekämmt. Der See-General zog die Brauen hoch, aber sie verbeugte sich einfach nur vor ihm und trat zu den Messern. 

			Nach ihr tauchte Kanperu auf. Der See-General zog die Brauen noch höher. Onren nahm das erste Messer, baute sich auf und schleuderte es auf die erste Strohpuppe. 

			Ihre Messer trafen alle ins Schwarze. 

			»Perfekte Trefferquote«, erklärte der See-General. »Aber verspätet Euch nicht noch einmal, ehrenwerte Onren.«

			»Nein, ehrenwerter See-General.«

			In dieser Nacht wurden die Seewächter von den Bediensteten geweckt und – nur mit ihren Schlafroben bekleidet –, zu einer Reihe von Sänften gebracht. Als Tané in ihrer saß, kaute sie sich die Nägel fast bis zum Nagelbett herunter.

			Sie verließen ihre Sänften neben einem riesigen, von einer Quelle gespeisten Waldsee. Regentropfen kräuselten seine Oberfläche.

			»Mitglieder der Hochseewacht werden oft in der Nacht geweckt, um Gefahr für Seiikin abzuwenden. Sie müssen besser schwimmen können als Fische, denn sie können jederzeit von ihrem Schiff oder von ihrem Drachen getrennt werden«, erklärte der See-General. »Acht tanzende Perlen wurden in diesem See verteilt. Solltet Ihr eine finden, wird mich das bestärken, Euch höher einzustufen.«

			Turosa kleidete sich bereits aus. Langsam streifte Tané ihre Schlafrobe ab und watete bis zur Hüfte in das Wasser.

			Sechsundzwanzig Seewächter und nur acht Perlen. Sie waren in der Dunkelheit zweifellos schwer zu finden.

			Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Als der See-General den Befehl gab, glitt sie in den See.

			Das Wasser schlug über ihr zusammen. Klares, süßes Wasser, das sich kühl auf ihrer Haut anfühlte. Ihr Haar kräuselte sich um sie herum wie Seetang, als sie sich umdrehte und nach einem silbergrünen Schimmer suchte.

			Onren glitt fast geräuschlos ins Wasser. Sie tauchte, schnappte sich ihren Schatz und glitt in einem geschmeidigen Bogen wieder nach oben. Sie schwamm wie ein Drache.

			Tané war fest entschlossen, als Nächste erfolgreich zu sein, und wagte sich tiefer. Sie vermutete, dass die Quelle die Perlen nach Westen treiben würde. Also drehte sie um, tauchte zum Grund des Sees hinab und trat nur mit den Beinen, während sie mit den Händen durch den Schlamm und den Sand streifte.

			Die Lunge schmerzte in ihrer Brust, als ihre Finger gegen eine winzige Perle stießen. Sie tauchte fast gleichzeitig mit Turosa auf, der sein Haar zurückschüttelte und seine Perle hochhob, um sie zu inspizieren.

			»Tanzende Perlen. Getragen von den Auserkorenen der Götter«, sagte er. »Einst waren diese Perlen Symbole der Herkunft und der Geschichte.« Er lächelte kalt. »Jetzt schmücken sie so viele Bauern, dass sie auch Dreck sein könnten.«

			Tané sah ihm in die Augen. »Du bist gut geschwommen, ehrenwerter Turosa.«

			Er lachte über ihre Worte. »Ach, du Dörflerin. Ich werde dich so zum Narren machen, dass sie niemals wieder erlauben werden, dass ein Bauer den Clan Miduchi beschmutzt.« Er schwamm an ihr vorbei. »Bereite dich auf deinen Untergang vor.«

			Dann schwamm er zum Rand des Sees. Tané folgte ihm in einiger Entfernung.

			Es kursierten Gerüchte, dass bei der letzten Prüfung jeder beste Schüler immer gegen einen anderen kämpfen sollte. Sie hatte sich bereits mit Onren duelliert. Also würde ihr Gegner entweder Turosa oder Dumusa sein.

			Turosa würde alles tun, was in seiner Macht stand, um sie zu brechen.

			Niclays verbrachte eine ruhelose Nacht im Anwesen des Statthalters von Kap Hisan. Die Schlafstatt war erheblich luxuriöser als sein Bett in Orisima, aber der Regen prasselte auf die Dachpfannen und ließ ihn keine Ruhe finden. Außerdem war es unerträglich stickig, wie immer im Seiikin-Sommer.

			Irgendwann sehr früh am Morgen erhob er sich von den klammen Laken und schob den Holzladen vor dem Fenster beiseite. Der Wind war warm und so dick wie warmer Kaudel, aber wenigstens konnte er die Sterne sehen. Und nachdenken.

			Kein gebildeter Mensch konnte ernsthaft an Geister glauben. Irgendwelche Quacksalber behaupteten, die Geister der Toten würden in einem Element leben, das sie Äther nannten. Ausgemachter Unsinn. Und doch flüsterte eine Stimme in seinem Ohr, in der er die von Jannart erkannte, dass das, was er mit dieser Musikerin gemacht hatte, ein Verbrechen war.

			Geister waren die Stimmen, die die Toten zurückließen. Echos von Seelen, die zu früh gegangen waren.

			Jannart hätte gelogen, um die Musikerin zu beschützen. Andererseits war Jannart ein sehr guter Lügner gewesen. Den größten Teil seines Lebens hatte er Theater gespielt. Er hatte dreißig Jahre lang Truyde angelogen. Und Oscarde.

			Und natürlich Aleidine.

			Niclays schüttelte sich. Er spürte einen kalten Stich in seinem Inneren, als er sich an ihren Blick bei der Beisetzung erinnerte. Sie hatte es die ganze Zeit gewusst. Sie hatte es gewusst und nichts gesagt.

			Es ist nicht ihre Schuld, dass dir mein Herz gehört, hatte Jannart ihm einmal gesagt, und das war die Wahrheit gewesen. Wie viele Vereinigungen zwischen vornehmen Geschlechtern war auch ihre von ihren Familien arrangiert worden. Die Verlobung war besiegelt worden, als Jannart zwanzig Jahre alt geworden war, ein Jahr, bevor Niclays ihn kennengelernt hatte.

			Er war nicht in der Lage gewesen, zu der Hochzeit zu gehen. Der Knoten in den Fäden ihres Schicksals hatte ihn gequält. Wenn er früher an den Hof gekommen wäre, dann hätten sie vielleicht sogar Gefährten sein können.

			Er schnaubte verächtlich. Als wenn man dem Marquis von Zeedeur erlaubt hätte, einen namenlosen Habenichts aus Rozentun zu heiraten. Aleidine war zwar eine Gemeine gewesen, aber ihre Hände waren mit Juwelen gefüllt, als sie sie ihm zum Bund der Ehe reichte. Niclays dagegen hatte gerade die Universität absolviert und hätte der Familie nur Schulden eingebracht.

			Aleidine musste jetzt über sechzig sein. Ihr kupferfarbenes Haar war vermutlich von silbrigen Fäden durchzogen und ihr Mund faltig. Oscarde musste mindestens vierzig sein. Heiliger, wie die Jahre verflogen.

			Der Wind sorgte nicht für Abkühlung. Resigniert schloss er den Fensterladen wieder und legte sich auf das Bett.

			Er spürte die Wärme quälend auf seiner Haut. Er versuchte zu schlafen, aber sein Verstand wollte einfach nicht zur Ruhe kommen, und sein Knöchel brannte vor Schmerz.

			Auch am nächsten Morgen machte der Sturm keine Anstalten, nachzulassen. Er beobachtete, wie der starke Regen den Garten rund um das Anwesen unter Wasser setzte. Die Bediensteten brachten ihm Bohnenmus, gegrillte Schnecken und Gerstentee zum Frühstück.

			Um die Mittagszeit informierte ihn ein Bediensteter, dass der Statthalter seinem Ersuchen stattgegeben hatte. Er durfte Triam Sulyard im Gefängnis besuchen und versuchen, so viel Informationen aus dem Jungen herausbekommen, wie er nur konnte. Die Bediensteten gaben ihm auch einen neuen Gehstock, der aus einem festeren und leichteren Holz geschnitzt worden war. Er erbat sich von ihnen ein bisschen Wasser. Sie servierten es ihm in einem Trinkkürbis.

			Eine geschlossene Sänfte brachte ihn bei Einbruch der Dunkelheit zum Gefängnis. Niclays saß sicher in der Sänfte und spähte durch die Jalousien hinaus.

			In den sieben Jahren, die er jetzt hier war, hatte er noch nie einen Fuß nach Kap Hisan hineingesetzt. Er hatte die Musik und das Stimmengewirr gehört, seine Lichter gesehen, die wie gefallene Sterne wirkten, und sich danach gesehnt, durch die Straßen schlendern zu dürfen. Aber die Stadt war ihm ein Mysterium geblieben. Seine Welt war von einer Faust aus hohen Mauern umschlossen gewesen.

			Jetzt enthüllte das Laternenlicht eine geschäftige Stadt. In Orisima war er von Erinnerungen an Mentendon umgeben gewesen. Jetzt fiel ihm auf, wie weit er von zu Hause entfernt war. Keine westliche Siedlung roch nach Zedernholz oder Räucherstäbchen. Und keine westliche Siedlung verkaufte Tintenfischtinte oder schillernde Köder zum Fischen.

			Und natürlich zollte auch keine westliche Stadt Drachen ihren Tribut. Die Anzeichen für ihre Präsenz waren allgegenwärtig. Händler priesen Amulette der Herren des Meeres und des Regens als Talismane für Glück und Erfolg an jeder Straßenecke an. In fast jeder Straße standen ein Schrein aus Treibholz und ein Becken mit Salzwasser.

			Die Sänfte blieb vor dem Gefängnis stehen. Sobald sie aufgeschlossen wurde, stieg Niclays aus und vertrieb mit einer Handbewegung eine Mücke von seinem Gesicht. Zwei Gefängniswärter führten ihn hastig durch das Tor.

			Als Erstes schlug ihm ein entsetzlicher Gestank nach Scheiße und Pisse entgegen, bei dem ihm die Tränen kamen. Er hielt einen Ärmel vor Nase und Mund. Als sie die Richtstätte überquerten, drohten ihm die Beine fast den Dienst zu versagen. Auf einem Stand wurden verwesende Köpfe zur Schau gestellt. Ihre Zungen waren aufgequollen wie zusammengerollte Raupen.

			Sulyard war in einen unterirdischen Raum gesperrt worden. Niclays kniete sich hin und packte einen der Holzstäbe.

			»Sulyard.« Er schlug mit dem Gehstock auf den Boden. »Beeil dich!«

			Nichts passierte. Niclays schob den Gehstock zwischen den Stangen hindurch und stieß Sulyard damit fest an. Der junge Mann rührte sich.

			»Truyde«, murmelte er.

			»Leider muss ich dich enttäuschen. Ich bin’s, Roos.«

			Einen Moment herrschte Stille. »Doktor Roos.« Sulyard richtete sich langsam auf. »Ich dachte, ich hätte geträumt.«

			»Wenn es nur so wäre.«

			Sulyards Zustand war übel. Sein Gesicht war aufgequollen wie Teig im Ofen, und auf seine Stirn hatte man ihm mit Tinte die Buchstaben für Eindringling gemalt. Getrocknetes Blut überzog seinen Rücken und seine Schenkel.

			Sulyard genoss keinen Schutz von irgendeinem Prinzen jenseits des Ozeans. Früher einmal hätte diese Brutalität Niclays vielleicht schockiert, aber die Nationen des Tugendtums wendeten noch erheblich brutalere Mittel an, um ihren Gefangenen die Wahrheit zu entreißen.

			»Sulyard«, sagte Niclays. »Sag mir, was du den Inquisitoren erzählt hast.«

			»Nur die Wahrheit.« Sulyard hustete. »Dass ich hierhergekommen bin, um den Kriegsherrn um Hilfe zu bitten.«

			»Das meine ich nicht. Ich meine, wie du Orisima erreicht hast.« Niclays beugte sich näher zu ihm herunter. »Diese andere Frau – die erste Frau, die du am Strand gesehen hast. Hast du ihnen von ihr erzählt?«

			»Nein.«

			Niclays hätte diesen Sturkopf am liebsten gewürgt. Stattdessen öffnete er den Trinkkürbis.

			»Trink.« Er schob ihn zwischen die Stangen hindurch. »Die erste Frau hat dich zum Theaterdistrikt gebracht, statt dich zu melden. Es war ihr Verbrechen, das dich nach Orisima gebracht hat. Du musst in der Lage sein, sie zu beschreiben – ihr Gesicht, ihre Kleidung, irgendetwas. Hilf dir selbst, Sulyard.«

			Eine blutige Hand griff nach dem Kürbis. »Sie hatte langes dunkles Haar und eine Narbe weit oben auf ihrer linken Wange. Wie ein Angelhaken.« Sulyard trank. »Ich glaube … sie war etwa so alt wie ich oder jünger. Sie trug Sandalen und einen Umhang aus grauem Stoff über einer schwarzen Tunika.«

			»Verrate deinen Häschern diese Informationen«, drängte Niclays ihn. »Im Austausch gegen dein Leben. Hilf ihnen, sie zu finden, dann lassen sie vielleicht Milde walten.«

			»Ich habe sie angefleht, auf mich zu hören.« Sulyard klang, als wäre er im Delirium. »Ich habe ihnen gesagt, ich käme von Ihrer Majestät, dass ich ihr Botschafter wäre und mein Schiff gesunken. Keiner wollte hören.«

			»Selbst wenn du ein echter Botschafter wärest, was du eindeutig nicht bist, hätten sie dich nicht willkommen geheißen.« Niclays warf einen Blick über die Schulter zu den Wachen. »Hör mir genau zu, Sulyard. Der Statthalter von Kap Hisan schickt mich in die Hauptstadt, solange diese Angelegenheit untersucht wird. Lass mich dem Kriegsherrn deine Botschaft überbringen.«

			Tränen traten Sulyard in die Augen. »Das würdet Ihr für mich tun, Doktor Roos?«

			»Wenn du mir mehr über dein Unternehmen erzählst, ja. Sag mir, warum glaubst du, dass Sabran eine Allianz mit Seiikin braucht.«

			Er hatte keine Ahnung, ob er sein Wort würde halten können, aber er musste herausfinden, warum genau dieser Junge hier war. Und was Truyde und er sich geschworen hatten.

			»Danke.« Sulyard streckte die Hand zwischen die Stangen und packte Niclays’ Hand. »Danke, Doktor Roos. Der Ritter der Gemeinschaftlichkeit hat mich mit Eurer Gesellschaft gesegnet.«

			»Davon bin ich überzeugt«, antwortete Niclays trocken.

			Dann wartete er. Sulyard drückte seine Hand und senkte seine Stimme zu einem kaum vernehmbaren Flüstern.

			»Truyde und ich«, begann er, »wir … wir glauben, dass der Namenlose Eine sehr bald erwachen wird. Und dass nicht die Herrschaft des Hauses Berethnet es gewesen ist, der ihn in Ketten gehalten hat. Dass er zurückkehren wird, komme, was da mag, und dass sich deshalb seine Diener zeigen. Sie antworten auf seinen Ruf.«

			Seine Lippen zitterten, während er sprach. Allein zu behaupten, dass nicht das Haus Berethnet den Namenlosen Einen in seinem Gefängnis hielt, galt im Tugendtum als Hochverrat.

			»Was hat dich zu diesem Glauben verführt?« Niclays war verblüfft. »Welcher Prophet des Untergangs hat dir so viel Angst eingejagt, Junge?«

			»Kein Untergangsprophet, sondern Bücher. Eure Bücher, Doktor Roos.«

			»Meine?«

			»Ja. Die Bücher über Alchemie, die Ihr verfasst habt«, flüsterte Sulyard. »Truyde und ich wollten Euch in Orisima aufsuchen. Der Ritter der Gemeinschaftlichkeit hat mich zu Euch geführt. Seht Ihr denn nicht, dass das eine göttliche Mission ist?«

			»Nein, das sehe ich nicht, du hirnloser Kohlkopf!«

			»Aber …«

			»Hast du wirklich gedacht, die Herrscher des Ostens würden diesem dem Wahnsinn entsprungenen Vorschlag freundlicher gegenüberstehen als Sabran?«, höhnte Niclays. »Ihr dachtet also, ihr könntet einfach den Abgrund überqueren und euren Hals riskieren … Weil ihr beiden ein paar Bücher über Alchemie durchgeblättert habt? Bücher, die zu verstehen Alchemisten Jahrzehnte, wenn nicht gar ein ganzes Leben lang kostet, falls es ihnen überhaupt gelingt.«

			Er bemitleidete Sulyard für seine Narrheit fast. Der Schildknappe war jung und liebestrunken. Er musste sich selbst eingeredet haben, er wäre wie Ser Wulf Glenn oder Ser Antor Dale, die romantischen Helden der Geschichte von Inys. Und er müsse seine Herzensdame ehren, indem er sich kopfüber in Gefahr stürzte.

			»Bitte, Doktor Roos, ich flehe Euch an, hört mir zu. Truyde versteht diese Bücher. Sie glaubt, dass es eine natürliche Balance in der Welt gibt, so wie die alten Alchemisten es glaubten«, plapperte Sulyard weiter. »Sie glaubt an Eure Arbeit, und sie glaubt, dass sie einen Weg gefunden hat, sie auf unsere Welt anzuwenden. Auf unsere Geschichte.«

			Natürliche Balance. Er bezog sich auf die Worte, die in die lange verschollene Tafel von Rumelabar eingebrannt waren, Worte, die Alchemisten schon seit Jahrhunderten faszinierten.

			Was unten ist, muss von dem, was darüber ist, 
ausbalanciert werden, 

			und darin liegt die Präzision des Universums.

			Feuer steigt aus der Erde empor, Licht fällt vom Himmel herab. 

			Zu viel von einem entflammt das andere,

			und das wäre die Auslöschung des Universums.

			»Sulyard«, stieß Niclays zwischen den Zähnen hervor. »Niemand versteht diese verfluchte Tafel! Das ist alles nur Spekulation und Narretei.«

			»Anfangs war ich auch nicht überzeugt. Ich habe es abgestritten. Aber als ich Truydes Leidenschaft erkannte …« Sulyard packte Niclays Hand fester. »Sie hat es mir erklärt. Als die Lindwürmer ihre Flammen verloren und in ihren langen Schlaf fielen, wurden die Östlichen Drachen stark. Jetzt verlieren sie erneut ihre Stärke, und die Drakonische Brut erwacht. Versteht Ihr das denn nicht? Es ist ein Kreislauf.«

			Niclays blickte erneut in dieses hagere, liebeskranke Gesicht. Sulyard war nicht der Initiator dieser Mission.

			Truyde. Es war Truyde. Ihr Herz und ihr Verstand waren der Boden, auf dem das gekeimt war. Wie sehr sie ihrem Großvater glich. Die Besessenheit, die ihn getötet hatte, lebte in seinen Nachkommen fort.

			»Ihr seid beide Narren!«, stieß Roos heiser hervor.

			»Nein.«

			»Doch.« Seine Stimme brach. »Wenn ihr wisst, dass die Drachen an Kraft verlieren, warum um alles in der Welt wollt ihr dann Hilfe von ihnen?«

			»Weil sie stärker sind als wir, Doktor Roos. Und wir haben eine bessere Chance mit ihnen als allein. Wenn wir auch nur auf einen Sieg hoffen wollen …«

			»Sulyard.« Niclays unterbrach ihn, freundlicher diesmal. »Hör auf. Der Kriegsherr wird sich das nicht anhören. Genauso wenig wie Sabran es tun wird.«

			»Ich wollte es versuchen. Der Ritter der Courage lehrt uns doch, unsere Stimme zu erheben, auch wenn andere fürchten zu sprechen.« Sulyard schüttelte den Kopf, und Tränen traten ihm in die Augen. »War es falsch von uns zu hoffen, Doktor Roos?«

			Plötzlich fühlte sich Niclays vollkommen erschöpft. Dieser Mann würde vergebens sterben, weit, weit weg von zu Hause. Es blieb nur noch eines. Lügen.

			»Es stimmt, dass sie mit Mentendon Handel treiben. Vielleicht hören sie doch zu.« Niclays tätschelte die schmutzige Hand, die seine Finger umklammerte. »Verzeih einem alten Mann seinen Zynismus, Sulyard. Ich sehe deine Leidenschaft und ich bin von deiner Aufrichtigkeit überzeugt. Ich werde um eine Audienz mit dem Kriegsherrn bitten und ihm euer Anliegen unterbreiten.«

			Sulyard stützte sich auf den Ellbogen auf. »Doktor Roos …« Seine Stimme klang belegt. »Werden sie Euch nicht töten?«

			»Das Risiko gehe ich ein. Die Seiiki respektieren mein Wissen als Anatom, und außerdem bin ich ein rechtmäßiger Siedler«, antwortete Niclays. »Lass es mich versuchen. Das Schlimmste, was mir passieren kann, ist vermutlich, dass sie mich auslachen.«

			Tränen traten in die blutunterlaufenen Augen. »Ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll.«

			»Aber ich.« Niclays packte seine Schulter. »Versuche wenigstens, dich selbst zu retten. Wenn sie dich holen kommen, dann erzähl ihnen von der Frau am Strand. Schwöre mir, dass du ihnen von ihr erzählen wirst.«

			Sulyard nickte. »Ich schwöre es.« Er küsste Niclays’ Hand. »Der Heilige segne Euch, Doktor Roos. Zweifellos wartet da ein Platz auf Euch an seiner Großen Tafel neben dem Ritter der Courage.«

			»Den kann er gern jemand anderem geben«, murmelte Niclays. Er konnte sich keine größere Folter vorstellen, als in alle Ewigkeit mit einem Kreis aus toten Prahlhänsen zu schmausen.

			Und was den Heiligen anging, so würde der alle Hände voll zu tun haben, wenn er versuchen wollte, diesen Elenden zu retten.

			Er hörte, wie die Wächter zurückkamen, und richtete sich wieder auf. Sulyard legte die Wange auf den Boden.

			»Danke, Doktor Roos. Dafür, dass Ihr mir Hoffnung gegeben habt.«

			»Viel Glück, Triam der Narr«, sagte Niclays leise und ließ sich wieder in den Regen hinausführen.

			Eine weitere Sänfte wartete am Tor des Gefängnisses. Sie war erheblich weniger prächtig als diejenige, in der er zum Statthalter gebracht worden war, und daneben standen vier frische Sänftenträger. Eine von ihnen verbeugte sich vor ihm.

			»Gelehrter Doktor Roos«, sagte sie. »Wir haben Befehl, Euch zum Ehrenwerten Statthalter von Kap Hisan zurückzubringen, damit Ihr ihm berichten könnt, was Ihr erfahren habt. Danach bringen wir Euch nach Ginura.«

			Niclays nickte. Er war müde bis auf die Knochen. Er würde dem Statthalter von Kap Hisan nur erzählen, dass der Fremde helfen wollte, eine zweite Person zu identifizieren, die ihm ins Land geholfen hatte. Damit war seine Beteiligung an der Angelegenheit erledigt.

			Als er sich in die Sänfte zog, fragte sich Niclays, ob er Triam Sulyard wohl jemals wiedersehen würde. Er hoffte es um Truydes willen.

			Um seiner selbst willen hoffte er es eher nicht.

		

	
		
			14. KAPITEL

			WESTEN

			Kurz nachdem die Herolde die Neuigkeit von der Verlobung in ganz Inys verbreitet hatten, schickte Aubrecht Lievelyn Sabran die Nachricht, dass er sich darauf vorbereitete, mit seinem Gefolge in See zu stechen. Sein Gefolge bestand aus etwas mehr als achthundert Personen. Die Tage darauf waren mit einem Wirbelsturm aus Vorbereitungen gefüllt, wie Ead es noch nie erlebt hatte.

			Nahrungsmittel wurden mit Barken aus den Auen und von den Anhöhen herangeschafft. Die Glaede-Familie schickte Weinfässer von ihren Weinbergen in die Hauptstadt. Die Außerordentlichen Kammerzofen, die nur zu besonderen Anlässen im königlichen Haushalt dienten, vor allem bei Jahrestagen und den Heiligen Festen, bezogen ihre Quartiere. Für die Königin und ihre Hofdamen wurden neue Gewänder geschneidert. Jede Ecke des Ascalon-Palastes wurde gesäubert, ausgeräuchert und poliert bis hin zum letzten Kerzenhalter. Zum ersten Mal schien Königin Sabran ernsthaft mit dem Gedanken zu spielen, einen Heiratsantrag ernst zu nehmen. Die Erregung fegte wie ein Lauffeuer durch den Palast.

			Ead versuchte, so gut wie möglich Schritt zu halten. Obwohl das Fieber sie erschöpft hatte, hatte der Königliche Leibarzt persönlich ihre Rückkehr in den Dienst gebilligt. Ein weiterer Beleg dafür, dass die Ärzte der Inysh Quacksalber waren.

			Wenigstens hielt sich Truyde utt Zeedeur zurück. Ead hatte keine weiteren Gerüchte über Hexerei mehr gehört.

			Einstweilen war sie sicher. 

			Das ganze Jahr über lebten etwa eintausend Personen am Hofe, aber als Ead jetzt den mit Körben voller Blumen und üppigen Büscheln Silberlack-Krokussen dekorierten Palast durchquerte, kam sie an immer mehr Menschen vorbei. Sie hielt jeden Tag Ausschau nach den goldenen Bannern der Ersyr und nach dem Mann, der unter ihnen reiten würde, getarnt als Botschafter von König Jantar und Königin Saiyma: Chassar uq-Ispad, der Mann, der sie nach Inys gebracht hatte.

			Zuerst kamen Gäste aus allen Ecken des Königinnenreichs. Die Fürsten der Provinzen und ihre Familien waren die bekanntesten. Als Ead eines Morgens den Kreuzgang betrat, sah sie auf der anderen Seite des Gartens Fürst Ranulf Heeth den Jüngeren, einen Cousin der verstorbenen Königin Rosarian. Er war in ein Gespräch mit Herzogin Igrain Crest vertieft. Wie so oft blieb Ead stehen, um zu lauschen.

			»Und wie geht es Eurer Gemahlin, Euer Gnaden?«, fragte Crest gerade.

			»Sie ist schrecklich enttäuscht, dass sie nicht hier sein kann, Durchlaucht. Aber sie wird uns bald Gesellschaft leisten«, antwortete Heeth. Seine Haut war braun und hatte viele Sommersprossen, sein Bart war grau meliert. »Welch ein Glück, dass Ihre Majestät schon bald dieselbe Freude in Gemeinschaftlichkeit erleben wird, wie ich sie gefunden habe.«

			»Das können wir nur hoffen. Der Herzog der Höflichkeit glaubt, dass diese Allianz die Phalanx des Tugendtums verstärken wird«, sagte Crest. »Ob seine Intuition zutrifft, wird sich noch zeigen.«

			»Ich würde wohl darauf setzen, dass seine Intuition unvergleichlich ist«, sagte Heeth lachend. »Angesichts seiner … besonderen Rolle.«

			»Oh, es gibt Dinge, die selbst Seyton entgehen«, bemerkte Crest und lächelte, was selten vorkam. »Zum Beispiel, wie dünn sein Haar wird. Selbst ein Falke kann seinen eigenen Hinterkopf nicht sehen.« Heeth unterdrückte ein Lachen. »Selbstverständlich beten wir alle dafür, dass Ihre Majestät sehr bald mit einer Tochter gesegnet wird.«

			»Ja, aber sie ist noch jung, Durchlaucht. Ebenso wie Lievelyn. Lasst ihnen Zeit, sich erst einmal ein bisschen kennenzulernen.«

			Ead musste ihm zustimmen. Es schien kaum einen Inysh zu interessieren, ob sich Sabran und Lievelyn bei einem gefüllten Kapaun kennengelernt hatten, solange sie nur heirateten.

			»Es ist von allergrößter Bedeutung, dass wir so bald wie möglich eine Thronfolgerin bekommen«, sagte Crest wie aufs Stichwort. »Ihre Majestät kennt ihre Pflicht an dieser Front.«

			»Nun, niemand hat Ihre Majestät besser in ihren Pflichten unterwiesen als Ihr, Durchlaucht.«

			»Ihr seid zu freundlich. Sie war mein ganzer Stolz und meine Freude. Leider«, fuhr Crest fort, »ist mein Ratschlag nicht mehr der einzige, dem sie folgt. Unsere junge Königin ist entschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen.«

			»Wie wir alle es tun müssen, Durchlaucht.«

			Sie gingen auseinander. Ead hatte kaum Zeit, sich zurückzuziehen, bevor die Herzogin um die Ecke kam und beinahe mit ihr zusammengestoßen wäre.

			»Mistress Duryan.« Crest erholte sich rasch. »Guten Morgen, meine Liebe.«

			Ead versank in einem Knicks. »Durchlaucht.« Crest nickte und verließ den Kreuzgang. Ead ging in die entgegengesetzte Richtung.

			Crest mochte über Karr spotten, aber dem Nachtfalken entging nichts. Es kam Ead außerordentlich sonderbar vor, dass es ihm bis jetzt nicht gelungen sein sollte herauszufinden, wer diese Meuchelmörder gedungen hatte.

			Sie ging langsamer, als ihr plötzlich eine Idee kam. Zum ersten Mal zog sie in Betracht, dass vielleicht Karr selbst hinter diesen Attentaten stecken könnte. Er hätte die Mittel, um so etwas zu arrangieren. Er konnte Leute ungesehen in den Hof schmuggeln, so wie er andere unbemerkt hinausschaffte. Und er hatte auch die Aufgabe übernommen, die überlebenden Meuchelmörder zu befragen. Und sie anschließend loszuwerden.

			Allerdings hatte Karr keinen Grund, Sabran den Tod zu wünschen. Er war ein Nachfahre des Heiligen Gefolges, und seine Macht war mit der des Hauses Berethnet eng verknüpft. Vielleicht glaubte er, dass er mehr Macht erringen konnte, wenn er die Königin von Inys stürzte. Sollte Sabran kinderlos sterben, würde das Volk in der Furcht vor der Rückkehr des Namenlosen Einen versinken, Chaos bräche aus, und in einem solchen Chaos konnte der Nachtfalke aufsteigen.

			Und doch hatte bisher jeder Meuchelmörder es vermasselt. Ead konnte seine Hand in diesen Attentaten nicht spüren. Ebenso wenig war sie davon überzeugt, dass er die Instabilität einer Nation von Inys ohne das Haus Berethnet riskieren würde. So arbeitete der Meisterspion nicht. Er überließ nichts dem Zufall.

			Sie hatte den Sonnenuhr-Garten halb durchquert, als ihr ein Licht aufging. 

			Diese Tölpelhaftigkeit war Absicht gewesen.

			Sie dachte daran, wie gespielt jedes dieser Attentate gewirkt hatte. Wie jeder Meuchelmörder sich verraten hatte. Selbst der letzte war nicht sofort zur Königin gegangen, um sie zu töten. Er hatte sich Zeit gelassen.

			Das wiederum trug Karrs Handschrift. Vielleicht hatte er nie vorgehabt, Sabran ermorden zu lassen, sondern wollte sie nur manipulieren. Sie an ihre Sterblichkeit erinnern und an die Bedeutung, die eine Thronfolgerin hatte. Ihr Angst einflößen, damit sie Lievelyn akzeptierte. Das passte zu seiner Art und Weise, den Hof nach seinen Vorstellungen zu arrangieren. 

			Nur hatte er nicht mit Ead gerechnet. Sie hatte die meisten Meuchelmörder aufgehalten, bevor sie nahe genug an Sabran herangekommen waren, um ihr Angst einzujagen. Deshalb musste er auch dem letzten Meuchelmörder den Schlüssel zu der Geheimen Treppe gegeben haben. Um seine Chance zu erhöhen, das Große Schlafgemach zu erreichen.

			Ead lächelte. Kein Wunder, dass Karr den anonymen Beschützer unbedingt finden wollte. Wenn sie mit ihrer Vermutung recht hatte, dann tötete sie gerade seine Handlanger einen nach dem anderen.

			Natürlich war das alles reine Spekulation. Sie hatte keine Beweise dafür, ebenso wenig wie sie einen Beweis dafür hatte, dass Karr Loth ins Exil geschickt hatte. Aber sie spürte in ihrer Magengrube, dass sie auf dem richtigen Weg war.

			Die Ehe mit Lievelyn war so gut wie besiegelt. Karr war zufrieden. Wenn jetzt keine Meuchelmörder mehr auftauchten, dann war ihr Instinkt richtig, und Sabran war in Sicherheit, bis sie Karr das nächste Mal verärgerte. Dann würde der Nachtfalke erneut aufsteigen, und seine dunklen Schwingen würden ihren Schatten über den Thron werfen.

			Ead hatte vor, sie ihm zu stutzen. Sie brauchte dafür nichts weiter als einen Beweis – und eine Gelegenheit.

			Der Strom der Gäste riss nicht ab. Die Familien der Herzöge der Spiritualität. Fahrende Ritter, die kleinere Verbrechen ahndeten und schlafende Lindwürmer aufspürten und töteten. Sanktuarier mit langärmeligen Wappenröcken. Barone und Baronets. Bürgermeister und Ratsherren.

			Schon bald trafen die lang erwarteten Besucher aus dem Königreich Hróth ein. König Raunus aus dem Haus Hraustr hatte eine ganze Heerschar hochwohlgeborener Repräsentanten geschickt, die die Verbindung bezeugen sollten. Sabran hieß sie mit echter Zuneigung willkommen, und schon bald hallte der Palast wider von Liedern und dem Gelächter der Nordleute.

			Vor noch gar nicht allzu langer Zeit wären auch Yscalin hier gewesen. Ead erinnerte sich noch gut an den letzten Besuch von Vertretern des Hauses Vetalda. Damals war Donmata Marosa zur Feier der tausendjährigen Herrschaft des Hauses Berethnet gekommen. Jetzt war ihre Abwesenheit eine weitere mahnende Erinnerung an die unsichere Zukunft.

			An dem Morgen, an dem Aubrecht Lievelyn den Palast von Ascalon erreichen sollte, drängten sich die wichtigsten Höflinge und Gäste im Thronsaal. Die meisten Angehörigen des Konzils der Tugenden waren ebenfalls anwesend. Arbella Glenn hatte sich von ihrer Krankheit erholt, sehr zum Bedauern gewisser ehrgeiziger Kammerfrauen. Sie stand rechts vom Thron. Eine ruhige Traurigkeit umhüllte sie wie ein Mantel, obwohl sie ihre Königin wie eine stolze Mutter anlächelte. Selbst zu ihren besten Zeiten wirkte sie immer etwas zerbrechlich, mit ihren geröteten Augen und den rheumatischen Fingern von der vielen Stickerei, aber heute wäre sie besser im Bett geblieben, dachte Ead. 

			Der Rest des Raumes summte wie ein Bienenkorb. Sabran wartete vor dem Thron auf ihren Verlobten, flankiert von den sechs Herzögen der Spiritualität in ihren prachtvollen Umhängen und Halskrausen. Die Königin selbst trug ein einfaches Gewand aus rotem Samt und Seide, das einen prachtvollen Kontrast zu ihrem offenen pechschwarzen Haar bildete. Sie hatte weder Rüschen noch Schmuck angelegt. Ead betrachtete sie von ihrer Position zwischen den anderen Kammerfrauen aus.

			So schlicht war sie am schönsten. Die Inysh schienen das ganze Drumherum und ihren Schmuck für ihre Schönheit zu halten, dabei verhüllten sie sie in Wirklichkeit nur.

			Sabran bemerkte ihren Blick, und Ead richtete ihn rasch woandershin.

			»Wo sind deine Eltern?«, fragte sie Margret, die rechts neben ihr stand.

			»Sie behaupten, Papa wäre indisponiert, aber ich glaube, Mama möchte Karr nicht begegnen.« Margret hielt sich beim Sprechen ihren Fächer aus Pfauenfedern vor den Mund. »Er hat ihr in einem Brief mitgeteilt, Loth wäre aus freien Stücken nach Cárscaro gereist. Aber sie vermutet etwas anderes.«

			Gräfin Annis Beck war eine Kammerzofe von Königin Rosarian gewesen. »Sie muss die Mechanismen dieses Hofs gut kennen.«

			»Besser als die meisten. Und soweit ich weiß, ist die Gräfin von Honnbruch ebenfalls nicht erschienen.« Margret schüttelte den Kopf. »Der arme Kit.«

			Der Graf von Honnbruch stand mit den anderen Angehörigen des Konzils der Tugenden zusammen. Die Abwesenheit seines Sohnes schien ihn allerdings nicht sonderlich zu bekümmern. Er sah ihm sehr ähnlich, abgesehen vom Mund. Der alte Fürst lächelte nie.

			Trompeten kündigten die Ankunft des Hohen Prinzen an. Selbst die feinen Wandteppiche, die den Thronsaal schmückten, schienen vor Erwartung zu zittern. Ead blickte zu Karr, der grinste wie eine Katze, die eine Maus zwischen den Krallen hat.

			Bei seinem Anblick wurde es ihr eng in der Brust vor Widerwillen. Selbst wenn er nicht der Auftraggeber und Planer dieser Meuchelmorde war, hatte er dennoch Loth mit einem lebensgefährlichen Auftrag losgeschickt, um den Weg für diese Hochzeit freizumachen. Und das aufgrund von Gerüchten, die jedes Funken Wahrheit entbehrten. Sollte er verrotten.

			Fahnenträger und Trompeter marschierten in den Thronsaal. Die Anwesenden verrenkten sich die Hälse, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, der der Prinzgemahl von Inys werden sollte. Linora Payling stand auf den Zehenspitzen und fächelte sich so heftig Luft zu, als drohte sie jeden Moment ohnmächtig zu werden. Selbst Ead verspürte einen Anflug von Neugier.

			Sabran straffte sich. Die Fanfare schmetterte, und der Hohe Prinz des Freistaates Mentendon erschien.

			Aubrecht Lievelyn hatte kräftige Arme und breite Schultern, wie Ead es von einem kampferprobten Ritter erwartete. Er war glatt rasiert und noch größer als Sabran, und er hatte so gar nichts von einem Bilch an sich. Sein welliges Haar glänzte wie Kupfer, als er durch einen Sonnenstrahl schritt. Er hatte einen Umhang über die Schultern gelegt und trug darunter eine schwarze Jacke über einem langärmeligen elfenbeinfarbenen Wams. 

			»Oh, er sieht ja so gut aus«, hauchte Linora.

			Als er seine Verlobte erreichte, kniete Lievelyn vor ihr nieder und senkte den Kopf.

			»Euer Majestät.«

			Ihr Gesicht war eine Maske. »Euer Königliche Hoheit«, erwiderte sie und streckte ihm die Hand hin. »Willkommen im Königinnenreich von Inys.«

			Lievelyn küsste ihren Krönungsring. 

			»Majestät«, sagte er. »Ich bin bereits in Eure Stadt verliebt und in aller Demut entzückt, dass Ihr meinen Antrag angenommen habt. Allein in Eurer Gegenwart zu sein ist schon die größte Ehre.«

			Er sprach ruhig und gelassen. Ead war von seiner Zurückhaltung überrascht. Für gewöhnlich häufte ein Freier salbungsvolles Lob auf die königliche Person, sobald er den Mund aufmachte, aber Lievelyn betrachtete einfach nur die Königin von Inys, die Galionsfigur seiner Religion, aus seinen dunklen Augen.

			Sabran zog die Brauen hoch und machte eine Handbewegung zur Seite. 

			»Die Herzöge der Spiritualität, Nachkommen des Heiligen Gefolges«, sagte sie. Sie verbeugten sich vor Lievelyn, der seinen Kopf respektvoll tief neigte.

			»Ihr seid sehr willkommen, Euer Königliche Hoheit«, sagte Karr herzlich. »Wir haben lange auf dieses Treffen gewartet.«

			»Steht auf«, sagte Sabran. »Bitte.«

			Lievelyn gehorchte. Einen kurzen Moment herrschte Schweigen, während sich die beiden Vermählten in spe gegenseitig musterten. 

			»Wir haben gehört, dass Euer Königliche Hoheit schon einmal Ascalon besucht hat«, sagte Sabran.

			»Ja, Majestät. Zur Hochzeit Eurer Eltern. Da war ich zwar erst zwei Jahre alt, aber meine Mutter, die ebenfalls unter den Gästen weilte, hat mir oft erzählt, wie wunderschön Königin Rosarian an jenem Tag aussah, und dass die Leute beteten, dass sie schon bald mit einer Tochter gesegnet werden würde, die ebenso gnädig und widerstandsfähig wäre wie sie. Und Ihr habt Eurem Volk diesen Wunsch erfüllt. Als ich hörte, dass Euer Majestät die Rechte Schwinge des Namenlosen Einen eingeschüchtert hat, hat das nur bestätigt, was ich von Eurer Stärke gehört habe.«

			Sabran lächelte nicht, aber ihre Augen glänzten. »Wir haben erwartet, Eure edlen Schwestern kennenzulernen.«

			»Sie werden bald eintreffen, Euer Majestät. Prinzessin Betriese ist krank geworden, und die anderen wollten nicht von ihrer Seite weichen.«

			»Das bedauern wir.« Sabran streckte erneut ihre Hand aus, diesmal zum Botschafter. »Willkommen zurück, Oscarde.«

			»Majestät.« Der Botschafter verbeugte sich und küsste den Ring. »Wenn Ihr erlaubt, würde ich Euch gern meine Mutter vorstellen, Ihre Durchlaucht Aleidine Teldan utt Kantmarkt, Herzoginwitwe von Zeedeur.«

			Die Herzoginwitwe machte einen Hofknicks. »Euer Majestät.« Sie war eine beeindruckende Frau mit prachtvollem kupferrotem Haar und schweren Augenlidern. Ihre olivfarbene Haut war von vielen Fältchen durchzogen. »Welch große Ehre.«

			»Ihr seid in Ascalon willkommen, Durchlaucht. Ebenso wie Ihr«, sagte Sabran zu einer Person hinter ihr. »Euer Exzellenz.«

			Als Lievelyn zur Seite trat, holte Ead tief Luft. Der Botschafter, der gerade den Thronsaal betreten hatte, trug einen goldenen Kopfschmuck und einen Umhang aus fließendem Satin, der im tiefen Blau von Rittersporn gefärbt war. Hinter ihm folgten die Delegationen aus Ersyr und Lasia.

			»Majestät.« Chassar uq-Ispad verbeugte sich mit einem Lächeln. Etliche Gesichter wandten sich diesem Berg von einem Mann zu, mit seinem Turban und dem dichten schwarzen Bart. »Es ist sehr lange her.«

			Er war da. Nach all den Jahren war er zurückgekommen.

			»Das ist es«, gab Sabran zurück. »Wir haben bereits geglaubt, dass Seine Höchst Erhabene Majestät keine Repräsentanten schicken wollte.«

			»Mein Herr würde Euer Majestät niemals derartig beleidigen. König Jantar übersendet Euch seine Gratulation zu Eurer Verlobung, ebenso wie die Hohe Herrscherin Kagudo, deren Delegation sich uns in Perchling angeschlossen hat.«

			Kagudo war die Hohe Herrscherin des Reiches von Lasia und zudem Patriarchin des ältesten Königshauses der bekannten Welt. Sie war eine direkte Nachfahrin von Selinu dem Eidhalter und damit eine Blutsverwandte der Mutter. Ead hatte sie zwar noch nie gesehen, aber sie schrieb der Priorin oft.

			»Glücklicherweise«, fuhr Chassar fort, »hatte Prinz Aubrecht gerade angelegt, als wir an Land gingen. Deshalb konnte ich seine angenehme Gesellschaft für den Rest der Reise genießen.«

			»Wir hoffen, Prinz Aubrechts angenehme Gesellschaft für die vorhersehbare Zukunft ebenfalls genießen zu können«, erwiderte Sabran.

			Einige Hofdamen kicherten hinter ihren Fächern. Lievelyn lächelte erneut.

			Die Höflichkeiten wurden fortgesetzt, aber Sabran nahm kein einziges Mal den Blick von ihrem Verlobten. Und er ließ sie nie aus den Augen. Chassar blickte zu Ead und nickte ihr unmerklich zu, bevor er den Blick wieder abwandte.

			Als die Audienz zu Ende war, lud Sabran ihre Gäste auf den Turnierplatz ein, um den Lanzenspielen beizuwohnen. Die Wettkämpfer sollten vor über tausend Bürgern der Stadt gegeneinander kämpfen. Sie verloren fast den Kopf beim Anblick von Sabran und jubelten der Königin zu, die einen Erhabenen Westlichen vertrieben hatte. Sie war die wiedergeborene Glorian Schildherz.

			»Heil, Sabran die Herrliche!«, schrien sie. »Lang lebe das Haus Berethnet!« Die Jubelrufe wurden noch lauter, als Lievelyn sich neben sie in die königliche Loge setzte.

			»Beschützt uns, Euer Majestät!«

			»Majestät, wir schöpfen Mut aus Eurer Courage!«

			Ead fand einen Platz auf den schattigen Bänken zwischen den anderen Kammerfrauen und beobachtete die Menge. Sie erwartete, eine Armbrust oder eine Pistole irgendwo auf den Tribünen zu sehen. Ihr Siden war zwar fast erloschen, aber sie hatte noch genug Messer, um ein paar Meuchelmörder niederzumachen.

			Chassar war auf der anderen Seite der königlichen Loge. Sie würde warten müssen, bis sich Sabran zurückzog, bevor sie mit ihm sprechen konnte.

			»Beim Heiligen, ich habe schon befürchtet, dass diese Vorstellungen niemals aufhören würden.« Margret nahm sich ein Glas Erdbeerwein vom Tablett eines Pagen. Zwei fahrende Ritter senkten ihre Visiere. »Ich glaube, Sabran mag ihren Roten Prinzen. Sie hat versucht, es zu verbergen, aber ich glaube, sie ist bereits hingerissen von ihm.«

			»Lievelyn jedenfalls ist verliebt«, gab Ead zerstreut zurück.

			Karr war in der königlichen Loge. Sie durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick, als sie versuchte herauszufinden, ob er Sabran ansah, als wäre sie seine Königin oder nur wie eine Schachfigur, die er nach Belieben herumschieben konnte.

			Margret war ihrem Blick gefolgt. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Er ist mit Mord davongekommen.« Sie trank einen Schluck Wein. »Und seine Handlanger verabscheue ich ebenfalls. Weil sie ihn auch noch aufhetzen.«

			»Sabran muss es erfahren«, murmelte Ead. »Gibt es denn keine Möglichkeit, ihn loszuwerden?«

			»Sosehr es mich schmerzt, das zuzugeben, aber Inys braucht seine Agenten. Und wenn Sabran ihn ohne einen wirklich sehr guten Grund aus dem Amt entlässt, könnten andere Adlige möglicherweise befürchten, dass ihre Positionen ebenso gefährdet sind. Sie kann sich eine größere Unzufriedenheit nicht leisten, nicht jetzt, wo die Lage wegen Yscalins Drohung so unsicher ist.« Margret verzog das Gesicht, als die fahrenden Ritter ihre Lanzen zerbrachen und mit lautem Gebrüll der Zuschauer belohnt wurden. »Immerhin haben in der Vergangenheit schon häufiger Adlige rebelliert.«

			Ead nickte. »Die Rebellion vom Ginsterhügel.«

			»Ja. Wenigstens gibt es mittlerweile Gesetze, die die Gefahr mindern, dass sich so etwas wiederholt. Früher hättest du Karrs Bedienstete in seiner Livree herumstolzieren sehen können, als würde ihre erste Loyalität nicht ihrer Königin gelten. Jetzt können sie nur noch sein Abzeichen tragen.« Sie verzog die Lippen. »Ich kann es kaum ertragen, dass das Symbol seiner Tugend ein Buch ist, weißt du? Bücher sind viel zu gut für ihn.«

			Die beiden Kämpfer wirbelten herum, um sich einander erneut zu stellen. Igrain Crest, die mit einem Baron gesprochen hatte, ging jetzt zur königlichen Loge und setzte sich in die Reihe hinter Sabran und Lievelyn. Sie beugte sich vor und sagte etwas zur Königin, das sie zum Lächeln brachte.

			»Wie ich höre, ist Igrain gegen diese Heirat«, fuhr Margret fort, »obwohl es sie vermutlich freuen wird, wenn die lang ersehnte Thronfolgerin daraus hervorgeht.« Sie zog eine Braue hoch. »Sie war die wahre Beschützerin des Reiches, als Sabran noch ein Kind war, nur nicht dem Namen nach. Eine zweite Mutter. Und wenn die Gerüchte stimmen, wäre es ihr lieber gewesen, wenn Sabran mit jemandem vermählt worden wäre, der bereits mit einem Fuß im Grab steht.«

			»Vielleicht wird ihr dieser Wunsch ja noch erfüllt«, erwiderte Ead.

			Margret sah sie an. »Du glaubst, Sabran wird ihre Meinung über den Roten Prinzen ändern?«

			»Bis der Ring nicht auf ihrem Finger steckt, besteht meiner Meinung nach durchaus die Möglichkeit.«

			»Der Hof hat dich zynisch gemacht, Ead Duryan. Wir erleben hier vielleicht eine Liebesgeschichte, die es mit der von Rosarian der Ersten und Ser Antor Dale aufnehmen kann.« Margret hakte sich bei Ead ein. »Du musst dich freuen, dass du Botschafter uq-Ispad nach all den Jahren wiedersiehst.«

			Ead lächelte. »Das kannst du dir gar nicht vorstellen.« 

			Die Turnierspiele gingen noch etliche Stunden weiter. Ead stand zusammen mit Margret unter den Markisen, ohne die Tribünen einen Moment aus den Augen zu lassen. Schließlich wurde Seine Durchlaucht Lemand Fynch, der amtierende Herzog der Besonnenheit, zum Sieger erklärt. Nachdem Sabran ihrem Cousin einen Ring als Trophäe überreicht hatte, zog sie sich zurück, um der Hitze zu entkommen.

			Um Schlag fünf fand sich Ead in den Privatgemächern ein, wo Sabran ihre Musikstunde abhielt. Während Roslain und Katryen miteinander tuschelten und die arme Arbella sich mit ihrer Stickerei abmühte, tat Ead so, als wäre sie in ein Gebetbuch vertieft.

			Die Königin hatte ihr seit ihrer Fiebererkrankung mehr Aufmerksamkeit geschenkt als gewöhnlich. Ead war mehrmals eingeladen worden, mit ihr Karten zu spielen und den Kammerfrauen zuzuhören, während sie Sabran über die Vorgänge am Hof auf dem neuesten Stand hielten. Ead hatte bemerkt, dass sie manchmal viel Gutes über gewisse Leute berichteten und Sabran rieten, ihnen mehr Gunst zu erweisen, als sie es bisher getan hatte. Wenn hinter diesen Empfehlungen keine Bestechung steckte, dann war Ead die Königin der Ersyr.

			»Ead.«

			Sie blickte hoch. »Majestät?«

			»Kommt zu mir.«

			Sabran klopfte auf einen Hocker. Als Ead sich gesetzt hatte, beugte sich die Königin verschwörerisch zu ihr. »Es sieht aus, als sei der Rote Prinz im Gegensatz zu unseren Vermutungen alles andere als ein Bilch. Was haltet Ihr von ihm?«

			Ead spürte, wie Roslain sie beobachtete.

			»Er kam mir sehr höflich und galant vor, Madame. Falls er ein Bilch ist«, fuhr sie dann gewollt beiläufig fort, »so dürfen wir versichert sein, dass er ein Prinz unter den Nagern ist.«

			Sabran lachte. Das kam nur selten vor und war so rar wie eine Goldader, die sich im Fels versteckt weigerte, sich zu zeigen.

			»Allerdings. Ob er ein guter Gemahl wird, wird sich noch zeigen.« Sie fuhr mit einem Finger über die Tasten des Virginials, das einem kleinen Cembalo glich. »Aber noch bin ich nicht verheiratet. Eine Verlobung kann jederzeit annulliert werden.«

			»Ihr solltet tun, was Ihr für richtig erachtet. Es wird immer Stimmen geben, die Euch sagen, was Ihr tun sollt, wie Ihr handeln sollt, aber Ihr seid es, die die Krone trägt«, antwortete Ead. »Soll Seine Königliche Hoheit doch beweisen, dass er des Platzes an Eurer Seite würdig ist. Er muss sich diese Ehre verdienen, denn es ist die größte Ehre von allen.«

			Sabran betrachtete sie.

			»Ihr sprecht kluge Worte«, bemerkte sie dann. »Ich frage mich, ob Ihr sie ernst meint.«

			»Ich bin ehrlich, Madame. Alle Höfe fallen irgendwann Heuchelei und Täuschung zum Opfer, die sich oft als Höflichkeit tarnen«, erwiderte Ead. »Aber ich glaube gern, dass ich offen und ehrlich spreche.«

			»Wir alle sind ehrlich zu Ihrer Majestät!«, fuhr Roslain sie an. Ihre Augen leuchteten vor Wut. »Wollt Ihr andeuten, dass Höflichkeit etwas Gekünsteltes wäre, Mistress Duryan? Denn der Ritter der Höflichkeit würde zweifellos …«

			»Ros«, unterbrach Sabran sie sanft. »Ich habe nicht mit dir gesprochen.«

			Roslain verstummte sichtlich erschüttert.

			In dem darauffolgenden angespannten Schweigen betrat einer der Ritter des Leibes die Privatgemächer.

			»Majestät.« Er verbeugte sich. »Seine Exzellenz Botschafter uq-Ispad lässt nachfragen, ob Ihr Mistress Duryan für eine kurze Zeit entbehren könntet. Wenn es Euch genehm ist, dann erwartet er sie auf der Friedenswirker-Terrasse.«

			Sabran strich sich die gewellten langen Haare auf eine Seite ihres Halses.

			»Ich glaube, sie ist für einen Moment entbehrlich«, sagte sie. »Ihr seid entschuldigt, Ead, aber kommt rechtzeitig zu den Abendgebeten wieder zurück.«

			»Ja, Madame.« Ead stand sofort auf. »Ich danke Euch.«

			Als sie die Privatgemächer verließ, vermied sie es, die anderen Frauen anzusehen. Sie wollte sich Roslain Crest nicht zur Feindin machen, wenn sie es vermeiden konnte.

			Ead verließ den Königinnenturm und stieg zu den nach Süden liegenden Befestigungen des Palastes hinab, von wo aus man von der Friedenswirker-Terrasse auf den Fluss Limber hinabblicken konnte. Ihr Herz zirpte wie eine Bienenmotte. Zum ersten Mal seit acht Jahren würde sie mit jemandem von der Priorei sprechen. Und nicht mit irgendjemandem, sondern mit Chassar, der sie erzogen hatte.

			Die Abendsonne verwandelte den Fluss in geschmolzenes Gold. Ead überquerte die Brücke und trat auf den gefliesten Boden der Terrasse. Chassar wartete an der Balustrade. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich um und lächelte. Sie lief zu ihm, wie ein Kind zu seinem Vater.

			»Chassar.«

			Sie legte ihren Kopf an seine Brust. Er umarmte sie.

			»Eadaz.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »So, du Licht meiner Augen, hier bin ich.«

			»Diesen Namen habe ich schon so lange nicht mehr gehört«, antwortete sie mit belegter Stimme auf Selinyi. »Bei der Liebe der Mutter, Chassar, ich dachte schon, Ihr hättet mich für immer aufgegeben.«

			»Niemals. Dich hier allein zu lassen, hat sich angefühlt, als hätte man mir eine Rippe aus der Seite gerissen, das weißt du.« Sie gingen zu einer Laube aus Weinrosen und Geißblatt. »Setz dich zu mir.«

			Chassar musste diese Terrasse für seinen persönlichen Gebrauch reserviert haben. Ead setzte sich an einen Tisch, wo auf einem Teller getrocknete Früchte von Ersyri aufgestapelt waren, und schenkte ihr ein Glas hellen Wein aus Rumelabar ein.

			»Ich habe all das für dich über das Meer mitgebracht«, sagte er. »Ich dachte mir, eine kleine Erinnerung an den Süden würde dir gefallen.«

			»Nach all den Jahren ist es fast einfach zu vergessen, dass der Süden überhaupt existiert.« Sie warf ihm einen harten Blick zu. »Ich habe keine Nachrichten bekommen. Ihr habt nicht einen einzigen meiner Briefe beantwortet.«

			Sein Lächeln erlosch. »Verzeih mir mein langes Schweigen, Eadaz.« Er seufzte. »Ich hätte dir geschrieben, aber die Priorin hatte entschieden, dass du in Ruhe gelassen werden solltest, damit du in Frieden die Sitten der Inysh lernen konntest.«

			Ead wäre gern wütend gewesen, aber dieser Mann hatte sie sich auf den Schoß gesetzt, als sie noch klein war, und sie das Lesen gelehrt. Ihre Erleichterung, ihn endlich wiederzusehen, überwog ihren Ärger.

			»Die Aufgabe, die man dir gestellt hatte, bestand darin, Sabran zu beschützen«, fuhr Chassar fort. »Du hast die Mutter geehrt, indem du sie am Leben und unversehrt erhalten hast. Das kann nicht leicht gewesen sein.« Er machte eine Pause. »Diese Meuchelmörder, die es auf sie abgesehen haben. Du sagtest in deinen Briefen, dass sie Klingen yscalischer Herkunft bei sich gehabt hätten.«

			»Ja. Parierdolche, genauer gesagt, aus Cárscaro.«

			»Parierdolche«, wiederholte Chassar. »Eine sonderbare Waffenwahl für einen Mord.«

			»Das fand ich auch. Diese Waffe wird für gewöhnlich zur Verteidigung benutzt.«

			Chassar brummte und strich sich über den Bart, was er oft tat, wenn er nachdachte. »Vielleicht ist es wirklich so einfach, wie es aussieht, und König Sigoso heuert Untertanen der Inysh an, um eine Königin zu ermorden, die er verachtet. Vielleicht sind diese Klingen aber auch ein fauler Fisch, deren Geruch den wahren Ränkeschmied im Hintergrund verbergen soll.«

			»Ich glaube Letzteres. Jemand bei Hofe ist darin verwickelt«, sagte Ead. »Die Dolche kann man auch ohne Weiteres auf dem Schattenmarkt erwerben. Und jemand hat die Mörder in den Königinnenturm gelassen.«

			»Und du hast keine Ahnung, wer im königlichen Haushalt Sabrans Tod wollen könnte?«

			»Nein. Sie glauben alle, dass sie den Namenlosen Einen in Ketten hält.« Ead trank einen Schluck Wein. »Ihr habt mir immer gesagt, ich soll meinen Instinkten vertrauen.«

			»Immer.«

			»Dann sage ich Euch jetzt, dass irgendetwas an diesen Versuchen, Sabran zu ermorden, nicht stimmt. Es ist nicht nur die Wahl der Waffe«, sagte sie. »Nur der letzte Versuch wirkte … ernst gemeint. Alle anderen Attentäter haben ihren Anschlag vermasselt. Als wollten sie erwischt werden.«

			»Höchstwahrscheinlich sind sie einfach schlecht ausgebildet. Verzweifelte Narren, die man mit einem Almosen bestochen hat.«

			»Möglich. Vielleicht geschieht das alles aber auch mit Absicht«, sagte sie. »Chassar, erinnert Ihr Euch an Vicomte Arteloth?«

			»Selbstverständlich«, antwortete er. »Ich war sogar überrascht, dass er bei meiner Ankunft nicht bei Sabran war.«

			»Er ist nicht hier. Karr hat ihn ins Exil nach Yscalin geschickt, weil er ihr zu nahe gekommen ist und den Weg für die Ehe mit Lievelyn versperrte.«

			Chassar hob die Brauen. »Diese Gerüchte«, murmelte er. »Ich habe sie sogar in Rumelabar gehört.«

			Ead nickte. »Karr war bereit, Loth in den Tod zu schicken. Und jetzt fürchte ich, dass der Nachtfalke Sabran in Lievelyns Arme getrieben hat, indem er ihr Todesangst eingeflößt hat.«

			»Damit sie so schnell wie möglich eine Thronfolgerin gebiert.« Chassar schien darüber nachzudenken. »Falls es stimmt, wären das in gewisser Weise gute Nachrichten. Sabran ist in Sicherheit. Sie hat getan, was er wollte.«

			»Aber was passiert, wenn sie das nicht auch in Zukunft tut?«

			»Ich glaube nicht, dass er weitergehen würde, als er schon gegangen ist. Ohne sie löst sich seine Macht auf.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob er das ebenso sieht. Und ich halte es auch nicht für gut, dass Sabran nach wie vor seiner Ränkeschmiederei nicht gewahr ist.«

			Chassar wurde plötzlich ganz ruhig. »Du darfst diesen Verdacht der Königin gegenüber niemals aussprechen, Eadaz. Nicht ohne Beweise«, sagte er. »Karr ist ein sehr mächtiger Mann, und er würde eine Möglichkeit finden, dir Schaden zuzufügen.«

			»Das werde ich auch nicht tun. Mir bleibt nichts anderes übrig, als weiter zu beobachten.« Sie fing seinen Blick auf. »Chassar, meine Schutzzauber beginnen zu versagen.«

			»Ich weiß.« Er senkte seine Stimme. »Als uns die Nachricht erreichte, dass Fýredel aufgetaucht ist und Sabran ihn aus Ascalon verbannt hat, haben wir sofort die Wahrheit erkannt. Wir wussten auch, dass es dein Siden ausgebrannt haben musste. Du warst zu lange vom Baum entfernt. Du bist eine Wurzel, geliebtes Kind. Du musst trinken, oder du verdörrst.«

			»Vielleicht ist es nicht mehr wichtig. Vielleicht bekomme ich endlich die Chance, ebenfalls eine Kammerfrau zu werden«, sagte Ead. »Dann kann ich sie mit meiner eigenen Klinge schützen.«

			»Nein, Eadaz.«

			Chassar legte seine große Hand über ihre. An seinem Zeigefinger trug er einen Silberring mit einer Orangenblüte, die aus einem glasartigen Sonnenstein geschnitten war. Das Symbol ihrer gemeinsamen und wahren Treue.

			»Kind«, murmelte er. »Die Priorin ist tot. Sie war alt, wie du weißt, und sie ist friedlich verschieden.«

			Diese Nachricht schmerzte Ead, aber sie überraschte sie nicht. Die Priorin hatte schon immer uralt gewirkt. Ihre Haut war so knorrig und zerklüftet wie die Rinde eines Olivenbaums gewesen. »Wann?«

			»Vor drei Monaten.«

			»Möge ihre Flamme aufsteigen, um den Baum zu erleuchten«, antwortete Ead. »Wer hat ihren Mantel übergestreift?« 

			»Die Roten Jungfern haben Mita Yedanya gewählt, die Munguna«, sagte Chassar. »Erinnerst du dich an sie?«

			»Ja, natürlich.« Nach dem wenigen, woran sie sich erinnern konnte, war Mita eine ruhige und ernsthafte Frau gewesen. Die Munguna war die vorgesehene Nachfolgerin der Priorin, obwohl die Roten Jungfern gelegentlich auch jemand anderen erwählten, wenn die vorgesehene Person ihnen ungeeignet erschien. »Ich wünsche ihr Gutes in ihrer neuen Rolle. Hat sie bereits ihre Munguna auserwählt?«

			»Die meisten Schwestern setzen auf Nairuj, aber Mita hat sich noch nicht entschieden.«

			Chassar beugte sich näher zu ihr. In dem schwachen Licht bemerkte Ead die tiefen Furchen um seinen Mund und seine Augen. Er sah sehr viel älter aus als bei ihrem letzten Treffen.

			»Etwas hat sich verändert, Eadaz«, sagte er. »Du musst es auch fühlen. Lindwürmer sind aus ihrem Schlummer erwacht, und jetzt hat sich sogar ein Erhabener Westlicher erhoben. Die Priorin fürchtet, dass dies die ersten Vorzeichen dafür sind, dass auch der Namenlose Eine erwacht.«

			Ead ließ die Worte einen Moment auf sich wirken. »Ihr seid nicht der Einzige, der das fürchtet«, sagte sie dann. »Eine Kammerzofe, Truyde utt Zeedeur, hat einen Boten nach Seiiki geschickt.«

			»Die junge Erbin des Herzogtums von Zeedeur.« Chassar runzelte die Stirn. »Warum sollte sie mit dem Osten verhandeln wollen?«

			»Das Mädchen hat sich in den Kopf gesetzt, die Lindwürmer des Ostens zu Hilfe zu rufen, um uns vor dem Namenlosen Einen zu beschützen. Sie ist davon überzeugt, dass er zurückkehrt – unabhängig davon, ob das Haus Berethnet existiert oder nicht.«

			Chassar zischte leise. »Was hat sie zu diesem Glauben geführt?«

			»Das Erwachen der Drakonischen Brut. Und ihre eigene Fantasie, denke ich.« Ead schenkte ihnen beiden Wein nach. »Fýredel hat etwas zu Sabran gesagt. Die tausend Jahre sind fast vorbei. Und er sagte auch, dass sein Herr sich unter dem Schwarzen Spiegel rührt.«

			Der Schwarze Spiegel war ein Ozean, der zwischen der einen Seite der Welt und der anderen gähnte. Schwarzes Wasser, welches das Sonnenlicht nicht durchdringen konnte. Eine Gruft aus Dunkelheit, die zu überqueren sich alle Seefahrer stets gefürchtet hatten.

			»Wahrlich bedrohliche Worte.« Chassars Blick fixierte den Horizont. »Fýredel muss, ebenso wie Truyde und die Priorin, glauben, dass der Namenlose Eine bereit ist, zurückzukehren.«

			»Die Mutter hatte ihn vor mehr als tausend Jahren besiegt«, erwiderte Ead. »Oder nicht? Wenn der Lindwurm dieses Datum gemeint hat, dann hätte sich der Namenlose Eine längst erheben müssen.«

			Chassar trank nachdenklich einen Schluck Wein. »Ich frage mich«, antwortete er, »ob diese Drohung etwas mit den verlorenen Jahren der Mutter zu tun haben könnte.«

			Alle Schwestern wussten um diese verlorenen Jahre. Nicht lange, nachdem der Namenlose Eine verschwunden war und die Priorei gegründet wurde, war die Mutter zu einer unbekannten Aufgabe aufgebrochen und gestorben, bevor sie nach Hause zurückkehren konnte. Ihr Leichnam war zur Priorei zurückgebracht worden. Aber niemand wusste, wer ihn geschickt hatte.

			Eine kleine Fraktion der Schwestern glaubte, dass die Mutter zu ihrem Freier gegangen war, zu Galian Berethnet, und ein Kind mit ihm gezeugt und so das Haus Berethnet begründet hatte. Dieser Gedanke war in der Priorei nicht besonders beliebt, aber es war die Gründungslegende des Tugendtums – und der Grund, der Ead nach Inys gebracht hatte.

			»Wie könnte das sein?«, fragte sie jetzt.

			»Nun«, sagte Chassar. »Die meisten Schwestern glauben, dass die Mutter gegangen ist, um die Priorei vor irgendeiner namenlosen Gefahr zu beschützen.« Er presste die Lippen zusammen. »Ich werde der Priorin schreiben und ihr mitteilen, was Fýredel gesagt hat. Vielleicht kann sie dieses Rätsel lösen.«

			Sie schwiegen eine Weile. Das Zwielicht senkte sich herab, und in den Fenstern des Palastes leuchteten flackernde Kerzen auf.

			»Ich muss bald gehen«, sagte Ead. »Um zu dem Betrüger zu beten.«

			»Iss erst noch ein bisschen.« Chassar schob ihr die Schale mit Früchten hin. »Du siehst müde aus.«

			»Ja«, erwiderte Ead trocken. »Einen Erhabenen Westlichen ganz allein zu vertreiben ist, wie sich herausgestellt hat, eine ziemlich erschöpfende Angelegenheit.«

			Sie nahm etwas von den honigsüßen Datteln und Kirschen. Es war der Geschmack eines Lebens, das sie nie vergessen hatte.

			»Liebes Kind«, sagte Chassar, »verzeih mir, aber bevor du gehst, muss ich dir noch etwas sagen. Über Jondu.«

			Ead blickte hoch.

			»Jondu.« Ihre Mentorin und geliebte Freundin. Sie spürte ein Brennen in der Magengrube. »Chassar, was?«

			»Letztes Jahr hat die Priorin verkündet, dass wir unsere Bemühungen fortsetzen müssten, Ascalon zu finden. Da sich die Drakonische Brut rührt, meint sie, dass wir alles unternehmen sollten, was wir können, um das Schwert zu finden, das die Mutter benutzte, um den Namenlosen Einen zu besiegen. Jondu hat ihre Suche in Inys begonnen.«

			»Inys.« Klammern legten sich um Eads Brust. »Dann hätte sie mich doch sicher besucht.«

			»Man hat ihr befohlen, sich dem Hof nicht zu nähern. Und dich deiner Aufgabe zu überlassen.«

			Ead schloss die Augen. Jondu war dickköpfig, aber sie hätte niemals einen direkten Befehl der Priorin ignoriert.

			»Als wir das letzte Mal von ihr gehört haben, war sie in Perunta«, fuhr Chassar fort. »Wahrscheinlich war sie auf dem Weg nach Hause.«

			»Wann war das?«

			»Am Ende des Winters. Sie hat Ascalon nicht gefunden, schrieb uns jedoch, dass sie einen Gegenstand von großer Bedeutung aus Inys mitbringen würde, und verlangte dringend eine Wache. Wir haben ihr Schwestern entgegengeschickt, aber es war keine Spur mehr von ihr zu finden. Ich befürchte das Schlimmste.«

			Ead stand unvermittelt auf und trat an die Balustrade. Plötzlich war der süßliche Geschmack der Früchte widerlich.

			Ihr fiel wieder ein, wie Jondu sie gelehrt hatte, die lodernden Flammen zu beschwören, die in ihrem Blut brannten. Wie sie ein Schwert halten und einen Bogen spannen sollte. Wie man einen Lindwurm vom Bauch bis zum Schwanz aufschlitzt. Jondu, ihre beste Freundin – die sie zusammen mit Chassar zu dem gemacht hatte, was sie war.

			»Sie kann noch am Leben sein.« Ihre Stimme klang rau.

			»Die Schwestern suchen nach ihr, und wir werden nicht aufgeben«, antwortete Chassar. »Aber jemand muss ihren Platz unter den Roten Jungfern einnehmen. Das ist die Botschaft, die ich dir von Mita Yedanya, unserer neuen Priorin, überbringe. Sie befiehlt dir, zurückzukehren, Eadaz. Um den Umhang aus Blut anzulegen. Wir werden dich in den Tagen, die uns bevorstehen, brauchen.«

			Ein Schauer überlief Ead von ihrer Kopfhaut bis zum Steißbein. Kalt und warm gleichzeitig.

			Das war alles, was sie sich jemals gewünscht hatte. Eine Rote Jungfer zu sein, eine künftige Schlächterin, war der Traum jedes Mädchens, das in der Priorei geboren wurde.

			Dennoch …

			»Also«, sagte Ead, »liegt der neuen Priorin nichts daran, Sabran zu beschützen.«

			Chassar trat zu ihr an die Balustrade. »Die neue Priorin betrachtet den Glaubenssatz der Berethnet noch skeptischer als die letzte«, gab er zu. »Aber sie wird Sabran nicht ungeschützt zurücklassen. Ich habe eine deiner jüngeren Schwestern mit mir nach Inys gebracht, und ich werde sie Königin Sabran im Austausch gegen dich präsentieren. Ich werde ihr sagen, dass einer deiner engen Verwandten im Sterben liegt und du in die Ersyr zurückkehren musst.«

			»Das wird Misstrauen erregen.«

			»Wir haben keine Wahl.« Er sah sie an. »Du bist Eadaz du Zâla uq-Nâra, eine Magd von Cleolind. Du solltest nicht länger an diesem Hof der Blasphemiker bleiben.«

			Ihr Name. Es war schon so lange her, dass sie ihn gehört hatte. Während sie seine Worte verarbeitete, verzog sich sein Gesicht vor Sorge.

			»Eadaz, erzähl mir jetzt nicht, dass du bleiben willst«, sagte er. »Hast du dich mit Sabran eingelassen?«

			»Selbstverständlich nicht«, erwiderte Ead sachlich. »Die Frau ist arrogant und übermäßig von sich eingenommen. Aber was auch immer sie sein mag, es besteht eine wenn auch geringe Chance, dass sie tatsächlich ein wahrer Abkömmling der Mutter ist. Und nicht nur das: Wenn sie stirbt, dann wird das Land mit der größten und schlagkräftigsten Marine im Westen zusammenbrechen. Und das wird uns überhaupt nichts nützen. Sie braucht Schutz.«

			»Und den wird sie auch bekommen. Die Schwester, die ich mitgebracht habe, besitzt ebenfalls eine Gabe. Aber du musst jetzt einem anderen Pfad folgen.« Er legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Es ist Zeit, nach Hause zu kommen.«

			Eine Chance, wieder in die Nähe des geheimen Baums zu kommen. Sie könnte ihre eigene Sprache sprechen und zu dem wahren Abbild der Mutter beten, ohne auf dem Marian Platz gekocht zu werden.

			Gewiss, sie hatte acht Jahre damit verbracht, alles über die Inysh zu lernen, ihre Sitten, ihre Religion, und die Komplikationen und Fallstricke an diesem intriganten Hof. Sie durfte dieses Wissen nicht verschwenden.

			»Chassar«, sagte Ead. »Ich möchte diesen Ort mit Euch verlassen, aber Ihr beruft mich zu einer Zeit ab, da Sabran gerade anfängt, mir zu vertrauen. Wenn ich gehe, waren all diese Jahre hier umsonst. Glaubt Ihr, Ihr könntet die neue Priorin davon überzeugen, mir noch etwas mehr Zeit zu geben?«

			»Wie lange?«

			»Bis die königliche Thronfolge gesichert ist.« Ead drehte sich zu ihm herum. »Lasst mich sie bewachen, bis sie mit einer Tochter schwanger ist. Dann komme ich nach Hause.«

			Er dachte eine Weile darüber nach. Sein Mund war eine dünne Linie in seinem dichten Bart.

			»Ich versuche es«, versprach er schließlich. »Ich werde es wirklich versuchen, liebes Kind. Aber wenn die Priorin sich weigert, dann musst du ihrem Ruf folgen.«

			Ead küsste seine Wange. »Ihr seid zu gut zu mir.«

			»Ich kann niemals zu gut zu dir sein.« Er fasste ihre Schultern. »Aber sei vorsichtig, Eadaz. Verlier deinen Fokus nicht. Es ist die Mutter, der du verpflichtet bist, nicht diese inyshe Königin.«

			Sie blickte zu den Türmen der Stadt. »Mögen wir der Mutter in allem, was wir tun, verpflichtet sein.«

		

	
		
			15. KAPITEL

			WESTEN

			Cárscaro.

			Die Hauptstadt des Drakonischen Königreichs von Yscalin.

			Die Stadt lag hoch in den Bergen über einer riesigen Ebene. Sie war terrassenförmig in eine Schlucht in den Spindeln geschlagen worden, den schneebedeckten Gebirgszug zwischen Yscalin und der Ersyri.

			Loth blickte durch das Fenster der Kutsche, als sie sich dem Bergpfad näherte. Sein ganzes Leben lang hatte er Geschichten über Cárscaro gehört, aber nie erwartet, es tatsächlich zu Gesicht zu bekommen.

			Yscalin war das zweite Glied in der Phalanx des Tugendtums geworden, als König Isalarico der Vierte Königin Glorian die Zweite geheiratet hatte. Aus Liebe zu seiner Braut hatte er den alten Göttern seines Landes abgeschworen und den Glauben des Heiligen angenommen. In jenen Tagen war Cárscaro berühmt gewesen für seine Masken, seine Musik und die roten Birnbäume, die überall auf den Straßen wuchsen.

			Das war vorbei. Seit Yscalin seinen Glauben an den Heiligen widerrufen und den Namenlosen Einen als Gott angenommen hatte, tat er alles, was er konnte, um das Tugendtum zu unterminieren.

			Als der Morgen dämmerte, zogen helle Wolkenmassen über der Großen Ebene von Yscali auf. Früher einmal war diese ganze Steppe mit Lavendel überwuchert gewesen, und wenn der Wind günstig stand, hatte er den Duft in die Stadt getragen.

			Loth wünschte sich, er hätte sie damals sehen können. Alles, was von der Ebene übrig geblieben war, war verbrannte Erde.

			»Wie viele Menschen leben in Cárscaro?« Er stellte Priessa die Frage nur, um sich abzulenken.

			»So um die fünfzigtausend. Unsere Hauptstadt ist recht klein«, antwortete sie. »Wenn Ihr eintrefft, wird man Euch in die Säulenhalle der Botschafter zu Euren Gemächern führen. Dann erwartet Euch eine Audienz bei Ihrer Strahlenden Hoheit, sobald sie geneigt ist, Eure Beglaubigungsschreiben entgegenzunehmen.«

			»Treffen wir auch König Sigoso?«

			»Seine Majestät ist indisponiert.«

			»Tut mir leid, das zu hören.«

			Loth drückte die Stirn an das Fenster und starrte auf die Stadt in den Bergen. Schon bald würde er im Herzen des Geheimnisses sein, was mit Yscalin geschehen war.

			Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Er griff nach dem Riegel des Fensters, um einen besseren Blick auf den Himmel werfen zu können, aber eine behandschuhte Hand schob es mit einem Knall zu.

			»Was war das?«, erkundigte sich Loth beunruhigt.

			»Ein Basilisk.« Priessa faltete ihre Hände in ihrem Schoß. »Ihr wärt klug beraten, Euch nicht zu weit vom Palast zu entfernen, Vicomte Arteloth. In den Bergen hausen viele drakonische Wesen.«

			Basilisken. Die Nachkommen von Vögeln und Lindwürmern. »Greifen sie die Menschen in der Stadt an?«

			»Wenn sie hungrig sind, greifen sie alles an, was sich bewegt, außer denen, die bereits die Seuche haben. Wir füttern sie ständig.«

			»Wie?«

			Er bekam keine Antwort.

			Die Kutsche begann ihren steilen Weg den Bergpfad hinauf. Kit saß Loth gegenüber und fuhr jetzt aus seinem Schlummer hoch. Er rieb sich die Augen und lächelte sofort, aber Loth merkte, dass er Angst hatte.

			Als das Tor von Niunda in Sicht kam, war es bereits Nacht geworden. Es war ebenso kolossal wie die Göttin, deren Namen es trug, gehauen aus grünem und schwarzem Granit und von Fackeln beleuchtet. Es war der einzige Eingang nach Cárscaro. Als sie näher kamen sah Loth Gestalten unter dem Giebel.

			»Was ist das da oben?«

			Kit verstand als Erster.

			»Ich würde nicht hinsehen, Arteloth.« Er lehnte sich auf seinen Sitz zurück. »Es sei denn, du willst, dass dieser Anblick dich auf ewig in deinen Nächten verfolgt.«

			Aber es war schon zu spät. Er hatte die Frauen und Männer gesehen, die an das Tor gekettet waren. Einige schienen schon tot oder zumindest halb tot zu sein, andere jedoch waren noch am Leben und blutüberströmt. Sie kämpften gegen ihre Fesseln an.

			»So füttern wir sie, Vicomte Arteloth«, sagte Priessa. »Mit unseren Verbrechern und Verrätern.«

			Einen Schreckmoment lang fürchtete Loth, er würde seine letzte Mahlzeit auf dem Boden der Kutsche verteilen.

			»Verstehe.« In seinem Mund sammelte sich bitterer Speichel. »Gut.«

			Er hätte sehr gern das Zeichen des Schwertes gemacht, aber hier würde ihn das nur gefährden.

			Als sich die Kutsche näherte, öffnete sich das Tor von Niunda. Es wurde von nicht weniger als sechs Lindwürmern bewacht. Sie waren erheblich kleiner als ihre Erhabenen Westlichen Herren und hatten nur zwei Beine, aber in ihren Augen glühte dasselbe Feuer. Loth mied ihren Blick, bis sie an ihnen vorbeigefahren waren.

			Er kam sich vor wie in einem Albtraum. Die Bestiarien, die Sammlungen mit Tiergeschichten aus alten Zeiten, waren in Yscalin zum Leben erwacht.

			Ein Turm aus Vulkanfelsen und Glas erhob sich mitten in der Stadt. Das musste der Palast der Erlösung sein, Besitz des Hauses Vetalda. Der Berg, auf dem Cárscaro angelegt war, war einer der niedrigsten in den Spindeln, aber dennoch so hoch, dass sein Gipfel im Nebel über der Ebene verborgen war.

			Der Palast war schon furchteinflößend, aber vor allem war es der Lavafluss, der Loth beunruhigte. Er strömte in sechs einzelnen Rinnsalen durch und um Cárscaro herum, bevor er sich in einem Becken sammelte und auf die niedrigeren Hänge des Berges hinabströmte. Dort kühlte er zu vulkanischem Glas ab.

			Diese Lavafälle waren vor einem Jahrzehnt in Cárscaro aufgetaucht. Es hatte die Yscali etliche Zeit gekostet, Kanäle für diesen brennenden Fluss zu bauen. In Ascalon tuschelten die Menschen mittlerweile, dass der Heilige den Yscali diesen Fluss als Warnung geschickt hatte – eine Warnung, dass der Namenlose Eine sich eines Tages als der falsche Gott für ihr Land entpuppen würde.

			Die Straßen wanden sich wie Rattenschwänze um die Gebäude. Loth sah jetzt, dass sie durch hohe Steinbrücken miteinander verbunden waren. Buden mit roten Markisen waren von Menschen in schweren Roben umringt. Viele trugen Schleier vor ihrem Gesicht. Überall waren Schutzmaßnahmen gegen die Seuche zu sehen, angefangen von Amuletten in Türeingängen bis zu Masken mit Glasaugen und langen Schnäbeln, und doch waren einige Häuser immer noch mit den roten Zeichen markiert.

			Die Kutsche brachte sie zu den riesigen Türen des Palastes der Erlösung, wo bereits eine ganze Reihe von Lakaien wartete. Naturgetreue Statuen von drakonischen Kreaturen bildeten einen Bogen rund um den Eingang. Er sah aus wie der Schlund des Schoßes des Feuers.

			Loth stieg mit steifen Gliedern aus der Kutsche und hielt Priessa die Hand hin, die diese Hilfe jedoch ablehnte. Es war dumm gewesen, sie ihr überhaupt anzubieten. Melaugo hatte ihm doch geraten, Abstand zu wahren.

			Die Jaculi knurrten, als ihre kleine Gruppe sich von der Kutsche entfernte. Loth trat hastig neben Kit, und sie folgten den Lakaien in eine hohe Eingangshalle, in der ein Kronleuchter von der Decke hing. Er hätte schwören können, dass die Kerzen rote Flammen hatten.

			Dame Priessa verschwand durch eine Seitentür. Loth und Kit wechselten einen verblüfften Blick.

			Zwei Feuerkörbe flankierten eine große Freitreppe. Ein Lakai entzündete an einem eine Fackel. Dann führte er Loth und Kit durch verlassene Korridore und Gänge, die hinter Wandteppichen und Steinwänden verborgen waren, enge und sich verjüngende Treppen hinauf, bei denen Loth sich immer unwohler fühlte. Sie gingen vorbei an Ölgemälden von ehemaligen Monarchen der Vetalda und landeten schließlich in einer Galerie mit einer Gewölbedecke. Der Bedienstete deutete erst auf eine und dann auf eine andere Tür und gab jedem von ihnen einen Schlüssel.

			»Vielleicht können wir etwas …«, begann Kit, doch der Mann war bereits hinter einem Wandteppich verschwunden. »… zu essen bekommen.«

			»Essen können wir morgen«, sagte Loth. Seine Worte hallten laut in dem Gang. »Was glaubst du, wer noch hier ist?«

			»Ich bin zwar kein Experte, was ausländische Botschafter angeht, aber wir können wohl davon ausgehen, dass hier irgendwelche Menten herumlaufen.« Kit rieb sich seinen knurrenden Magen. »Die haben ihre Finger in jedem Honigtopf.«

			Das stimmte. Man sagte, dass es keinen Ort auf der ganzen Welt gab, an den die Menten nicht gingen.

			»Triff mich gegen Mittag hier«, sagte Loth. »Wir müssen besprechen, was wir tun wollen.«

			Kit schlug ihm auf den Rücken und ging in eine der Kammern. Loth öffnete mit seinem Schlüssel die andere Tür.

			Seine Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an die Dunkelheit in seinem Schlafgemach gewöhnt hatten. Die Yscali mochten vielleicht dem Namenlosen Einen ihre Treue geschworen haben, aber sie scheuten ganz offensichtlich keine Kosten bei der Unterbringung ihrer ausländischen Botschafter. Neun bodentiefe Fenster säumten die westliche Wand, von denen eines kleiner war als die anderen. Als er es näher untersuchte, stellte es sich als eine Tür zu einem geschlossenen Balkon heraus.

			Ein Himmelbett beherrschte das nördliche Ende des Raumes. Daneben stand ein eiserner Kerzenhalter. Die Kerzen bestanden aus einem perlmuttartigen Wachs, und die Flammen waren tatsächlich rot. Richtig rot. Seine Reisetruhe stand daneben. Am südlichen Ende der Kammer zog sich ein Samtvorhang quer durch den ganzen Raum. Loth zog ihn zurück und entdeckte ein Steinbad, das bis zum Rand mit dampfendem Wasser gefüllt war.

			Die Fenster vermittelten ihm das Gefühl, als könnte ganz Yscalin ihm zusehen. Er schloss die Vorhänge und löschte alle Kerzen bis auf eine Handvoll. Sie gaben eine schwarze Rauchwolke ab, wenn sie erloschen.

			Dann ließ er sich ins Wasser sinken und blieb lange darin liegen. Als die Schmerzen in seinem geschundenen Körper nachließen, nahm er ein Stück Olivenseife und machte sich daran, die Asche aus seinem Haar zu waschen.

			Wilstan Fynch konnte sehr gut in dieser Kammer geschlafen haben, während er den Mord an Königin Rosarian untersuchte, an der Frau, die er geliebt hatte. Er war vielleicht hier gewesen, als die Lavendelfelder brannten und die Botenvögel ausflogen, mit den Nachrichten, dass die Kette des Tugendtums ein Glied verloren hatte.

			Loth goss sich Wasser über den Kopf. Wenn jemand in Cárscaro den Mord an Königin Rosarian arrangiert hatte, dann könnte dieselbe Person auch versuchen, Sabran zu töten. Sie auszulöschen, bevor sie dem Tugendtum eine Thronfolgerin schenkte. Und damit den Namenlosen Einen wiederzubeleben.

			Loth erschauerte, stieg aus dem Bad und griff nach dem gefalteten Leinentuch, das daneben bereitlag. Er rasierte sich mit seinem Messer und ließ am Kinn und auf der Oberlippe etwas Bart stehen. Dabei dachte er über Ead nach.

			Er war überzeugt, dass Sabran bei ihr sicher war. Von dem Moment an, als er sie im Banketthaus zum ersten Mal gesehen hatte, eine Frau mit haselnussbrauner Haut und aufmerksamen Augen, deren Haltung fast königlich gewesen war, hatte er eine innere Wärme gespürt. Nicht die Hitze des Wyrmfeuers, sondern etwas Weiches, Goldenes, wie das erste Licht eines Sommermorgens.

			Margret lag ihm schon seit einem Jahr damit in den Ohren, dass er Ead heiraten sollte. Sie war wunderschön, brachte ihn zum Lachen, und sie konnten stundenlang reden. Aber er hatte die Worte seiner Schwester abgetan – und nicht nur, weil der zukünftige Graf von Goldenbirken keine Bürgerliche zur Frau nehmen konnte, wie sie sehr wohl wusste, sondern weil er Ead auf dieselbe Weise liebte wie Margret oder Sabran. Wie eine Schwester.

			Er hatte die alles verzehrende Liebe noch nicht erlebt, die man mit einer Gefährtin erlebte. Mit seinen dreißig Jahren war er mehr als alt genug, um zu heiraten, und er sehnte sich danach, den Ritter der Gemeinschaftlichkeit zu ehren, indem er an dieser überaus heiligen Institution teilhatte.

			Jetzt bekam er vielleicht nie mehr die Chance dazu.

			Auf dem Bett lag ein seidenes Nachtgewand, aber er zog sein eigenes an, obwohl es von der Reise zerknittert war, bevor er auf den Balkon trat.

			Die Luft wurde kühler. Loth stützte die Arme auf die Balustrade. Unter ihm ergoss sich Cárscaro bis zu der Steinklippe, die auf das Plateau hinabstürzte. Der Schein der Lava färbte jede Straße. Loth sah zu, wie eine Silhouette aus dem Himmel herabsank und aus dem Feuerfluss trank.

			Um Mitternacht stieg er vorsichtig ins Bett und zog die Decke bis zur Brust hoch.

			Als er einschlief, träumte er, seine Laken wären vergiftet.

			Kit fand ihn kurz vor Mittag an seinem Tisch im Schatten des Balkons, von wo aus er auf die Ebene hinabblickte.

			»Sei gegrüßt, mein Herr.«

			»Ach, mein Herr, welch ein wunderschöner Tag im Land des Todes und des Bösen.« Kit hatte einen Holzteller in der Hand. »Diese Menschen mögen den Namenlosen Einen anbeten, aber was haben sie für ausgezeichnete Betten! Ich habe noch nie besser geschlafen.«

			Kit konnte einfach nicht ernst sein, und Loth musste wie immer über seine Bemerkung lächeln, selbst hier. »Wo hast du die Speisen gefunden?«

			»Der erste Ort in einem mir unbekannten Gebäude, den ich aufsuche, ist stets die Küche. Ich habe mich mit Händen und Füßen mit den Bediensteten verständigt, bis sie begriffen haben, dass ich Heißhunger hatte. Hier.« Er stellte die Platte auf den Tisch. »Sie bringen uns später noch etwas Sättigenderes.«

			Auf dem Holzteller häuften sich Früchte und geröstete Nüsse. Ein Krug mit Strohwein und zwei Becher standen daneben.

			»Du hättest nicht allein losgehen sollen, Kit«, sagte Loth.

			»Mein Bauch wartet auf niemanden.« Als Kit Loths Miene sah, seufzte er. »Also gut.«

			Die Sonne glühte wie eine offene Wunde am Himmel, der in tausend Variationen von Rosa schimmerte. Ein feiner Nebel hing über der Ebene. Loth hatte einen solchen Anblick noch nie gesehen. Sie waren zwar vor der schlimmsten Hitze geschützt, aber in den Mulden über ihren Schlüsselbeinen sammelte sich bereits Schweiß.

			Es musste unaussprechlich schön gewesen sein, als der Lavendel noch dort gewachsen war. Loth versuchte sich vorzustellen, wie man im Sommer durch die offenen Korridore schlenderte, gewärmt von einer duftenden Brise.

			Hatte König Sigoso diesen Ort aus Furcht oder aus Bosheit so verdorben?

			»Also«, sagte Kit, während er ein paar Mandeln kaute, »wie sollen wir uns der Donmata gegenüber verhalten?«

			»Mit größter Höflichkeit. Sie weiß nur, dass wir als Botschafter hier sind. Ich bezweifle, dass wir ihr Misstrauen erregen, wenn wir fragen, was mit dem letzten passiert ist.«

			»Wenn sie Fynch etwas angetan hat, wird sie lügen.«

			»Dann werden wir einen Beweis dafür verlangen, dass er noch am Leben ist.«

			»Man verlangt nicht einfach Beweise von einer Prinzessin. Ihr Wort ist hier Gesetz.« Kit schälte eine Blutorange. »Wir sind jetzt Spione, Loth. Du solltest lieber aufhören, deinem vertrauensseligen Wesen nachzugeben.«

			»Was sollen wir dann machen?«

			»Wir werden uns dem Hof anpassen, uns verhalten wie gute Botschafter und so viel herausfinden, wie wir können. Vielleicht gibt es hier noch andere ausländische Diplomaten. Irgendjemand muss etwas Nützliches wissen.« Er lächelte Loth strahlend an. »Und wenn alles andere scheitert, dann flirte ich einfach mit der Donmata Marosa, bis sie mir ihr Herz öffnet.«

			Loth schüttelte den Kopf. »Du Schelm.«

			Ein Rumpeln erschütterte ganz Cárscaro. Kit hielt seinen Becher fest, bevor der Wein herausschwappte.

			»Was war das denn?«

			»Ein Beben«, antwortete Loth unbehaglich. »Papa hat mir einmal erzählt, dass Feuerberge solche Phänomene verursachen können.«

			Die Yscali hätten hier keine Stadt gebaut, wenn sie von einem Beben vernichtet werden konnte. Also versuchte Loth, nicht weiter daran zu denken, und trank einen Schluck Wein, während er immer noch dem Gedanken nachhing, wie Cárscaro einst gewesen sein musste. Kit kramte summend seinen Federkiel und ein kleines Messer aus der Tasche.

			»Poesie?«, erkundigte sich Loth.

			»Noch hat die Muse mich nicht geküsst. Meiner Erfahrung nach gehen Entsetzen und Kreativität nur selten Hand in Hand.« Kit machte sich daran, den Federkiel zu spitzen. »Nein, das ist ein Brief. An eine gewisse Dame.«

			Loth schnalzte. »Warum du Kate immer noch nicht verraten hast, wie du für sie empfindest, verstehe ich einfach nicht.«

			»Weil ich zwar in persona sehr charmant bin, schriftlich jedoch wie Ser Antor Dale.« Kit warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Glaubst du, dass sie mittlerweile ihre Briefe mit Vögeln oder mit Lindwürmern schicken?«

			»Wahrscheinlich mit Basilisken. Diese Kreaturen vereinen die Qualitäten von beiden.« Loth sah zu, wie sein Freund ein Tintenfass aus einer Tasche holte. »Du weißt, dass Karr alle Briefe verbrennen wird, die wir nach Inys schicken.«

			»Oh, ich habe nicht die Absicht, es zu versuchen. Falls Katryen das niemals lesen wird, dann ist das eben so«, antwortete Kit unbekümmert. »Aber wenn das Herz zu voll wird, dann fließt es über. Und meines fließt unausweichlich auf eine Seite Papier.«

			Es klopfte an der Tür der Kammer. Loth warf Kit einen kurzen Blick zu, bevor er die Tür öffnete, bereit, seinen Dolch zu benutzen.

			Draußen stand ein Bediensteter in schwarzem Wams und schwarzer Hose.

			»Vicomte Arteloth.« Er trug eine Duftkugel. »Ihre Strahlende Majestät, die Donmata Marosa, wird Euch demnächst empfangen. Aber zunächst müsst Ihr und Vicomte Kitston zum Arzt gehen, damit Ihre Strahlende Majestät sicher sein kann, dass Ihr keine Krankheiten an ihre Tür bringt.«

			»Jetzt?«

			»Ja, Herr.«

			Das Letzte, was Loth wollte, war, sich von einem Arzt untersuchen zu lassen, dessen Sympathien bei den drakonischen Kreaturen lagen, aber er bezweifelte, dass sie eine Wahl hatten.

			»Dann bitte«, erwiderte er. »Geh voran.«

		

	
		
			16. KAPITEL

			OSTEN

			Der Rest der Wasserprüfungen verstrich wie im Flug. In einer Nacht mussten sie in dem reißenden Fluss gegen die Strömung schwimmen. Dann gab es Duelle mit Netzen. Sie mussten ihre Fähigkeiten demonstrieren, anderen Reitern Signale zu geben. Manchmal lag ein Tag Pause zwischen den Prüfungen, manchmal waren es sogar mehrere Tage. Und bevor Tané es sich versah, stand ihr die letzte Prüfung bevor.

			Um Mitternacht war sie wieder in der Übungshalle und rieb die Klinge ihres Schwertes mit Nelkenöl ein. Der Geruch klebte an ihren Fingern, ihre Schultern schmerzten, und ihr Hals war so steif wie ein Baumstamm.

			Dieses Schwert konnte morgen alles für sie gewinnen oder verlieren. Ihre blutunterlaufenen Augen spiegelten sich in der Klinge.

			Regen tropfte von den Dächern der Schule herunter. Auf ihrem Weg zurück in ihr Quartier hörte sie ein gedämpftes Lachen.

			Die Tür zu einem kleinen Balkon stand offen. Tané warf einen Blick über die Balustrade. In dem Hof darunter wuchsen Birnbäume, unter denen Onren und Kanperu zusammensaßen. Sie hatten die Köpfe über ein Spielbrett gebeugt und hielten sich an den Händen.

			»Tané.«

			Sie schrak zusammen. 

			Dumusa beobachtete sie aus ihrem eigenen Quartier. Sie trug eine kurzärmlige Robe und hatte eine Pfeife in der Hand. Dann trat sie zu Tané auf die kleine Empore und folgte ihrem Blick.

			»Du brauchst nicht neidisch auf sie zu sein«, sagte sie nach langem Schweigen.

			»Ich bin nicht …«

			»Frieden. Ich beneide sie auch manchmal. Wie einfach sie das alles zu finden scheinen. Vor allem Onren.«

			Tané verbarg ihr Gesicht hinter ihrem Haar.

			»Sie brilliert«, sagte sie, »mit zu wenig …« Die Worte blieben ihr im Hals stecken. »Mit so wenig.«

			»Sie brilliert, weil sie auf ihre Fähigkeiten vertraut. Ich vermute, du hast Angst, dass dir deine zwischen den Fingern zerrinnen, wenn du deinen Griff auch nur einen Moment lockerst«, sagte Dumusa. »Ich bin als Abkömmling von Reitern geboren. Das war eine große Gnade, und ich wollte mir immer selbst beweisen, dass ich dieser Ehre wert bin. Als ich sechzehn war, habe ich alles aufgegeben außer meinen Studien. Ich bin nicht mehr in die Stadt gegangen. Ich habe aufgehört zu malen. Ich habe aufgehört, Ishari zu treffen. Ich habe nur noch geübt, bis ich die beste Schülerin wurde. Ich habe vergessen, wie es war, eine Fähigkeit zu besitzen. Stattdessen hat die Fähigkeit von mir Besitz ergriffen. Ganz und gar.«

			Tané überlief es kalt.

			»Aber …« Sie zögerte. »Du siehst nicht so aus, als würdest du dich fühlen wie ich.«

			Dumusa stieß eine Rauchwolke aus.

			»Mir ist klar geworden«, fuhr sie fort, »dass man von mir erwartet, in dem Moment zu reagieren, wenn Seiiki ruft, falls ich das Glück habe, eine Reiterin zu werden. Ich werde vorher nicht lange üben können. Denk daran, Tané, dass ein Schwert nicht ständig geschärft werden muss, um es scharf zu halten.«

			»Ich weiß.«

			Dumusa warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Dann höre auf, es zu schärfen. Und geh schlafen.«

			Die letzte Prüfung würde im Hof stattfinden. Tané frühstückte früh und suchte sich eine Stelle auf den Bänken.

			Onren kam bei Tagesanbruch zu ihr und setzte sich neben sie. Sie lauschten dem fernen Grollen des Donners.

			»Und?«, fragte Onren. »Bist du bereit?«

			Tané nickte, dann schüttelte sie den Kopf.

			»Ich auch.« Onren hielt ihr Gesicht in den dichten Regen. »Du wirst reiten, Tané. Die Miduchi beurteilen uns aufgrund unserer Leistungen in allen Wasserprüfungen, und du warst gut genug.«

			»Aber dies ist die wichtigste«, murmelte Tané. »Wir werden die Schwerter häufiger als alle anderen Waffen benutzen. Und wenn wir keinen Kampf in einer Schule gewinnen können …«

			»Wir alle wissen, wie gut du mit einer Klinge bist. Du wirst es schaffen.«

			Tané rang die Hände zwischen ihren Knien.

			Die anderen kamen nach und nach auf den Hof. Als alle da waren, zeigte sich auch der See-General. Der Bedienstete neben ihm musste auf den Zehenspitzen gehen, um ihm den Regenschirm über den Kopf zu halten.

			»Eure letzte Prüfung absolviert ihr mit Schwertern«, sagte der See-General. »Als Erstes kämpft die ehrenwerte Tané vom Südhaus.«

			Sie stand auf.

			»Ehrenwerte Tané«, fuhr der See-General fort, »heute kämpfst du gegen den ehrenwerten Turosa vom Nordhaus.«

			Turosa erhob sich ohne zu zögern von seiner Bank.

			»Das erste Blut gewinnt.«

			Sie gingen zu gegenüberliegenden Enden des Hofs, um ihre Schwerter zu holen. Mit blanken Waffen und die Blicke ineinander verschränkt gingen sie aufeinander zu.

			Sie würde ihm zeigen, was Dorfabfall vermochte.

			Sie verbeugten sich knapp und steif. Tané packte ihr Schwert mit beiden Händen. Sie sah nur Turosa, sein tropfnasses Haar, die geblähten Nasenflügel.

			Der See-General gab den Befehl, und Tané stürzte sich auf Turosa. Ihre Schwerter trafen sich. Turosa schob sein Gesicht so dicht vor ihres, dass sie seinen Atem fühlte und den Geruch seiner verschwitzten Tunika wahrnahm.

			»Wenn ich die Reiter kommandiere«, zischte er, »werde ich dafür sorgen, dass nie wieder ein Bauer einen Drachen reitet.« Ihre Schwerter klirrten. »Schon bald wirst du wieder in dieser Kaschemme hocken, aus der man dich herausgezogen hat.«

			Tané griff ihn an. Er blockierte ihre Klinge unmittelbar vor seiner Taille.

			»Hilf mir noch mal«, sagte er, sodass nur sie es hören konnte. »Woher kommst du noch mal?« Er schob ihr Schwert zurück. »Gibt man solchen Scheißhaufen von Dörfern überhaupt Namen?«

			Wenn er vorhatte, sie zu provozieren, indem er die Familie beleidigte, die sie nicht kannte, dann konnte er tausend Jahre warten.

			Er schlug nach ihr. Tané parierte den Schlag, und das Duell wurde ernst.

			Das war kein Tanz mit Holzschwertern. Hier ging es nicht darum, eine Lektion zu lernen oder ihre Fähigkeiten zu verfeinern. Am Ende war ihre Konfrontation mit ihrem Rivalen ebenso schnell und brutal, als hätte man ihr einen Zahn gezogen.

			Ihre Welt bestand aus einer Sturzflut von Regen und Metall. Turosa sprang hoch. Tané wehrte seinen Überkopfschlag ab, und er landete in einer Hocke. Er stürzte sich erneut auf sie, bevor sie auch nur Luft holen konnte, und sein Schwert blitzte wie ein Fisch im Wasser. Sie wehrte all seine Schläge ab, bis er ein Täuschungsmanöver machte und ihr mit der Faust ans Kinn schlug. Dann trat er ihr in den Magen, und sie landete auf dem Boden.

			Sie hätte diese Finte schon lange vorher kommen sehen müssen. Ihre Erschöpfung hatte sie bezwungen. Durch die Regentropfen auf ihren Wimpern sah sie den See-General, der sie beobachtete, ohne eine Miene zu verziehen.

			»So ist es richtig, Dorftrampel!«, schnaubte Turosa verächtlich. »Bleib liegen. Bleib dort, wo Abfall hingehört.«

			Wie eine Gefangene, die ihre Hinrichtung erwartet, senkte Tané den Kopf. Turosa betrachtete sie, als überlegte er, wo eine Verletzung sie am meisten schmerzen würde. Dann machte er noch einen Schritt auf sie zu und war in Reichweite. 

			Sie riss den Kopf hoch und schwang ihre Beine in seine Richtung. Dadurch zwang sie ihn zurückzuweichen, wenn er nicht getroffen werden wollte. Dann riss sie ihren Körper vom Boden hoch und fegte wie ein Wirbelsturm auf die Füße. Turosa wehrte ihren ersten Schlag ab, aber sie hatte ihn überrumpelt. Sie sah es in seinen Augen. Seine Fußarbeit auf den feuchten Steinen war ungeschickt, und als sie erneut zuschlug, kam sein Arm zu spät hoch, um den Schlag abzuwehren. Die Klinge streifte seine Wange sanft wie ein Grashalm.

			Einen Herzschlag später traf seine Klinge ihre Schulter. Sie keuchte, als er von ihr zurücksprang. Er hatte die Zähne gefletscht, und Speichel lief ihm über die Lippen.

			Die anderen Seewächter verrenkten sich die Köpfe, um etwas erkennen zu können. Tané beobachtete schwer atmend ihren Widersacher.

			Wenn sie seine Haut nicht geritzt hatte, war der Kampf verloren.

			Dann quollen ganz langsam rote Blutstropfen wie Rubine aus der Schnittwunde, die sie ihm beigebracht hatte. Zitternd und durchnässt legte Turosa einen Finger an seine Wange, und als er ihn wegnahm, sah er darauf einen roten Fleck, so leuchtend wie eine Quittenblüte.

			Erstes Blut.

			»Ehrenwerte Tané vom Südhaus«, verkündete der See-General. Er lächelte. »Der Sieg gehört dir.« 

			Noch nie hatten Worte süßer geklungen.

			Als sie sich vor Turosa verbeugte, sickerte das Blut wie geschmolzenes Kupfer aus ihrer Schulter. Seine ausdruckslose Miene verzog sich langsam vor Zorn. Er war auf ihren Trick hereingefallen, einen Trick, der niemanden hätte narren dürfen, weil er Schwäche erwartet hatte. Als er ihr jetzt ins Gesicht sah, wusste Tané endlich, dass er sie nie wieder Dorfabschaum schimpfen würde. Denn wenn er das tat, würde er beweisen, dass Abschaum durchaus Abstammung überlegen sein konnte.

			Es gab nur eine Möglichkeit für ihn, sein Gesicht zu wahren: indem er sie als Gleichgestellte behandelte.

			Unter dem Gewitterhimmel verbeugte sich der Abkömmling von Reitern vor ihr, tiefer als je zuvor.

		

	
		
			17. KAPITEL

			WESTEN

			Nachdem festgestellt wurde, dass Loth und Kit nicht an der Seuche erkrankt waren, wurden sie einige Tage nach ihrer Ankunft zur Audienz bei Donmata Marosa vorgelassen. Bis dahin hatten sie die Zeit in ihren Zimmern verbringen müssen. Wachen in der Säulenhalle der Botschafter passten auf, dass sie sie nicht verließen. Loth schüttelte sich immer noch, als er sich an den Königlichen Leibarzt erinnerte, der ihm Blutegel an Stellen angesetzt hatte, wo man niemals Blutegel ansetzen sollte.

			Jetzt also trat Loth an Kits Seite in den riesigen Thronsaal des Palastes der Erlösung. Es wimmelte von Höflingen und Adligen, aber von Prinz Wilstan war nichts zu sehen.

			Donmata Marosa, die Kronprinzessin des Drakonischen Königreichs von Yscalin, saß auf einem Thron aus Vulkanglas unter einem Staatsbaldachin. Ihr Kopf war von einer gehörnten Eisenmaske verdeckt, die wie der Kopf eines Erhabenen Westlichen geformt war. Allein sein Gewicht musste beträchtlich sein.

			»Beim Heiligen«, flüsterte Kit so leise, dass nur Loth ihn hören konnte. »Sie trägt das Gesicht von Fýredel.«

			Wachen in goldenen Rüstungen standen vor dem Thron. Der Baldachin zeigte das Wappen des Hauses Vetalda, zwei schwarze geflügelte Drachen und ein zerbrochenes Schwert.

			Es war nicht irgendein Schwert, sondern Ascalon. Das Symbol des Tugendtums.

			Die Hofdamen hatten ihre Seuchenschleier zurückgeschlagen, die von kleinen, aber reich geschmückten Diademen herunterhingen. Dame Priessa Yelarigas stand rechts vom Thron. Ihr Gesicht war jetzt unverschleiert, und Loth sah ihre blassen sommersprossigen Wangen, ihre tief liegenden Augen und ihr stolz vorgerecktes Kinn.

			Das Stimmengemurmel erstarb, als sie vor dem Thron stehen blieben. 

			»Strahlende Majestät!«, rief der Zeremonienmeister. »Ich präsentiere Euch zwei Edelmänner aus Inys. Hier Vicomte Arteloth Beck, Sohn des Grafen und der Gräfin von Goldenbirken, und dort Vicomte Kitston Glaede, Sohn des Grafen und der Gräfin von Honnbruch, Botschafter des Königinnenreichs von Inys.«

			Schweigen machte sich im Thronsaal breit, dem sofort ein scharfes Zischen folgte. Loth sank auf ein Knie und senkte den Kopf.

			»Euer Strahlende Majestät«, sagte er. »Wir danken Euch, dass Ihr uns an Eurem Hof empfangt.«

			Das Zischen erstarb, als die Donmata die Hand hob.

			»Vicomte Arteloth, Vicomte Kitston«, sagte sie. Durch den eisernen Helm hallte ihre Stimme sonderbar. »Mein geliebter Vater und ich heißen Euch im Drakonischen Königreich von Yscalin willkommen. Gleichzeitig bitte ich Euch aufrichtig um Entschuldigung für die Verzögerung dieser Audienz – ich hatte woanders zu tun.«

			»Ihr braucht Euch nicht zu rechtfertigen, Strahlende Majestät«, erwiderte Loth. »Ihr habt natürlich das Recht, uns nach Eurem Gutdünken zu empfangen.« Er räusperte sich. »Vicomte Kitston hat unsere Beglaubigungsschreiben, wenn Ihr sie akzeptieren wollt.«

			»Selbstverständlich.«

			Dame Priessa nickte einem Bediensteten zu, der Kit die Briefe abnahm.

			»Als der Herzog der Höflichkeit an meinen Vater schrieb, waren wir entzückt, dass Inys seine diplomatischen Bande zu Yscalin festigen möchte«, fuhr Donmata fort. »Wir sähen es nur sehr ungern, wenn Königin Sabran unsere lange Freundschaft wegen … religiöser Differenzen aufs Spiel setzen würde.«

			Religiöse Differenzen!

			»Wo wir von Sabran sprechen, es ist so lange her, dass ich das letzte Mal von ihr gehört habe«, bemerkte die Donmata. »Sagt mir, ist sie schon mit einem Kind gesegnet?«

			Ein Muskel zuckte unter Loths Auge. Dass sie eine derartig blasphemische Maske aufsetzen und gleichzeitig ihre Freundschaft mit Sabran verkünden konnte, war ekelhaft.

			»Ihre Majestät ist nicht verheiratet, Madame«, antwortete jetzt Kit.

			»Aber das wird sie bald sein.« Sie legte ihre Hände auf die Lehnen ihres Thronsessels. Als keiner der beiden antwortete, fuhr sie fort: »Mir scheint, Ihr wisst noch nicht um die guten Nachrichten, Euer Gnaden. Sabran hat sich kürzlich mit Aubrecht Lievelyn verlobt, dem Hohen Prinz des Freistaates von Mentendon. Meinem früheren Verlobten.«

			Loth konnte sie nur anstarren.

			Natürlich hatte er gewusst, dass Sabran irgendwann einen Gemahl erwählen würde, in dieser Frage hatte eine Königin keine Wahl. Aber er hatte immer angenommen, es würde jemand aus Hróth sein, dem gefestigteren der beiden anderen Länder im Tugendtum. Stattdessen hatte sie sich für Aubrecht Lievelyn entschieden, den Großneffen des verstorbenen Prinzen Leovart, der, trotz des mehrere Jahrzehnte umspannenden Altersunterschiedes zwischen ihnen, Sabran ebenfalls den Hof gemacht hatte.

			»Bedauerlicherweise«, fuhr die Donmata fort, »wurde ich zu der Zeremonie nicht eingeladen.« Sie lehnte sich zurück. »Ihr seht besorgt aus, Vicomte Arteloth. Kommt, sagt, was Ihr denkt. Ist der Rote Prinz nicht würdig, Eurer Herrin beizuschlafen?«

			»Königin Sabrans Herz ist ihre Privatangelegenheit!«, stieß Loth hervor. »Es ziemt sich kaum, sie an einem Ort wie diesem zu diskutieren.«

			Das Gelächter vertrieb die erwartungsvolle Stille im Thronsaal und trieb Loth ein Kribbeln über den Rücken. Die Donmata stimmte hinter ihrer schrecklichen Maske gut gelaunt darin ein. »Das Herz Ihrer Majestät mag eine Privatangelegenheit sein, ihr Bett jedoch ist es nicht. Immerhin sagt man, dass an dem Tag, an dem die Blutlinie der Berethnet endet, der Namenlose Eine zu uns zurückkehren wird. Wenn sie vorhat, ihn weiter in der Verbannung zu halten, sollte Sabran dann nicht besser endlich anfangen, ihr … ihr Land Prinz Aubrecht zu öffnen?«

			Erneut brandete Gelächter auf.

			»Ich bete darum, dass die Blutlinie der Berethnet bis zum Ende aller Zeiten fortbesteht«, antwortete Loth, bevor er wusste, was er tat. »Denn nur sie steht zwischen uns und dem Chaos.«

			Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung zückten die Wachen ihre Rapiere. Und das Gelächter erstarb schlagartig.

			»Vorsicht, Vicomte Arteloth«, sagte die Donmata. »Sagt nichts, was man als Beleidigung des Namenlosen Einen verstehen könnte.« Sie hob eine Hand in Richtung der Wachen, die ihre Klingen wieder in die Scheiden steckten. »Wisst Ihr, ich habe Gerüchte gehört, dass Ihr der Prinzgemahl werden solltet. Habt Ihr Euch als von zu niedrigem Stand für die Liebe einer Königin erwiesen?« Bevor er protestieren konnte, klatschte sie in die Hände. »Wie dem auch sei. Wir können Eurem Mangel an Gefährtinnen hier in Yscalin abhelfen. Musiker! Spielt die Dreißig Drehungen. Dame Priessa wird mit Vicomte Arteloth tanzen.«

			Priessa stand sofort auf und trat auf den Marmorboden. Loth wappnete sich und ging auf sie zu.

			Der Tanz der Dreißig Drehungen war einst an vielen Höfen unterrichtet worden. Er war von Jillian der Fünften verboten worden, weil sie ihn als lüstern betrachtet hatte, aber spätere Königinnen waren nachsichtiger gewesen. Die meisten Höflinge lernten ihn dennoch, so oder so.

			Priessa knickste, als die Musiker eine lebhafte Melodie anstimmten. Loth verbeugte sich vor seiner Partnerin, bevor sie sich beide zur Donmata herumdrehten und sich an den Händen nahmen.

			Zuerst waren seine Beine noch steif, während Dame Priessa sich leichtfüßig bewegte. Er lief in einem Kreis um sie herum, ohne dass seine Absätze den Boden berührten.

			Sie folgte ihm. Sie tanzten und sprangen hin und her, Seite an Seite und von Angesicht zu Angesicht, dann schwoll die Musik an, und mit einer Hand in ihrem Kreuz und der anderen auf ihrer Taille hob Loth seine Partnerin vom Boden hoch. Immer und immer wieder hob er sie an, bis seine Arme schmerzten und ihm der Schweiß über das Gesicht und den Hals lief.

			Er hörte, wie Priessa nach Luft rang. Eine Locke ihres dunklen Haars löste sich, als sie umeinander wirbelten, mit jedem Schritt langsamer wurden, bis sie sich wieder die Hände reichten und sich der Donmata Marosa stellten.

			Etwas knisterte zwischen ihren Handflächen. Loth wagte nicht, Priessa anzusehen, als er nahm, was sie ihm in die Hand geschoben hatte. Die Donmata und der ganze Hof applaudierten.

			»Ihr seid müde, Vicomte Arteloth«, sagte die Stimme unter der Maske. »War Dame Priessa vielleicht etwas zu schwer für Euch?«

			»Ich glaube, die Gewänder in Yscalin wiegen erheblich mehr als die Damen, Strahlende Majestät.« Loth keuchte.

			»Aber nein, Euer Gnaden. Es sind tatsächlich die Damen und die Edelmänner, wir alle. Unsere Herzen sind schwer von Trauer, dass der Namenlose Eine immer noch nicht zurückgekehrt ist, um uns anzuführen.« Die Donmata erhob sich. »Ich wünsche Euch eine lange und friedliche Nacht.« Der Helm senkte sich. »Es sei denn, es gäbe noch etwas, was Ihr mich zu fragen wünscht.«

			Loth war sich des Papiers in seiner Hand schmerzhaft bewusst, aber das war eine einzigartige Gelegenheit.

			»Eine Frage habe ich, Strahlende Majestät.« Er räusperte sich. »Es hält sich ein anderer Botschafter an Eurem Hof auf, der Königin Sabran hier viele Jahre gedient hat. Wilstan Fynch, der Herzog der Besonnenheit. Ich wüsste gern, wo im Palast er logiert, damit wir vielleicht mit ihm sprechen können.«

			Niemand rührte sich, keiner sagte ein Wort.

			»Botschafter Fynch«, brach die Donmata schließlich das Schweigen. »Nun, Vicomte Arteloth, in dieser Frage tappen wir beide im Dunkeln. Seine Gnaden hat Cárscaro vor etlichen Wochen verlassen, in Richtung Córvugar.«

			»Córvugar«, wiederholte Loth. Das war eine Hafenstadt im Süden von Yscalin. »Warum sollte er dort hingehen?«

			»Er sagte, er hätte geschäftlich zu tun, wollte aber nicht sagen, worum es sich handelte. Es überrascht mich, dass er Sabran nichts davon geschrieben hat.«

			»Ich bin ebenfalls überrascht, Euer Strahlende Majestät«, sagte Loth. »Ich finde es zudem schwer zu glauben.«

			Es herrschte ein kurzes Schweigen, als seine Andeutung sich im ganzen Thronsaal verbreitete.

			»Ich hoffe, Vicomte Arteloth«, sagte die Donmata, »dass Ihr mich nicht der Lüge bezichtigt.«

			Die Höflinge drängten sich näher heran. Wie Hunde, die Blut witterten. Kit packte Loth an der Schulter, und der schloss die Augen.

			Wenn sie jemals die Wahrheit herausfinden wollten, dann mussten sie diesen Hof überleben, und um zu überleben, mussten sie sich an seine Regeln halten.

			»Nein, Euer Strahlende Majestät«, presste er heraus. »Selbstverständlich nicht. Verzeiht mir.«

			Ohne noch ein Wort zu sagen, glitt die Donmata Marosa mit ihren Hofdamen aus dem Thronsaal.

			Die Höflinge murmelten. Loth biss die Kiefer zusammen, kehrte der Reihe von Wachen den Rücken zu und ging mit langen Schritten hinaus. Kit folgte ihm eilig auf den Fersen.

			»Dafür hätte sie dir die Zunge herausreißen lassen können«, murmelte sein Freund. »Beim Heiligen, Mann, was ist in dich gefahren, eine Prinzessin in ihrem eigenen Thronsaal der Lüge zu bezichtigen?«

			»Ich kann es nicht ertragen, Kit. Diese Blasphemie. Diese Täuschungen. Diese offene Verachtung für Inys.«

			»Du darfst dir aber nicht anmerken lassen, dass ihr Spott dich berührt. Dein Schutzheiliger ist der Ritter der Gemeinschaftlichkeit. Schenke diesen Menschen wenigstens einen Eindruck von dieser Tugend.« Kit packte seinen Arm und hielt ihn fest. »Arteloth, hör mir zu! Tot nützen wir Inys nichts.«

			Sein Gesicht war schweißüberströmt, und sein Puls an seinem Hals schlug deutlich sichtbar. Loth hatte ihn noch nie so besorgt erlebt.

			»Der Ritter der Höflichkeit ist deine Schutzheilige, Kit.« Loth seufzte. »Hoffen wir, dass sie mir helfen wird, meine Absichten zu verbergen.«

			»Selbst mit ihrer Hilfe wird das nicht leicht.«

			Kit ging zu den Fenstern der Galerie.

			»Ich habe meinen Ärger über meinen Vater mein Leben lang verborgen«, sagte er leise. »Ich habe gelernt zu lächeln, wenn er meine Poesie verhöhnt hat. Wenn er mich einen Hedonisten und Weichling geschimpft hat. Wenn er den Mangel an anderen Erben verflucht und meine arme Mutter verwünscht hat, weil sie ihm keine geschenkt hat.« Er holte tief Luft. »Und dabei hast du mir geholfen, Loth. Denn solange ich jemanden hatte, bei dem ich so sein konnte, wie ich bin, konnte ich es ertragen, bei ihm jemand anders zu sein.«

			»Ich weiß«, murmelte Loth. »Und ich verspreche dir, dass ich von jetzt an mein wahres Gesicht nur dir zeige.«

			»Gut.« Kit drehte sich mit einem Lächeln im Gesicht um. »Aber vertraue darauf, wie du es bisher stets hast, dass wir überleben werden. Königin Sabran wird heiraten. Unser Exil wird nicht allzu lange dauern.« Er schlug Loth auf die Schulter. »Und ich besorge uns in der Zwischenzeit ein Abendessen.«

			Sie trennten sich. Erst als Loth die Tür zu seiner Kammer verriegelt hatte, warf er einen Blick auf das Pergament, das Priessa Yelarigas ihm während des Tanzes in die Hand gedrückt hatte.

			Im Königlichen Sanktuarium. Schlag drei.

			Die Tür liegt neben der Bibliothek. Kommt allein.

			Das Königliche Sanktuarium. Da das Haus Vetalda sich von den Sechs Tugenden abgewendet hatte, würde sich dort nur noch Staub sammeln.

			Allerdings konnte es eine Falle sein. Vielleicht hatte Prinz Wilstan vor seinem Verschwinden eine ähnliche Nachricht erhalten.

			Loth fuhr sich mit der Handfläche über den Kopf. Der Ritter der Courage stand ihm bei. Er würde sich anhören, was Dame Priessa zu sagen hatte.

			Kit kam um elf Uhr in dieser Nacht zurück. Er hatte in Wein geschmortes Lamm, ein großes Stück gewürzten Käse und Scheiben von Olivenbrot mit Knoblauch dabei. Sie setzten sich zum Essen auf den Balkon, während die Fackeln von Cárscaro unter ihnen flackerten.

			»Was würde ich für einen Vorkoster geben«, sagte Loth, während er zögernd zugriff.

			»Ich finde, es schmeckt hervorragend«, nuschelte Kit mit vollem Mund. Er wischte sich das Öl des Brots von den Lippen. »Also, wir müssen davon ausgehen, dass sich Prinz Wilstan in Córvugar nicht gerade sonnt. Niemand, der bei Verstand ist, geht freiwillig nach Córvugar. Dort gibt es nur Gräber und Krähen.«

			»Du glaubst, Seine Gnaden ist tot?«

			»Das befürchte ich.«

			»Wir müssen uns vergewissern.« Loth blickte zur Tür und senkte dann seine Stimme. »Priessa hat mir während des Tanzes eine Nachricht zugesteckt, in der sie mich um ein Treffen heute Nacht bittet. Vielleicht hat sie mir ja etwas zu erzählen.«

			»Oder sie hat einen Dolch und will ihn dir in den Rücken rammen.« Kit hob eine Braue. »Warte mal, du willst doch nicht dorthin gehen, oder?«

			»Solange du keine anderen Spuren hast, muss ich das wohl. Und bevor du fragst, sie hat verlangt, dass ich allein komme.«

			Kit verzog das Gesicht und trank. »Der Ritter der Courage hat dir sein Schwert geliehen, mein Freund.«

			Irgendwo in den Bergen brüllte drohend ein Wyrm. Loth durchrieselte es kalt.

			»Also«, Kit räusperte sich. »Aubrecht Lievelyn. Der ehemalige Verlobte unserer drachenköpfigen Donmata.«

			»Ja.« Loth blickte in das sternenlose Firmament. »Lievelyn scheint mir eine durchaus respektable Wahl zu sein. Nach allem, was ich gehört habe, ist er freundlich und tugendhaft. Er wird Sabran ein ausgezeichneter Gemahl sein.«

			»Zweifellos. Aber jetzt muss sie ihn ohne ihren besten Freund an ihrer Seite heiraten.«

			Loth nickte in Erinnerungen versunken. Sabran und er hatten sich gegenseitig versprochen, dass sie den jeweils anderen zum Altar führen würden, wenn sie heirateten. Dass er diese Zeremonie versäumte, war die letzte Drehung des Messers.

			Als Kit seine Miene sah, seufzte er theatralisch. »Du kannst uns beide bemitleiden«, sagte er. »Ich habe mir selbst feierlich versprochen, dass ich Kate Withy zum Tanz auffordern würde, wenn Königin Sabran niemals heiraten sollte. Dabei wollte ich mich als der Mann entlarven, der ihr in den letzten drei Jahren die liebestrunkenen Gedichte geschrieben hat. Jetzt werde ich niemals herausfinden, ob ich den Mumm aufgebracht hätte.«

			Loth ließ sich von Kit ablenken, während sie ihr Abendessen beendeten. Es war wirklich ein Glück, dass sein Freund ihn auf dieser Reise begleitet hatte, sonst wäre er längst verrückt geworden.

			Um Mitternacht wurde es ruhig im Palast, als die Yscali sich allmählich zur Ruhe legten. Kit kehrte in seine Kammer zurück, nachdem er Loth das Versprechen abgerungen hatte, an die Tür zu klopfen, wenn er von seinem Treffen mit der Dame zurückkehrte.

			Irgendwo in Cárscaro schlug eine Glocke jede Stunde. Kurz vor dem dritten Schlag stand Loth auf und schob seinen Dolch in die Scheide an seiner Hüfte. Dann nahm er eine der Kerzen mit den roten Flammen aus einem Ständer und verließ die Säulenhalle.

			Die Bibliothek von Isalarico bildete das Herz des Palastes der Erlösung. Als Loth auf die Türen zuging, hätte er den Gang links davor fast verpasst. Er näherte sich der Tür am Ende, in der der Schlüssel im Schloss steckte, und trat in die Dunkelheit des Königlichen Sanktuariums. 

			Der Schein seiner Kerze flackerte über die Gewölbedecke. Gebetsbücher und zerbrochene Statuen lagen überall herum. In dem Schmutz lag auch ein Porträt von Königin Rosarian, deren Gesicht mit einem Messer fast vollkommen entstellt worden war. Alle Symbole und Spuren des Tugendtums waren hier drin verstaut und weggeschlossen worden.

			Eine Gestalt stand vor dem bunten Glasfenster am Ende des Heiligtums. Sie hielt eine Kerze mit einer natürlichen Flamme in der Hand. Als er nahe genug herangekommen war, um sie zu berühren, brach Loth das Schweigen.

			»Dame Priessa.«

			»Nein, Vicomte Arteloth.« Sie schlug die Kapuze zurück. »Vor Euch steht eine Prinzessin des Westens.«

			In der klaren Flamme ihrer Kerze erkannte er ihre Gesichtszüge. Braune Haut, dunkle, dichte Brauen. Eine Adlernase. Ihr Haar war wie schwarzer Samt, und so lang, dass es über ihre Ellbogen fiel. Ihre Augen waren dermaßen bernsteinfarben, dass sie fast wie Topase wirkten. Es waren die Augen des Hauses Vetalda.

			»Donmata«, murmelte Loth.

			Sie erwiderte seinen Blick. Die einzige Erbin von König Sigoso und der verstorbenen Königin Sahar. Er hatte Marosa Vetalda zuvor einmal gesehen, als sie nach Inys gekommen war, um das tausendjährige Jubiläum der Gründung von Ascalon zu feiern. Damals war sie noch mit Aubrecht Lievelyn verlobt gewesen.

			»Das verstehe ich nicht.« Er packte die Kerze fester. »Warum seid Ihr so gekleidet wie Eure Hofdame?«

			»Priessa ist die einzige Person, der ich vertraue. Sie borgt mir ihre Uniform, damit ich mich unbemerkt im Palast bewegen kann.«

			»Wart Ihr auch diejenige, die uns von Perunta geholt hat?«

			»Nein. Das war Priessa.« Als Loth etwas sagen wollte, hielt sie einen behandschuhten Finger an ihre Lippen. »Hört gut zu, Vicomte Arteloth. Yscalin betet nicht nur den Namenlosen Einen an. Wir stehen auch unter drakonischer Fuchtel. Fýredel ist der wahre König von Yscalin, und seine Spione lauern überall. Deshalb habe ich mich im Thronsaal so benommen, wie ich es tat. Es ist alles nur gespielt.«

			»Aber …«

			»Ihr sucht den Herzog der Besonnenheit. Nun, Fynch ist tot, und zwar schon seit Monaten. Ich habe ihn ausgesandt, um eine Aufgabe für mich zu erledigen, im Namen des Tugendtums, aber … Er ist nicht zurückgekehrt.«

			»Tugendtum.« Loth starrte sie abwartend an. »Was wollt Ihr von mir?«

			»Ich will Eure Hilfe, Vicomte Arteloth. Ich will, dass Ihr für mich das erreicht, was Wilstan Fynch nicht gelungen ist.«

			Der Sommer ging allmählich zu Ende. Die Luft kühlte ab, und die Tage wurden kürzer. In der Königlichen Bibliothek hatte Margret Ead eine Schar von Marienkäfern gezeigt, die in der Schneckenverzierung eines Buchregals nisteten, ein Zeichen dafür, dass es bald an der Zeit war, flussabwärts zu reisen.

			Einen Tag später verkündete Sabran, dass der Hof nach Dornbusch umziehen würde, einem der ältesten königlichen Paläste in Inys. Er war unter der Regentschaft von Marian der Zweiten errichtet worden, erstreckte sich an den Außenbezirken von Ascalon und grenzte mit der Rückseite an das uralte Jagdgebiet des Chesten-Forsts. Der Hof reiste für gewöhnlich im Herbst dorthin, aber da Sabran beschlossen hatte, Lievelyn im Sanktuarium von Dornbusch zu heiraten, würde er früher als üblich dort residieren.

			Dem Umzug des Hofs ging immer ein großes Räumen und Packen voraus. Ead war mit Margret und Linora in einer der vielen Kutschen losgefahren. Ihre Habseligkeiten folgten ihnen in Truhen.

			Sabran war mit Lievelyn in einer Kutsche mit vergoldeten Rädern gereist. Als sich der Zug die Berethnet-Meile entlangschob, die ausgedehnte Durchgangsstraße, die die Hauptstadt teilte, hatte das Volk von Ascalon an den Straßen ihrer Königin und ihrem künftigen Prinzgemahl zugewunken und gejubelt.

			Haus Dornbusch war gemütlicher als der Ascalon-Palast. Seine Fenster bestanden aus grünlichem Waldglas, die Gänge waren mit honigfarbenem Stein unterschiedlicher Schattierungen in einem Schachbrettmuster gepflastert, und die Mauern bestanden aus Schwarzziegel, einem Stein, der wie kein anderer die Wärme hielt. Ead mochte diesen Palast sehr.

			Zwei Tage nachdem der Hof angekommen war, tanzte Ead in dem von Kerzen erleuchteten Thronsaal. An diesem Abend hatte die Königin ihren Hofdamen und Zofen erlaubt, sich zu amüsieren, während sie mit ihren Kammerfrauen Karten spielte.

			Ein Violinen-Ensemble spielte sanfte Musik. Ead nippte an ihrem gewärmten Wein. Es war sonderbar, aber sie bedauerte fast, dass sie hier war und nicht bei der Königin. Die Privatgemächer in Haus Dornbusch waren mit ihren Buchregalen und dem Kamin überaus einladend, vor allem wenn Sabran Cembalo spielte. Mit der Zeit war ihre Musik melancholisch geworden, und ihr Gelächter war verstummt.

			Ead blickte zu einer Seite des Saales. Seyton Karr, der Nachtfalke, beobachtete sie.

			Sie wandte sich ab, als hätte sie es nicht bemerkt, woraufhin er zu ihr kam. Wie ein Schatten, der über einen Flecken mit Sonnenlicht fällt.

			»Mistress Duryan«, sagte er. Er trug einen Rüschenkragen mit einem Anhänger, der wie ein Etikettenbuch geformt war. »Guten Abend.«

			Ead machte einen leichten Knicks und setzte eine gleichgültige Miene auf. Sie konnte ihre Verachtung verbergen, aber sie würde ihm auf keinen Fall ein Lächeln schenken. »Guten Abend, Durchlaucht.«

			Karr schwieg, während er sie mit seinen bemerkenswerten grauen Augen sorgfältig musterte.

			»Ich habe das Gefühl«, sagte er schließlich, »dass Ihr nicht viel von mir haltet, Mistress Duryan.«

			»Ich denke nicht oft genug an Euch, um mir eine Meinung über Euch gebildet zu haben, Durchlaucht.«

			Sein Mundwinkel zuckte. »Touché.«

			Sie entschuldigte sich nicht.

			Ein Page bot ihnen Wein an, aber Karr lehnte mit einer Handbewegung ab.

			»Trinkt Ihr nichts, Durchlaucht?«, fragte Ead höflich, während sie sich gleichzeitig vorstellte, wie sie ihn auf eine seiner eigenen Folterbänke spannte.

			»Niemals. Meine Ohren und Augen müssen immer offen für die Gefahren sein, die der Krone drohen, und der Wein arbeitet mit Kräften daran, sie zu schließen.« Karr senkte seine Stimme. »Ob Ihr nun an mich denkt oder nicht, ich möchte Euch versichern, dass Ihr in mir einen Freund bei Hofe habt. Andere mögen vielleicht über Euch tuscheln, aber ich sehe, dass Ihre Majestät Euren Rat schätzt. So wie sie meinen zu schätzen weiß.«

			»Sehr freundlich von Euch.«

			»Das ist keine Freundlichkeit. Nur die Wahrheit.« Er verbeugte sich höflich. »Entschuldigt mich.«

			Er ging davon, und die Menge bildete eine Gasse für ihn. Ead blieb nachdenklich zurück. Karr tat nichts ohne Absicht. Vielleicht hatte er mit ihr gesprochen, weil er eine neue Agentin brauchte. Vielleicht glaubte er, sie könnte Informationen über die Ersyr aus Chassar herausquetschen und sie an ihn weitergeben.

			Nur über meine Leiche, du Raubvogel.

			Aubrecht Lievelyn saß auf einem der hohen Throne. Während sich Sabran in ihren Gemächern versteckte, mischte sich ihr Verlobter stets unter ihre Untertanen und schmeichelte den Inysh mit seinem Enthusiasmus. Zurzeit sprach er mit seinen Schwestern, die gerade erst mit dem Schiff aus Zeedeur angekommen waren.

			Prinzessin Bedona und Prinzessin Betriese, Zwillinge, waren zwanzig Jahre alt. Sie schienen den ganzen Tag über Geheimnisse zu lachen, die nur jene kannten, die gemeinsam im Mutterleib gewachsen waren.

			Prinzessin Ermuna, die älteste Schwester und Thronerbin, war ein halbes Jahr älter als Sabran und ganz das Ebenbild ihres Bruders, groß und faszinierend und mit demselben blassen Teint. Ihr dichtes rotes Haar wellte sich bis zu ihren Hüften. Die Ärmel ihres Kleides hatten Schlitze, durch die ein Futter aus goldfarbener Seide schimmerte. Jeder war mit sechs Ärmelaufschlägen aus Brokat gerafft, die jeweils eine Tugend repräsentierten. Die Hofdamen aus Inys schlangen bereits Bänder um ihre eigenen Ärmel, um sie nachzuahmen.

			»Mistress Duryan.«

			Ead wandte sich um und machte dann einen tiefen Knicks. »Durchlaucht.«

			Aleidine Teldan utt Kantmarkt, Herzoginwitwe von Zeedeur und Großmutter von Truyde, stand neben ihr. Große Rubine baumelten an ihren Ohrläppchen.

			»Ich war so gespannt darauf, Euch kennenzulernen.« Ihre sanfte Stimme perlte. »Botschafter uq-Ispad sagt, Ihr wäret sein ganzer Stolz und seine Freude. Ein Inbegriff der Tugend.«

			»Seine Exzellenz ist zu freundlich.«

			»Königin Sabran spricht ebenfalls wohlwollend von Euch. Es freut mich zu sehen, dass eine Konvertierte hier in Frieden leben kann.« Ihr Blick zuckte zu den Thronsesseln. »Wir in Mentendon sind da etwas freigeistiger. Ich hoffe, Euer Einfluss wird die Behandlung von Skeptikern und Apostaten in diesem Land mildern.«

			Ead trank einen Schluck.

			»Darf ich fragen, woher Ihr Seine Exzellenz kennt, Durchlaucht?«, lenkte sie das Gespräch rasch auf etwas unverfänglicheres Terrain.

			»Wir haben uns vor vielen Jahren in Brygstad getroffen. Er war ein Freund meines Gemahls, des verstorbenen Herzogs von Zeedeur«, erwiderte die Herzoginwitwe. »Seine Exzellenz war auf Jannarts Beisetzung.«

			»Mein Beileid.«

			»Danke. Der Herzog war ein freundlicher Mensch und Oscarde ein liebevoller Vater. Truyde schlägt nach ihm.« Als sie zu ihrer Enkelin blickte, die in ein angeregtes Gespräch mit Chassar vertieft war, spannte sich ihr Gesicht vor Trauer plötzlich. »Verzeiht mir, Mistress Duryan …«

			»Setzt Euch zu mir, Durchlaucht.« Ead führte sie zu einem breiten Sessel. »Kind, bring der Dame etwas Wein«, befahl sie einem Pagen, der sofort loslief.

			»Danke.« Als Ead sich neben sie auf die Lehne des Sessels setzte, tätschelte die Herzoginwitwe ihre Hand. »Es geht mir gut.« Sie nahm das Glas Wein von dem Pagen entgegen. »Wie ich sagte, Truyde – Truyde ist wirklich das Ebenbild von Jannart. Sie hat seine Liebe zu Büchern und Sprachen geerbt. Er hatte so viele Karten und Manuskripte in seiner Bibliothek, dass ich nicht wusste, wo ich sie nach seinem Tod alle verstauen sollte. Natürlich hat er die meisten Niclays hinterlassen.«

			Schon wieder dieser Name. »Meint Ihr Doktor Niclays Roos?«

			»Ja. Er war ein sehr enger Freund von Jannart.« Sie machte eine kleine Pause. »Und auch von mir. Obwohl er es nicht wusste.«

			»Er war während meines ersten Jahres am Hof hier. Ich habe es bedauert, dass er weggegangen ist.«

			»Das hat er nicht aus freien Stücken getan.« Die Herzoginwitwe beugte sich dichter zu ihr, sodass Ead den Rosmarin in ihrer Duftkugel riechen konnte. »Ich sollte darüber eigentlich nicht sprechen … Aber Botschafter uq-Ispad ist ein alter Freund und scheint Euch zu vertrauen.« Sie öffnete einen Fächer und verbarg ihre Lippen dahinter. »Niclays wurde vom Hof verbannt, weil es ihm nicht gelungen war, Königin Sabran ein Lebenselixier zu brauen.«

			Ead versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Ihre Majestät hat ihn dazu aufgefordert?«

			»Aber ja. Er kam an ihrem achtzehnten Geburtstag nach Inys, nicht lange nach Jannarts Tod, und bot ihr seine Dienste als Alchemist an.«

			»Im Austausch gegen finanzielle Unterstützung, nehme ich an.«

			»Natürlich.«

			Viele Königshäuser hatten das Wasser des Lebens in ihren Besitz bringen wollen. Es musste ein sehr lukratives Geschäft sein, mit der Angst vor dem Tod zu schachern, und es hatten schon lange Gerüchte am Hofe kursiert, dass Sabran das Kindbett fürchtete. Roos hatte sich einer jungen Königin bedient, die er mit seinem Wissen geblendet hatte. Er war ein Scharlatan.

			»Niclays war kein Betrüger«, sagte die Herzoginwitwe in dem Moment, als hätte sie Eads Gedanken gelesen. »Er glaubte wirklich, dass er es für sie herstellen konnte. Das Elixier war schon seit Jahrzehnten seine Leidenschaft.« In ihrer Stimme schwang ein trauriger Unterton mit. »Ihre Majestät stellte ihm eine großartige Unterkunft und eine Werkstatt im Ascalon-Palast. Aber soweit ich informiert bin, hat er sich dem Wein und dem Spiel ergeben, und das mit seiner königlichen Pension finanziert.« Sie machte eine Pause, während ein Page ihr Glas auffüllte. »Nach zwei Jahren kam Sabran zu dem Schluss, dass Niclays sie betrogen hatte. Sie verbannte ihn aus Inys und verfügte, dass kein Land, dem etwas an ihrer Freundschaft lag, ihm Zuflucht gewähren dürfe. Der verstorbene Hohe Prinz Leovart entschied sich, ihn nach Orisima zu schicken.«

			Die Handelsniederlassung. »Ich nehme an, Ihre Majestät hat sich nicht nachgiebig gezeigt, was sein Exil angeht.«

			»Nein. Er ist jetzt seit sieben Jahren dort.«

			Ead hob die Brauen. »Sieben?«

			Soweit sie wusste, war Orisima eine winzige Insel – wenn nicht schon der Begriff Insel ein zu großartiges Wort dafür war –, die sich an die seiikinesiche Hafenstadt Kap Hisan schmiegte. Sieben Jahre auf so einem Felsen im Meer mussten jeden in den Wahnsinn treiben.

			»Ja.« Die Herzoginwitwe sah Eads Miene. »Ich habe Prinz Aubrecht angefleht, ihn nach Hause zu holen, aber er will es nur tun, wenn Königin Sabran ihn begnadigt.«

			»Glaubt Ihr … Ihr glaubt nicht, dass er das Exil verdient hat, Durchlaucht?«, erkundigte sich Ead kühn.

			Die Antwort kam nach kurzem Zögern. »Ich glaube, er ist gestraft genug. Niclays ist ein guter Mensch. Wenn er nicht so sehr um Jannart getrauert hätte, dann hätte er sich wohl nicht so verhalten, wie er es tat. Er wollte sich im Vergessen verlieren.«

			Ead dachte an den Namen auf Truydes kleinem Buch der Häresie. Niclays. Hatte das Mädchen beabsichtigt, auch ihn in ihren Plan einzubeziehen?

			»Ich nehme an, Eure Enkelin kennt Doktor Roos ebenfalls«, sagte sie.

			»Aber ja. Als sie noch jung war, war Niclays wie ein Onkel für sie.« Die Herzoginwitwe machte eine kleine Pause. »Wenn ich recht gehe, dann habt Ihr gewissen Einfluss auf Ihre Majestät. Als eine ihrer Kammerfrauen weiß sie Eure Meinung gewiss sehr zu schätzen.« 

			Jetzt begriff Ead, warum diese vornehme Adlige überhaupt mit ihr sprach.

			»Die Teldan von Kantmarkt verstehen es zu handeln«, sagte die Herzoginwitwe leise. In ihren Augen funkelte Hoffnung. »Wenn Ihr Euch für Niclays einsetzt, dann kann ich Euch zu einer reichen Frau machen, Mistress Duryan.«

			Genau das musste auch Roslain und Katryen widerfahren sein. Eine getuschelte Bitte, ein Anreiz, ein Flüstern in Sabrans Ohr. Was Ead nicht verstand, war, warum das jetzt auch ihr widerfuhr.

			»Ich bin keine Kammerfrau«, sagte sie. »Ich würde mir niemals anmaßen zu behaupten, bei Ihrer Majestät Gehör zu finden.«

			»Ich glaube, Ihr seid viel zu bescheiden.« Die Herzoginwitwe lächelte schwach. »Ich habe sie mit Euch erst heute Morgen im Irrgarten spazieren sehen.«

			Ead trank einen Schluck Wein, um sich etwas Zeit zu verschaffen.

			Sie durfte sich nicht auf solche Machenschaften einlassen. Es wäre dumm, sich für jemanden einzusetzen, den Sabran verachtete, wo die Königin jetzt zum ersten Mal überhaupt Interesse an ihr zeigte.

			»Ich kann Euch nicht helfen, Durchlaucht«, erwiderte Ead. »Euch wäre besser gedient, wenn Ihr Gräfin Roslain oder Marquise Katryen fragtet.« Sie stand auf und machte einen Knicks. »Und jetzt müsst Ihr mich entschuldigen. Auf mich warten Pflichten woanders.«

			Bevor die Herzoginwitwe ihr noch weiter zusetzen konnte, ging sie rasch zu den Türen des Saals.

			Das Königliche Schlafgemach in Haus Dornbusch war erheblich kleiner als sein Gegenstück im Ascalon-Palast. Die Decke war niedriger, die Wände waren mit Kassettenpaneelen getäfelt, und dunkelrote Vorhänge umgaben das Bett. Ead war früh dran, aber Margret saß bereits in dem Raum.

			»Ead«, begrüßte sie sie. Ihre Stimme war belegt. Sie war ein Opfer der Erkältung, die den halben Hof erwischt hatte. »Jetzt hast du mir die Überraschung verdorben. Ich wollte das Bett vorbereiten, bevor du kommst.«

			»Damit ich weiter bissige Konversation mit Adligen führe, die ich kaum kenne?«

			»Damit du tanzen kannst. Du tanzt doch immer so gern.«

			»Aber nur, wenn der Anblick des Nachtfalken mich nicht so gallig macht, wie er es gerade tut.«

			Mit einem Laut der Empörung stand Margret auf. Sie hielt einen Brief in der Hand. »Von zu Hause?« Ead deutete darauf.

			»Ja. Mama sagt, dass Papa schon seit Wochen darum bittet, mich sehen zu können. Offenbar hat er mir etwas Wichtiges mitzuteilen, aber ich kann ja wohl kaum mitten in diesem Chaos hier einfach zu ihm reisen.«

			»Sabran würde es dir erlauben.«

			»Das weiß ich, aber Mama besteht darauf, dass ich hierbleibe. Sie sagt, Papa hätte wahrscheinlich keine Ahnung, wovon er da redet, und es wäre meine Pflicht, hierzubleiben – aber in Wahrheit glaube ich, dass sie einfach durch mich auflebt.« Mit einem Seufzer schob Margret den Brief in ihr Mieder. »Weißt du … Ich war dumm genug, anzunehmen, dass der Posthofmeister etwas von Loth für mich hätte.«

			»Möglicherweise hat er geschrieben.« Ead half ihr, ein Parchend anzuheben. »Karr fängt alle Briefe ab.«

			»Dann sollte ich vielleicht einen Brief schreiben, in dem steht, was für ein Hund er ist«, murmelte Margret.

			Ead lächelte. »Ich würde viel dafür zahlen, wenn ich sein Gesicht sehen könnte. Wo wir gerade davon reden«, setzte sie ruhiger hinzu. »Mir wurde gerade selbst Geld angeboten. Im Austausch für ein Gesuch an die Königin.«

			Margret blickte sie erstaunt an und hob fragend die Brauen. »Von wem?«

			»Von der Herzoginwitwe von Zeedeur. Sie will, dass ich mich für Niclays Roos einsetze.«

			»Das wird dir nicht gut bekommen. Loth hat mir gesagt, dass Sabran diesen Mann leidenschaftlich hasst.« Margret sah zur Tür. »Sei vorsichtig, Ead. Sie lässt Ros und Kate damit durchkommen, aber Sabran ist keine Närrin. Sie weiß, wann das Flüstern in ihrem Ohr zu süßlich wird.«

			»Ich habe nicht die Absicht, solche Spielchen zu spielen.« Ead strich ihr über den Ellbogen. »Ich glaube, Loth schafft das schon, Margret. Er weiß jetzt, dass die Welt erheblich gefährlicher ist, als sie zu sein scheint.«

			Margret schnaubte. »Du schätzt seinen Verstand zu hoch ein. Loth vertraut jedem, der ihm mit einem Lächeln begegnet.«

			»Ich weiß.« Ead legte ihre Hand auf ihre Schulter und steuerte sie sanft zur Tür. »Und jetzt geh und trinke ein bisschen warmen Wein beim Tanz. Ich bin sicher, Hauptmann Lintley würde sich freuen, dich zu sehen.«

			»Hauptmann Lintley?«

			»Ja. Der galante Hauptmann Lintley.«

			Margrets Augen leuchteten, als sie hinausging.

			Linora war nirgendwo zu sehen. Zweifellos tanzte sie noch. Also kontrollierte Ead das Königliche Schlafgemach allein. Im Gegensatz zu dem Gemach im Ascalon-Palast hatte dieses hier zwei Türen. Die Große Tür war für die Königin reserviert, die Kleine Tür für ihren Gemahl.

			Es hatte keine Mordversuche auf Sabran gegeben, seit die Verlobung verkündet worden war, aber Ead war klar, dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte. Sie untersuchte das Federbett, dahinter die Vorhänge, kontrollierte alle Tapeten, Wandteppiche und auch die Dielenbretter. Es gab keinen geheimen dritten Eingang, dessen war sie sicher, aber die Möglichkeit, dass sie irgendetwas übersehen haben könnte, ließ ihr keine Ruhe. Wenigstens hatte Chassar neue Schutzzauber an der Schwelle angebracht, stärker als ihre eigenen. Er hatte erst kürzlich von der Frucht gegessen.

			Ead schlug die kleinen Kissen auf und füllte den Abtritt auf. Gerade schob sie ein glühendes Brikett in einen Bettwärmer, als Sabran hereinkam. Ead stand auf und machte einen Hofknicks.

			»Majestät.«

			Sabran musterte sie durch halb geschlossene Augen von Kopf bis Fuß. Sie trug ein ärmelloses Kleid über ihrem Nachtgewand und hatte eine blaue Schärpe um die Taille geschlungen. Ead hatte sie noch nie so wenig bekleidet gesehen.

			»Vergebt mir«, sagte Ead, um die verlegene Stille zu brechen. »Ich dachte, Ihr würdet Euch erst später zurückziehen.«

			»Ich schlafe in letzter Zeit schlecht. Doktor Born rät mir, mich um zehn Uhr zurückzuziehen, um meinen Geist zu beruhigen oder so etwas«, erwiderte Sabran. »Kennt Ihr ein Mittel gegen Schlaflosigkeit, Ead?«

			»Nehmt Ihr zurzeit etwas, Madame?«

			»Schlafwasser. Und manchmal warmen Kaudel, wenn es kalt ist.«

			Schlafwasser war der inyshe Name für Baldrian. Er hatte zwar einige medizinische Eigenschaften, half aber offensichtlich hier nicht weiter.

			»Ich würde Lavendel, Erdapfel und Cremwurz empfehlen«, erwiderte Ead. »Mit einem Löffel Rosenwasser.«

			»Rosenwasser.«

			»Ja, Madame. In der Ersyr sagt man, der Duft von Rosen bringe süße Träume.«

			Langsam öffnete Sabran die Schärpe.

			»Ich werde Euer Mittel probieren. Bisher hat nichts gewirkt«, erklärte sie. »Wenn Kate kommt, könnt Ihr ihr sagen, was sie bringen soll.«

			Ead näherte sich ihr mit einem unmerklichen Nicken und nahm ihr die Schärpe aus der Hand. Um Sabrans Augen lagen dunkle Ringe.

			»Bedrückt Euer Majestät etwas?« Ead half ihr aus dem Kleid. »Etwas, das Euren Schlaf stört?«

			Sie hatte diese Frage aus Höflichkeit gestellt und keine Antwort erwartet. Zu ihrer Überraschung antwortete Sabran: »Der Lindwurm.« Ihr Blick war auf das Feuer gerichtet. »Er sagte, die tausend Jahre wären fast vorbei. Es ist jetzt über tausend Jahre her, seit meine Urahnin den Namenlosen Einen besiegt hat.«

			Eine Furche bildete sich auf ihrer Stirn. Wie sie da in ihrem Nachtgewand stand, wirkte sie so verletzlich, wie sie in den Augen des Meuchelmörders ausgesehen hätte.

			»Lindwürmer haben eine gespaltene Zunge, Madame.« Ead legte das Trägerkleid über die Lehne eines Stuhls. »Fýredel ist immer noch schwach von seinem Schlaf, und sein Feuer ist noch nicht ganz entzündet. Er fürchtet die Union von Berethnet und Lievelyn. Er spricht in Rätseln, um böse Ahnungen in Euch zu säen.«

			»Und das mit Erfolg.« Sabran ließ sich auf das Bett sinken. »Wie es scheint, muss ich heiraten. Zum Wohle von Inys.«

			Ead wusste nicht, wie sie auf diese Äußerung angemessen antworten konnte.

			»Wünscht Ihr denn nicht zu heiraten, Madame?«, fragte sie schließlich.

			»Das spielt keine Rolle.«

			Sabran hatte die Macht in allen Angelegenheiten, bis auf diese. Um eine legitime Thronfolgerin zu empfangen, musste sie heiraten.

			Roslain oder Katryen sollten eigentlich hier sein. Sie würden ihre Furcht zerstreuen, während sie ihr das Haar zum Schlafen kämmten. Sie wussten das Richtige zu sagen, kannten die richtige Art, sie zu trösten, während sie sie gleichzeitig in einer Haltung bestärkten, die für ihre Verbindung mit Prinz Aubrecht notwendig war.

			»Träumt Ihr, Ead?«

			Die Frage kam aus dem Nichts, aber Ead blieb gelassen. »Ich träume von meiner Kindheit«, antwortete sie. »Und von Dingen, die ich in meiner Umgebung bei Tageslicht gesehen habe, eingewoben in neue Wandteppiche.«

			»Wie ich mich danach sehne. Ich träume von … schrecklichen Dingen«, murmelte Sabran. »Ich erzähle meinen Kammerfrauen nichts davon, weil ich glaube, dass sie dann Angst vor mir hätten. Aber … Ich werde Euch davon erzählen, Ead Duryan, falls Ihr es hören möchtet. Ihr seid aus heiterem Holz geschnitzt.«

			»Selbstverständlich, Madame.«

			Sie machte es sich auf dem Teppich neben dem Kamin gemütlich, dicht bei Sabran, die sich steif zurücklehnte.

			»Ich träume von einer schattigen Laube in einem Wald«, begann sie. »Wo die Sonnenstrahlen das Gras tupfen. Der Eingang ist ein Tor aus purpurfarbenen Blumen – ich glaube, es sind Kaktusfeigen.«

			Diese Pflanze wuchs am Ende der bekannten Welt. Angeblich glühte ihr Nektar wie Sternenlicht. Hier, so weit oben im Norden, waren sie legendär.

			»Alles in der Laube ist schön, und die Geräusche sind sehr angenehm. Vögel zwitschern entzückende Lieder, der Wind ist warm, aber der Weg, auf dem ich gehe, funkelt von Blutstropfen.«

			Ead nickte ihr beruhigend zu, obwohl irgendetwas sich in ihrem Hinterkopf regte.

			»Am Ende des Pfades finde ich einen großen Felsbrocken«, fuhr Sabran fort. »Ich will ihn berühren und strecke eine Hand aus, die mir nicht zu gehören scheint. Der Fels zerbricht in zwei Teile, und darin …« Ihre Stimme brach. »Im Inneren …«

			Eine Kammerzofe durfte die Königliche Hoheit nicht berühren. Und doch, als Ead das angespannte Gesicht sah, streckte sie die Hand nach Sabran aus und nahm ihre Hand zwischen ihre eigenen Hände.

			»Madame«, sagte Ead. »Ich bin hier.«

			Sabran hob den Blick. Ein Moment verstrich, bevor sie langsam die andere Hand hob und sie auf ihre miteinander verschränkten Finger legte.

			»Blut strömt aus dem Spalt und fließt über meine Arme und meinen Bauch. Ich trete durch den Felsen in einen Steinkreis, wie jene im Norden. Um mich herum verteilt liegen Knochen auf dem Boden. Kleine Knochen.« Sie schloss die Augen, und ihre Lippen zitterten. »Ich höre schreckliches Gelächter und bemerke dann, dass ich selbst es bin, die lacht. Dann wache ich auf.«

			Ead sah ihre Königin unverwandt an.

			Sabran hatte recht gehabt. Roslain und Katryen hätten sich gefürchtet.

			»Es ist nicht real.« Ead drückte die Hand der Königin. »Nichts davon ist real.«

			»In diesem Land erzählt man sich eine Geschichte über eine Hexe«, sagte Sabran. Sie war zu tief in ihre Erinnerungen versunken, als dass sie Eads Worte gehört hätte. »Sie hat Kinder gestohlen und sie mit in den Wald genommen. Wusstet Ihr das, Ead?«

			Ead antwortete nach einem Moment. »Die Herrin des Waldes.«

			»Ich nehme an, Vicomte Arteloth hat Euch davon erzählt, so wie mir.«

			»Es war Vicomtess Margret.«

			Sabran nickte, aber ihr Blick war in die Ferne gerichtet. »Sie erzählen diese Geschichte allen Kindern im Norden. Als Warnung, sich vor dem Schwurwald zu hüten, durch den sie wandelte. Sie lebte lange vor meinen Vorfahren, und doch hat sich die Furcht vor ihr bei meinen Untertanen gehalten.« An ihrem Hals bildete sich Gänsehaut. »Meine Mutter hat mir Geschichten vom Meer erzählt, nicht vom Festland. Ich habe nie an eine Herrin des Waldes geglaubt. Jetzt jedoch fürchte ich, dass es tatsächlich eine Hexe gegeben hat, dass sie immer noch lebt und dass sie ihren Zauber an mir wirkt.«

			Ead sagte nichts.

			»Und das ist nur ein Traum von vielen«, fuhr Sabran fort. »In anderen Nächten träume ich vom Kindbett. So wie ich es seit meiner ersten Blutung getan habe. Ich liege im Sterben, während sich meine Tochter aus mir herauskämpft. Ich fühle, wie sie meinen Körper zerreißt, wie ein Messer, das durch Seide schneidet. Und zwischen meinen Beinen wartet der Namenlose Eine, um sie zu verschlingen.«

			Zum ersten Mal in den acht Jahren, seit Ead am Hofe war, sah sie Tränen in Sabrans Augen.

			»Das Blut strömt weiter, so heiß wie geschmolzenes Eisen in der Esse. Es überzieht meine Schenkel und klebt sie zusammen. Ich weiß, dass ich mein Kind zerquetsche, aber wenn ich sie atmen lasse … wird sie in den Schlund der Bestie fallen.« Sabran schloss die Augen. Als sie sie öffnete, waren sie trocken. »Dieser Albtraum quält mich am meisten.«

			Das Gewicht der Krone hatte ihren Tribut von ihr gefordert. »Träume reichen weit in unsere Vergangenheit zurück«, antwortete Ead ruhig. »Vicomte Arteloth hat Euch die Geschichte der Herrin des Waldes erzählt, und jetzt kommt sie zurück und verfolgt Euch. Der Verstand wandert oft an sonderbare Orte.«

			»Ich würde Euch zustimmen«, antwortete Sabran, »wenn ich nicht beide Träume schon gehabt hätte, lange bevor Vicomte Arteloth mir diese Geschichte erzählt hat.«

			Loth hatte Ead einmal verraten, dass Sabran nicht ohne eine Kerze schlafen konnte. Jetzt wusste sie, warum.

			»Ihr seht also, Ead«, fuhr die Königin fort, »dass ich nicht nur deshalb nicht schlafe, weil ich Angst vor den Monstern vor meiner Schwelle habe, sondern auch vor denen, die mein eigener Geist beschwören kann. Diejenigen, die in mir selbst hausen.«

			Ead drückte ihre Hand noch ein bisschen fester.

			»Ihr seid die Königin von Inys«, sagte sie. »Ihr wusstet schon Euer ganzes Leben, dass Ihr eines Tages die Krone tragen würdet.« Sabran betrachtete ihr Gesicht. »Ihr fürchtet um Euer Volk, aber Ihr könnt es Eurem Hof nicht zeigen. Ihr tragt am Tag so viel Rüstung, dass Ihr sie in der Nacht nicht länger auf Eure Schultern laden könnt. In der Nacht seid Ihr nur ein Mensch. Und selbst ein königlicher Mensch neigt zu Furcht.«

			Sabran hörte ihr zu. Ihre Pupillen waren so groß, dass sie fast das Grün ihrer Iris verdrängten.

			»In der Dunkelheit sind wir nackt«, fuhr Ead fort. »Wir sind unser wahrstes Selbst. In der Nacht kommt die Furcht am stärksten zu uns, dann, wenn wir keine Möglichkeit haben, gegen sie anzukämpfen. Sie wird alles tun, was sie kann, um in Euch einzusickern. Manchmal hat sie vielleicht Erfolg … Aber glaubt niemals, dass Ihr die Nacht seid.«

			Die Königin schien darüber nachzudenken. Sie sah auf ihre verschränkten Hände und beschrieb mit dem Daumen langsam einen Kreis auf Eads Handfläche.

			»Noch mehr von Euren wohlformulierten Worten«, sagte sie. »Sie gefallen mir gut, Ead Duryan.«

			Ead sah ihr in die Augen. Sie stellte sich vor, wie zwei Edelsteine auf den Boden fielen und im Inneren zersprangen. So sahen Sabran Berethnets Augen aus.

			Schritte ertönten unmittelbar vor der Schwelle. Ead stand auf und verschränkte ihre Hände vor sich, als Katryen hereinkam. Sie hatte einen Arm um Arbella Glenn gelegt, die ihr Nachtgewand trug. Sabran streckte die Hand nach ihrer ältesten Bettgenossin aus.

			»Bella«, sagte sie. »Komm zu mir. Ich möchte die Hochzeitsvorbereitungen mit dir besprechen.«

			Arbella lächelte und schlurfte zu ihrer Königin, die ihre Hand nahm. Mit feuchten Augen und einer heiteren Miene strich Arbella Sabran das schwarze Haar hinter das Ohr, wie eine Mutter, die sich um ihr Kind kümmert.

			»Bella«, murmelte Sabran. »Weine nicht. Ich kann es nicht ertragen.«

			Ead entfernte sich lautlos.

			Sobald Sabran und Arbella im Bett lagen, berichtete Ead Katryen von dem Schlaftrunk. Obwohl die Obersthofmeisterin der Königin skeptisch wirkte, schickte sie eine Bedienstete los, um die Zutaten zu holen. Sobald sie vorgekostet und serviert worden waren, wurden die Königlichen Gemächer verschlossen, und Ead nahm ihre Position für ihre nächtliche Pflicht ein.

			Kalyba.

			Das war der Name der Herrin des Waldes in Lasia. Die Inysh hatten keine Ahnung, dass diese Hexe noch sehr lebendig war, obwohl sie weit weg lebte. Und dass der Eingang zu ihrer Höhle von Kaktusfeigen bewacht wurde.

			Sabran hatte die Laube der Ewigkeit mit eigenen Augen noch nie gesehen. Wenn sie jedoch tatsächlich davon träumte, dann war Gefahr im Verzug.

			Die Stunden tröpfelten zäh dahin. Ead blieb regungslos liegen und achtete auf jede Bewegung zwischen Schatten und Mondlicht.

			Siden erlaubte ihr, sich in Dunkelheit zu hüllen. Ein Meuchelmörder besaß diese Gabe nicht, wie geschickt er auch ansonsten sein mochte. Wenn ein anderer zu einer dieser Türen kam, würde sie ihn sehen.

			Kurz vor ein Uhr in der Nacht tauchte Roslain Crest auf, die ebenfalls Nachtdienst hatte, mit einer Kerze in der Hand.

			»Mistress Duryan«, sagte sie.

			»Gräfin Roslain.«

			Sie standen eine Weile schweigend da.

			»Glaubt nicht, dass mir Eure Absichten nicht bekannt wären«, sagte Roslain schließlich. »Ich weiß sehr genau, was Ihr tut. Ebenso wie Marquise Katryen es weiß.«

			»Mir war nicht bewusst, dass ich Euch Anlass zu Verärgerung gegeben habe, Euer…«

			»Haltet mich nicht zum Narren. Ich sehe, dass Ihr näher an die Königin rückt. Ich sehe, dass Ihr versucht, Euch bei ihr einzuschmeicheln.« Ihre Augen schimmerten in dem dämmrigen Licht so dunkel wie Saphire. »Marquise Truyde sagte, Ihr wäret eine Hexe. Ich glaube kaum, dass sie grundlos eine solche Anschuldigung erheben würde.«

			»Ich habe die Sporen und den Gürtel aufgenommen. Ich habe dem falschen Glauben des Morgensängers abgeschworen«, gab Ead zurück. »Der Ritter der Gemeinschaftlichkeit befiehlt uns, die Konvertiten willkommen zu heißen. Vielleicht solltet Ihr genauer auf ihn hören, Euer Gnaden.«

			»Ich bin vom Blut des Ritters der Justiz. Seid vorsichtig, wie Ihr mich ansprecht, Mistress Duryan.«

			Wieder herrschte gespanntes Schweigen zwischen ihnen.

			»Wenn Euch wirklich etwas an ihr liegt«, fuhr Roslain dann etwas freundlicher fort, »habe ich nichts gegen Eure neue Stellung einzuwenden. Im Unterschied zu vielen anderen Inysh habe ich nichts gegen Konvertiten. In den Augen des Heiligen sind wir alle gleich. Aber wenn Ihr nur Geschenke und Reichtümer erschleichen wollt, werde ich dafür sorgen, dass Ihr von der Seite Ihrer Majestät getrennt werdet.«

			»Ich strebe nicht nach Geschenken oder Reichtümern. Ich will nur dem Heiligen so gut dienen, wie ich kann«, erwiderte Ead. »Können wir uns nicht darauf einigen, dass es besser wäre, wenn nicht noch mehr ihrer Freunde von ihrer Seite gerissen würden?«

			Roslain wandte den Blick ab.

			»Ich weiß, dass Loth Euch mochte«, sagte sie. Ead bemerkte, dass ihr diese Worte schwerfielen. »Deshalb muss ich nur das Beste von Euch halten.« Es fiel ihr noch schwerer weiterzusprechen. »Verzeiht meine Vorsicht. Es ist zermürbend, die Spinnen zu beobachten, die sie umgeben, und die nur daran denken, die …«

			Ein Schrei gellte durch das Königliche Schlafgemach. Ead fuhr zur Tür herum. Ihr Herz hämmerte.

			Sie hatte keinerlei Signal von den Schutzzaubern erhalten. Es konnte unmöglich ein Mörder in das Schlafgemach eingedrungen sein.

			Roslain starrte sie an, die Lippen geöffnet und die Augen weit aufgerissen. Ead nahm ihr den Schlüssel aus der Hand und lief die Stufen hinauf.

			»Rasch, Ead, öffnet die Tür!«, schrie Roslain. »Hauptmann Lintley! Ser Gules!«

			Ead drehte den Schlüssel im Schloss und und riss die Türflügel auf. Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt.

			»Ead.« Eine Gestalt bewegte sich auf dem Bett. »Ead, Ros, bitte, Ihr müsst Arbella wecken!« Es war Sabran, deren Zopf sich gelöst hatte. »Ich bin aufgewacht und habe nach ihrer Hand gegriffen, und sie war so kalt …« Sie schluchzte.« »Oh, beim Heiligen, sagt mir, dass es nicht so ist …«

			Hauptmann Lintley und Ser Gules Heeth tauchten an der Tür auf, die Schwerter in der Faust. »Beim Heiligen, Euer Gnaden Roslain, ist sie verletzt?«, blaffte Heeth.

			Während Roslain zu ihrer Königin eilte, lief Ead auf die andere Seite des Bettes. Dort lag eine kleine Gestalt unter den Laken. Noch bevor Ead vergeblich nach dem Puls tastete, wusste sie Bescheid. Eine schreckliche Stille erfasste alle Anwesenden, als sie vom Bett zurücktrat.

			»Es tut mir leid, Euer Majestät«, sagte Ead.

			Die beiden Männer senkten die Köpfe. Roslain begann zu weinen und drückte eine Hand auf den Mund.

			»Sie hat nicht mehr miterlebt, wie ich heirate«, sagte Sabran schwach, während eine Träne über ihre Wange lief. »Und ich habe ihr doch versprochen, dass sie es sehen würde.«

		

	
		
			18. KAPITEL

			OSTEN

			Die Reise in die Hauptstadt war grauenvoll. Vier Tage lang wurde Niclays in der stickigen Sänfte durchgeschüttelt und konnte nichts weiter tun, als zu dösen oder durch die Spalte der hölzernen Fensterläden Ausschnitte der Landschaft zu betrachten.

			Ginura lag nördlich vom Bärenmaul, der Gebirgskette, die Kap Hisan schützte. Die Handelsstraße hielt sich dicht an das Vorgebirge, bevor sie auf eine Kreuzung traf.

			Seit Niclays in Seiiki angekommen war, hatte er davon geträumt, Ginura zu besuchen. Damals war er dankbar für die Gelegenheit gewesen, an einem Ort zu leben, den nur sehr wenige Menschen aus dem Westen jemals zu Gesicht bekamen.

			Er erinnerte sich daran, wie er in den Brygstad Palast gerufen wurde, wo Leovart ihm die Nachricht übermittelte, dass Sabran seine Vertreibung aus dem Tugendtum befohlen hatte. Er hatte gedacht, dass ihre Wut sich legen würde, nachdem Seyton Karr ihn im Dearn-Turm ausführlich wegen seiner Verschwendung des Goldes der Berethnet verhört hatte. Naiverweise hatte er dann angenommen, sein Exil würde nur kurz währen.

			Erst nach dem dritten Jahr hatte er begriffen, dass er auch in diesem winzigen Haus am Rand der Welt sterben würde. Da hatte er aufgehört, von einer Entdeckung zu träumen, und stattdessen nur noch von zu Hause geträumt. Jetzt spürte er seine alte Neugier auf die Welt wieder erwachen.

			In der ersten Nacht der Reise hatten sie in einer Herberge im Vorgebirge übernachtet, und Niclays hatte in einer heißen Quelle gebadet. Er hatte auf die weit entfernten Lichter von Kap Hisan geblickt und die glühende Kohle Orisima und zum ersten Mal in fast sieben Jahren das Gefühl gehabt, wieder frei atmen zu können.

			Das Gefühl hielt jedoch nicht lange an. Am nächsten Morgen begannen die Sänftenträger, sich über den eulengesichtigen Mentenen, den sie nach Norden schleppen sollten, zu beschweren. Er wäre der Spion eines Prinzen, der auf Drachen spuckte und der die Rote Seuche im Atem haben musste. Niclays ließ diese Beleidigungen nicht unerwidert, und von diesem Zeitpunkt an wurde er immer stärker durchgeschüttelt. Die Sänftenträger sangen sogar Lieder über einen unverschämten Mann, den niemand leiden konnte und der weinend im Graben neben der Straße zurückgelassen wurde, wo ihn die Bergkatzen holen konnten.

			»Ja, ja, wirklich sehr lustig!«, blaffte Niclays sie auf Seiikin an. »Soll ich vielleicht von den vier Sänftenträgern singen, die über eine Klippe hinunter in den Fluss fielen und nie wieder gesehen wurden?«

			Dafür hatten sie nur Gelächter übrig.

			Nach diesem Vorfall gab es plötzlich zahllose Zwischenfälle. An der Sänfte brach ein Handgriff – »der Große Kwiriki möge diesen Eulenmann hinwegfegen!« –, und sie mussten ihre Reise unterbrechen, bis ein Zimmermann den Schaden repariert hatte. Als sie wieder unterwegs waren, ließen die Sänftenträger Niclays endlich schlafen.

			Als er Stimmen hörte, öffnete er die Augen. Die Sänftenträger sangen ein Schlaflied aus der Großen Trauer.

			Still mein Kindchen, der Wind frischt auf,

			selbst die Vögel schweigen.

			Trockne die Tränen, sonst hören uns die Feuerträger.

			Schlaf jetzt, schlaf, sonst siehst du sie kommen,

			Halt dich an mir fest und schließ deine Augen.

			Es waren Wiegenlieder, die denen in Mentendon ähnelten. Niclays versuchte sich an die Zeit zu erinnern, als er noch so klein gewesen war, dass seine Mutter ihn sich auf den Schoß setzen und mit ihm summen konnte, während sein Vater sich in einen Wutrausch trank, bis sie beide vor Furcht vor seinem Gürtel zitterten. Glücklicherweise hatte er einmal so viel getrunken, dass er voller Wut hinausgestürmt und von einer Klippe gestürzt war. Das war das Ende der Qual gewesen.

			Eine Weile war alles friedlich geblieben. Dann hatte Helchen Roos sich eingeredet, dass ihr Sohn als Sanktarier aufwachsen und für die vielen Sünden seines Vaters sühnen sollte. Jeden Tag hatte sie darum gebetet. Stattdessen jedoch war Niclays in ihren Augen ein krankhafter Hedonist geworden, der seine Zeit damit vertat, entweder Leichen aufzuschneiden oder wie ein Zauberer mit Tränken herumzuexperimentieren und sich dabei hemmungslos zu betrinken. Niclays musste zugeben, dass dieser Eindruck nicht ganz unbegründet war. Für seine Mutter war die Wissenschaft die größte Sünde von allen, ein Anathema zur Tugend.

			Natürlich hatte sie ihm sofort geschrieben, als sie von seiner unerwarteten Freundschaft mit dem Marquis von Zeedeur und Prinz Edvart erfuhr. Sie verlangte, dass er sie an den Hof einlud, als zählten all die Jahre plötzlich nichts, die sie ihn wegen jeder Facette seiner Existenz gepeinigt hatte. Er und Jannart hatten sich einen Spaß daraus gemacht, unterschiedliche Möglichkeiten zu finden, ihre Briefe zu vernichten.

			Als er daran dachte, lächelte er zum ersten Mal seit Tagen. Das Zirpen der Grillen im Wald sang ihn wieder in den Schlaf.

			Nach zwei weiteren schmerzhaften Tagen, in denen er fürchtete, an Hitze, Langeweile und Platzmangel zu sterben, blieb die Sänfte plötzlich stehen. Ein lauter Schlag auf das Dach riss ihn aus seinem Schlummer.

			»Raus!«

			Die Tür wurde aufgeschoben, und Sonne fiel ins Innere. Niclays erhob sich und stieg erschöpft aus der Sänfte. Er trat direkt in eine Pfütze.

			»Bei Galians Gürtel …!«

			Einer der Sänftenträger warf ihm seinen Gehstock hinterher. Dann hoben sie die Sänfte auf die Schultern und wandten sich zur Straße um.

			»Wartet einen Moment!«, rief Niclays ihnen nach. »Ich sagte Halt, verflucht! Wohin soll ich gehen?«

			Er bekam nur Gelächter zur Antwort. Niclays fluchte, hob seinen Gehstock auf und trottete zum Westtor der Stadt. Er hatte Soldaten erwartet, aber es war weit und breit niemand in einer Rüstung zu sehen. Als er das Tor erreichte, war der Saum seiner Robe durchnässt und sein Gesicht mit Schweiß bedeckt. Die Sonne brannte ihm unbarmherzig auf den Scheitel, als er die uralte Hauptstadt von Seiiki betrat.

			Die Burg von Ginura war ein Ungetüm. Der Gebäudekomplex mit den weißen Mauern bedeckte einen großen Hügel mitten in der Stadt. Ein Freund hatte Niclays erzählt, dass die Wege in den Garten der Burg mit Muscheln bestreut waren und dass der Salzwassergraben um die Burg herum voller Fische mit kristallklaren Körpern sei.

			Er ging an den geschäftigen Märkten eines Stadtviertels vorbei, das er für Seegrund hielt, den äußersten Vorort der Stadt. Auf den gepflasterten Straßen drängten sich Schirme aus Papier, Fächer und Hüte. So nah am Hof trugen die Menschen kühlere Farben als in Kap Hisan, Grün- und Blautöne und Silber. Ihr Haar war gewachst und zu auffälligen Frisuren geformt, geschmückt mit Seeglasornamenten, Salzblumen und Kaurischnecken. Ihre Roben waren aus glatten, schimmernden Stoffen, und wenn ihr Träger sich bewegte, glitzerten sie in der Sonne. Niclays erinnerte sich schwach daran, dass es in Ginura Mode war zu wirken, als sei man gerade dem Meer entstiegen. Einige Höflinge ölten sogar ihre Wimpern.

			An den Hälsen trugen die Menschen verzweigte Korallen oder winzige Stahlplatten, die aussahen wie sich überlappende Fischschuppen. Die Lippen und Wangen glitzerten von zermahlenen Perlen. Den meisten Bürgern war es verboten, tanzende Perlen zu tragen, da sie Symbole des Königshauses und der Auserkorenen der Götter waren. Aber Niclays hatte gehört, dass kernlose, deformierte Perlen oft zermahlen und an die Wohlhabenden verkauft wurden.

			Im Schatten eines Ahornbaumes spielten zwei Frauen Federball. Die Sonne funkelte auf dem Wasser der Kanäle, wo Händler und Fischer ihre Waren aus eleganten Zedernbooten luden. Es war schwer, sich vorzustellen, dass der größte Teil dieser Stadt in der Großen Trauer vor fünf Jahrhunderten abgebrannt sein sollte.

			Als Niclays weiterging, verdrängte Unbehagen sein Staunen. Die Sänftenträger, die er in den Schoß des Feuers verwünschte, hatten zusammen mit all seinen anderen Habseligkeiten auch den Brief des Gouverneurs mitgenommen. Das bedeutete, dass man ihn jetzt für einen Fremden halten könnte, und als solcher konnte er schwerlich in die Burg Ginura gehen und sich dort vorstellen. Die Wachen würden ihn für einen Meuchelmörder halten.

			Dennoch hatte er keine andere Wahl. Die Leute wurden allmählich auf ihn aufmerksam. Er spürte die nervösen Blicke aus allen Richtungen.

			»Doktor Roos?«

			Die Stimme sprach mentenisch. Niclays drehte sich um.

			Als er sah, wer ihn angesprochen hatte, strahlte er. Ein zierlicher Mann mit einer Schildpattbrille drängte sich durch die Menge auf ihn zu. Sein kurzes schwarzes Haar war an den Schläfen bereits ergraut.

			»Doktor Moyaka!«, rief Niclays entzückt. »Oh, Eizaru, wie wundervoll, Euch zu sehen!«

			Endlich hatte er Glück. Eizaru war ein begnadeter Chirurg, den Niclays ein Jahr in Orisima unterrichtet hatte. Er und seine Tochter Purumé waren die Ersten gewesen, die sich für Anatomiestunden eingeschrieben hatten. Niclays hatte noch nie zwei wissbegierigere Menschen erlebt. Im Austausch für sein Wissen hatten sie ihn sehr viel über seiikinesische Medizin gelehrt. Sie kennengelernt zu haben war ein Silberstreif in seinem Exil gewesen.

			Eizaru löste sich aus der Menge, und sie verbeugten sich voreinander, bevor sie sich umarmten. Als die Menschen sahen, dass dieser Fremde mit jemandem zusammen war, kümmerten sie sich wieder um ihre eigenen Angelegenheiten.

			»Mein Freund«, begrüßte Eizaru ihn herzlich auf Mentenisch »Ich wollte Euch gerade schreiben. Was führt Euch nach Ginura?«

			»Aufgrund verschiedener höchst unerfreulicher Umstände darf ich ein wenig Erholung von Orisima genießen«, antwortete Niclays auf Seiikin. »Der Ehrenwerte Statthalter von Kap Hisan hat beschlossen, mich hierherzuschicken und unter Hausarrest zu stellen.«

			»Wer auch immer Euch hergebracht hat, hätte Euch nicht einfach auf der Straße aussetzen dürfen. Seid Ihr mit der Sänfte gekommen?«

			»Bedauerlicherweise.«

			»Verstehe. Diese Träger sind häufig Halunken.« Eizaru verzog das Gesicht. »Bitte, kommt in mein Haus, bevor jemand daran Anstoß nimmt, dass Ihr hier seid. Ich werde den Ehrenwerten Statthalter von Ginura wissen lassen, was geschehen ist.«

			»Ihr seid zu freundlich.«

			Niclays folgte Eizaru über eine Brücke in eine erheblich breitere Straße, die direkt zum Haupttor der Burg von Ginura führte. Musiker spielten an schattigen Stellen, während Verkäufer frische Muscheln und Seetrauben feilboten.

			Er hatte niemals erwartet, die berühmten Jahreszeitenbäume von Ginura mit eigenen Augen zu sehen. Ihre Zweige bildeten einen natürlichen Pavillon über der Straße. Und im Augenblick leuchteten sie in dem blendenden Gelb des Sommers.

			Eizaru lebte in einem bescheidenen Haus in der Nähe des Seidenmarkts, das auf der Rückseite an einen der vielen Kanäle grenzte, die Ginura wie ein Gitter durchzogen. Er war bereits seit einem Jahrzehnt Witwer, aber seine Tochter war bei ihm geblieben, sodass sie gemeinsam ihrer Leidenschaft für die Medizin frönen konnten. Zephyrblumen bedeckten die Außenwand, und der Garten duftete nach Beifuß, rotblättriger Minze und anderen Kräutern. 

			Purumé öffnete ihm die Tür. Eine Kurzschwanzkatze strich um ihre Knöchel.

			»Niclays!« Purumé lächelte, bevor sie sich vorbeugte. Sie trug die gleiche Brille wie ihr Vater, aber die Sonne hatte sie tiefer gebräunt als ihn, und ihr Haar war immer noch schwarz. Sie trug es mit einem Tuch im Nacken zusammengebunden. »Bitte, tretet ein. Was für eine unerwartete Freude.«

			Niclays verbeugte sich. »Bitte vergebt mir, dass ich Euch störe, Purumé. Diese Begegnung ist auch für mich unerwartet.«

			»Wir waren Eure geehrten Gäste in Orisima. Ihr seid immer willkommen.« Sie warf einen Blick auf seine von der Reise mitgenommene Kleidung und lachte. »Aber Ihr braucht etwas anderes zum Anziehen.«

			»Da stimme ich Euch zu.«

			Als sie im Haus waren, schickte Eizaru zwei Bedienstete zum Brunnen. »Ruht Euch eine Weile aus«, sagte er zu Niclays. »Nach den Anstrengungen der Reise könntet Ihr das Sonnenzittern haben. Ich gehe sofort zur Weißfluss-Burg und bitte darum, die Ehrenwerte Statthalterin sprechen zu dürfen. Dann essen wir.«

			Niclays seufzte vor Erleichterung. »Das wäre wundervoll.«

			Nachdem die Bediensteten vom Brunnen zurückgekehrt waren und das Wasser in eine Wanne gefüllt hatten, streifte Niclays seine schmutzige Kleidung ab und wusch sich den Schmutz und den Schweiß ab. Das kalte Wasser war eine Wohltat.

			Er wollte verdammt sein, wenn er jemals wieder in einer Sänfte reiste. Sollten sie ihn doch nach Orisima zurückschleifen.

			Wiederbelebt legte er die Sommerrobe an, die die Bediensteten im Gästezimmer bereitgelegt hatten. Eine Tasse Tee stand dampfend auf dem Balkon. Er setzte sich in den Schatten und beobachtete die Boote, die auf dem Kanal vorbeiglitten. Nach all den Jahren der Gefangenschaft kam ihm Orisima unendlich weit entfernt vor.

			»Gelehrter Doktor Roos.«

			Er schreckte aus einem angenehmen Nickerchen hoch. Einer der Bediensteten war auf den Balkon getreten.

			»Der Gelehrte Doktor Moyaka ist wieder da«, sagte er. »Er bittet um Eure Gesellschaft.«

			»Danke.«

			Eizaru wartete im Erdgeschoss auf ihn.

			»Niclays.« Sein Lächeln war eine Spur übermütig. »Ich habe mit der Ehrenwerten Statthalterin gesprochen. Sie hat meinem Ersuchen stattgegeben, dass Ihr bei Purumé und mir bleiben dürft, solange Ihr in der Stadt seid.«

			»Oh, Eizaru.« Es mochte an der Hitze oder an seiner Erschöpfung liegen, aber diese gute Nachricht rührte Niclays fast zu Tränen. »Seid Ihr wirklich sicher, dass das keine zu große Mühe ist?«

			»Selbstverständlich nicht.« Eizaru drängte ihn in den nächsten Raum. »Und jetzt kommt. Ihr müsst ausgehungert sein.«

			Die Bediensteten hatten sich nach Kräften bemüht, die Hitze auszuschließen. Jede Tür war geöffnet worden, Schirme schützten vor dem Sonnenlicht, und auf dem Tisch standen Schalen mit Eis. Niclays kniete mit Purumé und Eizaru nieder, und sie aßen marmoriertes Fleisch, eingelegte Gemüse und Ayu-Fisch, Meersalat und gebratenen Seetang aus kleinen Schälchen, auf dem sich Rogen häufte. Während sie aßen, erzählten sie sich, was ihnen seit ihrem letzten Treffen widerfahren war.

			Es war schon lange her, seit man Niclays das Vergnügen eines Gesprächs mit gleichgesinnten Menschen erlaubt hatte. Eizaru führte immer noch seine medizinische Praxis, die jetzt sowohl seiikinesische als auch mentenische Heilmittel gegen Krankheiten anbot. Purumé arbeitete in der Zwischenzeit an einer Kräuterzubereitung, die tiefen Schlaf ermöglichte und einem Chirurgen erlaubte, befallenes Gewebe aus dem Körper zu entfernen, ohne Schmerzen zu verursachen.

			»Ich nenne es Blütenschlaf«, sagte sie. »Weil die letzte Zutat eine Blume aus den Südlichen Bergen ist.«

			»Sie hat einen ganzen Tag gebraucht, um diese Blume im Frühling zu finden.« Eizaru lächelte voller Stolz über seine Tochter.

			»Das klingt revolutionär.« Niclays war verblüfft. »Ihr könntet dieses Mittel benutzen, um das Innere von lebenden Körpern zu untersuchen. In Mentendon dürfen wir nur Leichen aufschneiden.« Sein Herz hämmerte. »Purumé, Ihr müsst diese Erkenntnisse veröffentlichen. Stellt Euch vor, wie sich die Anatomie verändern würde.«

			»Das würde ich tun«, meinte sie mit einem bedauernden Lächeln, »aber es gibt da ein Problem, Niclays. Feuerwolke.«

			»Feuerwolke?«

			»Eine verbotene Substanz. Alchemisten gewinnen sie aus der Galle von Feuerspeiern«, erklärte Eizaru. »Die Galle wird von südlichen Piraten nach Osten geschmuggelt, auf eine bestimmte Art und Weise behandelt und dann mit Schwarzpulver gemischt in eine Keramikkugel gefüllt. Wenn die Lunte heruntergebrannt ist, explodiert die Kugel und stößt Rauch aus, der so schwarz und zäh ist wie Teer. Wenn ein Drache ihn einatmet, dann schläft er viele Tage lang. Die Piraten können dann seine Körperteile verkaufen.«

			»Eine schlimme Praxis«, sagte Purumé.

			Niclays schüttelte den Kopf. »Und was hat das mit Blütenschlaf zu tun?«

			»Wenn die Behörden argwöhnen, dass mein Trank zu ähnlichen Zwecken missbraucht werden könnte, werden sie meine Forschungen beenden. Sie könnten sogar unsere Praxis schließen.«

			Niclays war sprachlos.

			»Das alles ist sehr bedauerlich«, erklärte Eizaru schwermütig. »Sagt, Niclays – sind bereits einige seiikinesische medizinische Dokumente ins Mentenische übersetzt worden? Vielleicht könnte Purumé ihre Erkenntnisse ja dort veröffentlichen.«

			Niclays seufzte. »Falls sich die Situation in den Jahren, die ich fort bin, nicht drastisch geändert hat, bezweifle ich das stark. In gewissen Kreisen gehen Schriften von Hand zu Hand, aber die Krone billigt das nicht. Das Tugendtum gibt sich nicht mit Ketzerei ab oder mit dem Wissen von Ketzern.«

			Purumé schüttelte den Kopf. Gerade als Niclays sich noch eine Garnele nahm, tauchte ein junger Mann in der Tür auf. Er war schweißgebadet von der Hitze.

			»Gelehrter Doktor Roos.« Er verbeugte sich keuchend. »Ich komme von der Ehrenwerten Statthalterin von Ginura.«

			Niclays machte sich auf das Schlimmste gefasst. Vermutlich hatte sie ihre Meinung geändert, was seinen Aufenthalt anging.

			»Sie hat mir aufgetragen, Euch darüber zu informieren«, fuhr der Bedienstete fort, »dass Ihr für eine Audienz auf Burg Ginura erwartet werdet, sobald es dem All-Ehrwürdigen Kriegsherrn beliebt.«

			Niclays hob die Brauen. »Der All-Ehrwürdige Kriegsherr wünscht mich zu sehen? Bist du dir da sicher?«

			»Ja.« Der Bedienstete verbeugte sich und verließ rückwärts den Raum.

			»Ihr werdet also am Hof empfangen.« Eizaru wirkte amüsiert. »Macht Euch bereit. Man sagt, dort wäre es wie an einem Riff mit Seeanemonen. Wunderschön, aber alles, was man berührt, verbrennt einem die Haut.«

			»Ich kann es kaum erwarten«, erwiderte Niclays, runzelte jedoch die Stirn. »Ich frage mich nur, warum er mich wohl sprechen will?«

			»Der All-Ehrwürdige Kriegsherr wird sicher gern Neuigkeiten von den mentenischen Siedlern hören. Manchmal bittet er sie, ein Lied oder eine Geschichte aus Eurem Land vorzutragen. Oder er möchte wissen, welcher Art von Arbeit Ihr nachgeht«, sagte Eizaru. »Es gibt keinen Grund zur Sorge, Niclays, wirklich nicht.«

			»Und bis dahin seid Ihr frei«, erklärte Purumé, und ihre Augen funkelten. »Zeigen wir Euch doch unsere Stadt, solange Ihr nicht in Orisima seid. Wir können das Theater besuchen, über Medizin reden, uns die fliegenden Drachen ansehen – wir können alles tun, was Ihr schon seit Eurer Ankunft gern getan hättet.«

			Niclays hätte vor Dankbarkeit am liebsten geweint.

			»Wahrlich, meine Freunde«, erwiderte er. »Nichts würde mir mehr gefallen.«

		

	
		
			19. KAPITEL

			WESTEN

			Loth folgte der Donmata Marosa durch einen anderen Gang. Die Flammen der Fackeln brannten in seinen Augen, als er sich zwischen den eng zusammenstehenden Mauern hindurchschob.

			Etliche Tage, nachdem er zum ersten Mal von ihr gehört hatte, hatte sie ihn aufgefordert, sie noch einmal in einem verdunkelten Privatgemach zu treffen. Jetzt befanden sie sich in einem Gewirr aus schmalen Gängen hinter den Mauern, wo ein raffiniertes System aus Kupferrohren Wasser von den heißen Quellen zu den Schlafgemächern transportierte.

			Am Ende des Gangs befand sich eine Wendeltreppe. Die Donmata stieg die Stufen hinauf.

			»Wohin bringt Ihr mich?«, erkundigte sich Loth argwöhnisch.

			»Wir werden die Person treffen, die den Mord an Königin Rosarian geplant hat.«

			Die Hand, mit der er die Fackel hielt, wurde feucht.

			»Übrigens tut es mir leid, dass ich Euch gezwungen habe, mit Priessa zu tanzen. Aber es war die einzige Möglichkeit, Euch die Botschaft zukommen zu lassen.«

			»Hätte sie sie mir nicht in der Kutsche geben können?«, fragte er missmutig.

			»Nein. Sie wurde durchsucht, bevor sie den Palast verließ, und der Kutscher war ein Spion. Er sollte dafür sorgen, dass sie nicht fliehen konnte. Niemand darf Cárscaro lange verlassen.«

			Die Donmata löste einen Schlüssel von ihrem Gürtel. Als Loth ihr durch die Tür folgte, die sie aufgeschlossen hatte, musste er husten, so staubig war die Kammer dahinter. Das einzige Licht spendete seine Fackel. Es stank nach Krankheit und Verfall, und über allem schwebte der beißende Geruch von Essig.

			Die Donmata nahm ihren Schleier ab und drapierte ihn über einen Stuhl. Loth folgte ihr zu einem Himmelbett und hielt vor Angst fast den Atem an, während er seine Fackel hochhielt.

			Eine Gestalt mit einer Augenbinde saß auf dem Bett. Loth erkannte wächserne Haut, dunkelrote, fast schwarze Lippen und kastanienbraunes Haar, das bis zu dem Kragen eines roten Bettgewandes reichte. Die ausgemergelten Arme steckten in Ketten. Rote Linien verzweigten sich davon, folgten den Spuren der Adern.

			»Was soll das?«, murmelte Loth. »Ist das der Mörder?«

			Die Donmata verschränkte die Arme. Sie hatte das Kinn erhoben, und ihre Augen verrieten keinerlei Gefühle.

			»Vicomte Arteloth«, sagte sie. »Ich möchte Euch meinem Herrn Vater vorstellen, Sigoso der Dritte aus dem Haus Vetalda, Marionettenkönig des Drakonischen Königreichs von Yscalin. Oder was noch von ihm übrig ist.«

			Loth betrachtete den Mann ungläubig.

			Auch vor Yscalins Abfall hatte er König Sigoso nur auf Porträts gesehen. Darauf hatte er immer gesund und gut aussehend, wenn auch kalt gewirkt, mit den braungoldenen Augen der Vetalda. Sabran hatte ihn mehrmals an ihren Hof eingeladen, doch er hatte es immer vorgezogen, Repräsentanten zu schicken.

			»Ein menschlicher König als Marionette eines Wyrms. Ein Titel, den Fýredel hofft, bald allen Herrschern auf der Welt verleihen zu können.« Die Donmata ging um das Bett herum. »Vater ist an einer sehr seltenen Form der Drakonischen Seuche erkrankt. Sie erlaubt Fýredel, mit ihm irgendwie … zu kommunizieren. Um alles im Palast sehen und hören zu können.«

			»Ihr meint, auch in eben diesem Moment …«

			»Frieden. Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel in seinen abendlichen Trunk gemischt«, unterbrach sie ihn. »Allerdings kann ich das nicht oft tun, ohne dass Fýredel misstrauisch wird. Aber es verhindert, dass der Lindwurm ihn benutzen kann. Jedenfalls kurze Zeit.«

			Als er ihre Stimme hörte, bewegte sich Sigoso.

			»Ich hatte keine Ahnung, dass Lindwürmer so etwas tun können.« Loth schluckte. »Ich meine, einen Körper kontrollieren.«

			»Wenn ein Erhabener Westlicher stirbt, dann erlischt das Feuer in allen Lindwürmern, die ihm dienen, und auch in den Nachfahren, die diese Lindwürmer gezeugt haben. Vielleicht ist dies hier eine ähnliche Art der Verbindung.«

			»Wie lange ist er schon in diesem Zustand?«

			»Seit zwei Jahren.«

			Er war krank, seit Yscalin vom Tugendtum abgefallen war. »Wie ist er so geworden?«

			»Zuerst müsst Ihr die Wahrheit erfahren«, erwiderte die Donmata. »Mein Vater erinnert noch genug, um sie Euch mitteilen zu können.«

			»Marosa«, krächzte Sigoso. »Marossssa.«

			Loth zuckte beim Klang der Stimme zusammen. Es hörte sich an, als würden Klapperschlangen in Sigosos Kehle nisten.

			»Wo bist du, Tochter?«, fragte der König sehr leise. »Muss ich erst kommen und dich suchen?«

			Ausdruckslos drehte sich die Donmata zu ihm herum und nahm ihm die Augenbinde ab. Obwohl sie lange Samthandschuhe trug, die ihr bis zum Ellbogen reichten, hielt Loth den Atem an, solange sie so dicht bei ihrem Vater war. Er fürchtete, Sigoso könnte durch den Samt beißen oder nach ihrem Gesicht schlagen. Als die Augenbinde fiel, fletschte Sigoso die Zähne. Seine Augen waren nicht mehr goldbraun, sondern vollkommen grau. Tiefe Becken aus kalter Asche.

			»Ich hoffe, du hast gut geschlafen, Vater«, sagte die Donmata auf Inysh.

			»Ich habe von einem Uhrenturm geträumt und einer Frau mit Feuer in sich. Ich habe geträumt, sie wäre mein Feind.« König Sigoso starrte Loth an und bog seine Arme in den Ketten. »Wer ist das?«

			»Das ist Vicomte Arteloth Beck von Goldenbirken. Er ist unser neuer Botschafter aus Inys.« Die Donmata zwang sich zu einem Lächeln. »Ich frage mich, ob du ihm erzählen möchtest, wie Königin Rosarian gestorben ist.«

			Sigoso atmete keuchend, fast wie ein Blasebalg. Sein Blick zuckte zwischen ihnen hin und her, ein Raubtier, das zwei appetitliche Happen abschätzt.

			»Ich habe Rosarian getötet.«

			Loth erschauerte, als Sigoso diesen Namen aussprach. Er rollte ihn über die Zunge wie ein Bonbon.

			»Warum?«, fragte die Donmata.

			»Diese lüsterne Schlampe hat meine Hand ausgeschlagen. Die Hand eines Königs!«, spie Sigoso hervor. Die Muskeln in seinem Hals spannten sich an. »Lieber hat sie sich mit Piraten und irgendwelchen blaublütigen Tunichtguten abgegeben, als sich mit dem Blut des Hauses Vetalda zu verbinden …« Speichel lief aus seinem Mund. »Tochter, ich brenne.«

			Mit einem kurzen Seitenblick auf Loth ging die Donmata zu dem Nachttisch, wo neben einer Schüssel mit Wasser ein Tuch lag. Sie tränkte das Tuch und legte es ihm auf die Stirn.

			»Also habe ich ein Gewand für sie anfertigen lassen«, fuhr Sigoso fort. »Ein Gewand von solcher Schönheit, dass eine eitle Hure wie Rosarian ihm auf keinen Fall widerstehen konnte. Ich habe es mit Basilisken-Gift getränkt, das ich von einem Handelsprinzen gekauft habe, und nach Inys geschickt, damit es dort zwischen ihren anderen Gewändern versteckt wurde.«

			Loth zitterte. »Wer hat es versteckt?«, flüsterte er. »Wer hat das Kleid versteckt?«

			»Er wird mit niemandem anderen sprechen als mit mir«, sagte die Donmata leise. »Vater, wer hat das Gewand versteckt?«

			»Ein Freund im Palast.«

			»Im Palast«, wiederholte Loth. »Beim Heiligen! Wer?«

			Die Donmata wiederholte seine Frage. Sigoso lachte und hustete sofort krampfhaft.

			»Der Mundschenk«, sagte er.

			Loth starrte ihn an. Die Stellung des Mundschenks war schon seit Jahrhunderten nicht mehr besetzt.

			Das Gewand musste in die Königliche Garderobe gebracht worden sein. Die Obersthofmeisterin der Königin war damals bereits Vicomtess Arbella Glenn, und sie hätte ihrer Königin niemals ein Leid angetan.

			»Ich hoffe«, fuhr Sigoso fort, »dass noch etwas von dieser Metze übrig geblieben ist, was man unter die Erde bringen konnte. Basilisken-Gift ist unglaublich stark.« Er lachte abgehackt. »Selbst die Knochen zerfallen unter seinem Biss.«

			Bei diesen Worten zog Loth seinen Dolch.

			»Vergebt meinem Herrn Vater.« Die Donmata blickte den Marionettenkönig ausdruckslos an. »Ich würde gern behaupten, dass er nicht er selbst ist, aber ich fürchte, er ist so sehr er selbst wie noch nie zuvor.«

			Angewidert trat Loth einen Schritt auf das Bett zu. »Der Ritter der Courage wendet sich von dir ab, Sigoso Vetalda.« Seine Stimme zitterte. »Er reicht seine Hand nur dem, den er begehrt. Verdammt sollst du sein, in dem Schoß des Feuers!«

			Sigoso lächelte. »Ah, aber dort bin ich doch«, erwiderte er. »Und es ist das Paradies.«

			In dem flackernden Grau seiner Augen leuchteten rote Punkte auf wie kleine Funken.

			»Fýredel!« Die Donmata nahm einen Becher vom Nachttisch. »Vater, trink das. Es wird den Schmerz lindern.«

			Sie hielt ihm den Becher an die Lippen. Ohne seinen Blick von Loth zu nehmen, trank Sigoso ihn aus. 

			Vollkommen überwältigt von dem, was er gehört hatte, ließ sich Loth von der Donmata hinausführen. Seine Mutter, Gräfin Annis Beck, war bei der Königinmutter gewesen, als sie gestorben war. Jetzt verstand er, warum weder sie noch Sabran ihm jemals auch nur mit einem einzigen Wort den Tag geschildert hatten, an dem Rosarian in dieses entzückende Kleid gewandet wurde. Und warum Arbella Glenn, die sie wie ihr eigenes Kind geliebt hatte, niemals wieder ein Wort gesprochen hatte.

			Loth ließ sich zitternd auf die Stufen sinken. 

			»Warum musste ich mir das selbst anhören?«, fragte er. »Warum habt Ihr es mir nicht einfach erzählt?«

			»Damit Ihr die Wahrheit sehen und hören konntet«, erwiderte sie. »Um sie Sabran zu überbringen. Und damit Ihr es wirklich glaubt und das Land nicht mit dem Verdacht verlasst, dass immer noch ein Geheimnis in Yscalin verborgen wäre.«

			Die Donmata setzte sich auf die Stufe hinter ihm, sodass ihre Köpfe auf gleicher Höhe waren. Sie legte ein in Seide gewickeltes Bündel auf ihren Schoß.

			»Kann er uns hören?«, erkundigte sich Loth. 

			»Nein. Er schläft wieder.« Sie klang müde. »Ich bete darum, dass Fýredel nicht bemerkt, dass ich ihn betäubt habe. Er glaubt vielleicht, dass Vater stirbt. Was er wahrscheinlich auch tut.« Sie hob das Kinn. »Ich hege keinen Zweifel daran, dass der Wyrm beabsichtigt, ihn durch mich zu ersetzen. Damit ich als seine Marionette diene, die er kontrollieren kann.«

			»Nimmt Fýredel keinen Anstoß daran, dass Ihr den König so einsperrt, angekettet in einen dunklen Raum?«

			»Fýredel begreift, dass mein Vater in seinem derzeitigen Zustand nicht gerade … königlich wirkt. Er verfault bei lebendigem Leib«, sagte die Donmata gleichgültig, »aber ich muss ihn aus seinem Zimmer hinausführen, wann immer der Lindwurm es mir befiehlt. Damit unser Herr und Meister den Palast sehen kann, wann immer es ihn danach verlangt. Damit er dem Königlichen Rat Befehle geben kann. Und so dafür sorgen kann, dass wir keine Rebellion planen. Und uns daran hindern, Hilfe zu rufen.«

			»Wenn Ihr Euren Vater töten würdet, würde Fýredel es merken«, begriff Loth. »Und Euch bestrafen.«

			»Als ich mich ihm das letzte Mal widersetzt habe, hat er eine meiner Hofdamen an das Tor von Niunda ketten lassen.« Ihr Gesicht war angespannt. »Ich musste zusehen, wie seine Basilisken sie in Stücke gerissen haben.«

			Sie schwiegen eine Weile. 

			»Königin Rosarian ist vor vierzehn Jahren gestorben«, stellte Loth fest. »Dann hat Sigoso den Mord nicht unter drakonischem Einfluss angeordnet.«

			»Nicht alles Böse kommt von den Lindwürmern.«

			Die Donmata drehte sich zu ihm herum und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

			»Ich kann mich an meinen Vater während meiner Kindheit kaum erinnern, nur an seinen kalten Blick«, murmelte sie. »Als ich sechzehn war, kam meine Mutter mitten in der Nacht in mein Schlafgemach. Die Ehe der beiden war immer angespannt, aber da wirkte sie wirklich verängstigt. Und wütend. Sie sagte, wir würden zu ihrem Bruder König Jantar in Rauca fahren. Wir verkleideten uns als Bedienstete und schlichen uns durch den Palast. Natürlich haben die Wachen uns aufgehalten. Wir wurden beide in unsere Schlafgemächer verbannt, und es wurde uns verboten, mit irgendjemandem zu sprechen. Ich habe noch nie in meinem Leben so sehr geweint. Mama hat einen Wächter bestochen, mir einen Brief von ihr zu bringen, in dem sie schrieb, ich solle stark bleiben.«

			Sie berührte das Medaillon mit den Smaragden an ihrem Hals.

			»Eine Woche später kam Vater zu mir, um mich von ihrem Tod in Kenntnis zu setzen. Dem Hof sagte er, dass sie sich selbst das Leben genommen hätte, aus Scham wegen ihres Versuchs, ihren König zu verlassen. Aber ich wusste es besser. Sie hätte mich niemals mit ihm allein gelassen.«

			»Es tut mir leid«, sagte Loth.

			»Nicht so sehr wie mir.« Ein angewiderter Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. »Yscalin hat das nicht verdient, mein Vater aber schon. Er verdient es, äußerlich ebenso verkommen auszusehen, wie er es innerlich immer gewesen ist.«

			Sahar Taumargam und Rosarian Berethnet waren beide durch die Hand desselben Königs gestorben. Und das, während Inys ihn als einen Freund im Tugendtum betrachtet hatte.

			»Ich wollte Sabran die Wahrheit sagen. Ich wollte um Hilfe rufen, eine Armee herbeirufen … Aber dieser Palast ist ein Kerker. Der Königliche Rat steht vollkommen unter der Fuchtel von Fýredel, zu verängstigt, um ihn auch nur zu verärgern. Sie alle haben Familien in der Stadt, die sterben würden, wenn wir seinen Zorn erregen würden.«

			Loth wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht.

			»Sabran war meine Freundin. Und Prinz Aubrecht war sehr lange mein Verlobter«, erinnerte die Donmata ihn. »Ich weiß, dass sie jetzt schlecht von mir denken müssen.«

			Schuldgefühle überkamen Loth. »Verzeiht uns«, murmelte er. »Wir hätten nicht annehmen sollen …«

			»Ihr konntet nicht wissen, dass Fýredel erwacht war. Oder dass wir unter seiner Fuchtel standen.«

			»Erzählt mir, wie Cárscaro gefallen ist. Helft mir, das hier zu verstehen.«

			»Vor zwei Jahren gab es ein Erdbeben in den Spindeln«, antwortete sie. »Fýredel war in einer Höhle im Berg Fruma erwacht. Dorthin hatte er sich nach der Großen Trauer zum Schlafen zurückgezogen. Wir lagen praktisch auf seiner Schwelle, reif für die Ernte. Die Lavendelfelder sind als Erstes abgebrannt.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es ist alles so schnell passiert. Lindwürmer hatten Cárscaro umzingelt, bevor die Stadtwachen auch nur die alten Verteidigungsanlagen erreichen konnten. Fýredel erschien zum ersten Mal seit Jahrhunderten. Er sagte, er würde uns alle verbrennen, wenn mein Vater nicht käme und ihm Tribut zollte.«

			»Und das hat er getan?«

			»Zunächst hat er einen Strohmann geschickt, aber Fýredel hat die Täuschung gewittert. Er hat den Mann bei lebendigem Leib verbrannt, sodass mein Vater sich ihm schließlich stellen musste«, erklärte sie. »Fýredel hat ihn in die Berge verschleppt. Und den Rest der Nacht ist Cárscaro im Chaos versunken. Die Menschen fürchteten, ein zweites Zeitalter der Trauer hätte begonnen – was in gewisser Weise auch geschehen ist.«

			In ihren Augen lag eine grenzenlose Traurigkeit. »Überall herrschte Panik. Tausende versuchten zu flüchten, aber der einzige Weg aus der Stadt heraus führt durch das Tor von Niunda. Und das hatten die Lindwürmer bewacht. Vater kehrte im Morgengrauen zurück. Die Menschen sahen, dass ihr König noch lebte und unversehrt war, und sie wussten nicht, was sie davon halten sollten. Er sagte ihnen, sie wären die Ersten, die den Aufstieg der Drakonischen Welt bezeugen würden, vorausgesetzt, sie gehorchten.«

			Ihre Lippen waren ein schmaler Strich. »Hinter den Mauern dieses Palastes hat Vater dem Königlichen Rat befohlen, unsere Gefolgschaft gegenüber dem Namenlosen Einen zu verkünden. Sie schickten diese Nachricht an alle Nationen, zu feige, um sich ihm zu widersetzen. Und ebenso feige waren sie, als er befahl, dass wir unsere Verteidigungsanlagen schleifen sollten. Sie sagten nichts, als er das Vogelhaus mit sämtlichen Botenvögeln darin niederbrennen ließ. Ich versuchte, etwas dagegen zu unternehmen, aber vergeblich. Ich konnte nichts tun, ohne mein Leben in Gefahr zu bringen.«

			»Und der Rest des Landes kannte die Wahrheit nicht«, sagte Loth.

			»Cárscaro wurde in dieser Nacht zu einem Gefängnis. Niemand konnte hinaus oder auch nur eine Nachricht hinausschmuggeln.« Sie ließ den Kopf gegen die Wand sinken. »Lindwürmer sind schwach, wenn sie aus ihrem langen Schlaf erwachen. Ein Jahr lang ist Fýredel in seiner Höhle im Berg Fruma geblieben, während er immer kräftiger wurde. Ich habe mitangesehen, wie er meinen Vater dazu benutzte, mein Land zum Fundament seiner neuen Macht umzugestalten. Ich habe zugesehen, wie er die Sechs Tugenden vernichtete. Ich habe mitangesehen, wie die Seuche aufkam und sich unter meinem Volk verbreitete. Und mein Heim wurde mein Gefängnis.«

			In diesem Moment tat Arteloth Beck genau das, wovor Gian Harlau ihn gewarnt hatte.

			Er nahm Marosa Vetaldas Hand.

			Sie trug Samthandschuhe. Trotzdem war es ein Risiko, aber er tat es, ohne nachzudenken.

			»Ihr seid die Verkörperung der Courage«, erklärte er. »Und Eure Freunde im Tugendtum haben Euch im Stich gelassen.«

			Die Donmata betrachtete stirnrunzelnd ihre verschränkten Hände. Loth fragte sich, wann sie das letzte Mal berührt worden war.

			»Sagt mir, wie ich Euch helfen kann«, bat er sie.

			Langsam legte sie ihre andere Hand auf seine. »Ihr könnt in das Schlafgemach zurückgehen«, sie sah ihm in die Augen, »und Eure bloßen Hände auf meinen Vater legen.«

			Es dauerte einen Moment, bis er verstand. »Ihr wollt, dass ich mich … selbst anstecke?«

			»Ich werde es Euch erklären«, sagte sie. »Wenn Ihr es tut, biete ich Euch dafür eine Möglichkeit, Cárscaro zu verlassen.«

			»Ihr sagtet doch, die Stadt wäre eine Festung.«

			»Meine Mutter kannte einen Weg hinaus.« Sie legte eine Hand auf das Bündel in ihrem Schoß. »Ich möchte, dass Ihr die Spindeln überquert und dies hier Chassar uq-Ispad übergebt, dem Botschafter der Ersyri. Ihr dürft Euch nur ihm anvertrauen.«

			Das war der Mann, der Ead großgezogen und sie vor acht Jahren an den Hof gebracht hatte. Die Donmata schlug die seidenen Tücher auseinander. Eine eiserne Kassette kam zum Vorschein, auf der Symbole eingraviert waren.

			»Im Frühling wurde in der Nähe von Perunta eine Frau gefangen genommen. Sie hatte versucht, ein Schiff zu finden, das sie nach Lasia brachte. Die Folterknechte haben sich tagelang an ihr abgearbeitet, aber sie hat kein Wort gesagt. Als mein Vater den roten Umhang sah, den sie bei sich hatte, war Fýredel außer sich vor Wut. Er befahl, dass sie ihre letzten Stunden in Qual verbringen sollte.«

			Loth war sich nicht sicher, ob er es ertragen konnte, das zu hören.

			»In dieser Nacht habe ich sie aufgesucht.« Die Donmata strich mit den Fingern über die Kassette. »Erst dachte ich, sie hätten ihr die Zunge herausgerissen, aber als ich ihr etwas Wein gab, sagte sie mir, ihr Name sei Jondu. Und dass ich diesen Gegenstand bekäme, den sie zu Chassar uq-Ispad bringen wollte, wenn mir menschliches Leben etwas wert sei.« Sie machte eine Pause. »Ich habe Jondu selbst getötet und Fýredel erzählt, sie wäre an ihren Wunden gestorben. Besser das als das Schicksal am Tor. Die Kassette, die ich von Jondu bekommen hatte, war verschlossen. Niemand konnte sie öffnen, und schließlich verloren alle das Interesse daran. Es war leicht für mich, sie zu stehlen. Ich bin sicher, dass sie von großer Bedeutung für unseren Kampf ist, und dass Botschafter uq-Ispad mehr darüber weiß.«

			Sie zeichnete mit den Fingern die eingeätzten Muster auf dem Deckel nach.

			»Er ist höchstwahrscheinlich in Rumelabar. Um die Ersyr zu erreichen und die bewachten Grenzen zu umgehen, müsst Ihr die Spindeln überqueren. Und der sicherste Weg, das zu bewerkstelligen, ohne von den drakonischen Kreaturen getötet zu werden, die jetzt dort leben, ist, sich mit der Seuche anzustecken. Wenn sie Euch wittern, werden sie Euch nicht angreifen«, fuhr sie fort. »Jondu hat geschworen, dass der Botschafter ein Heilmittel gegen die Seuche kennt. Falls Ihr ihn rechtzeitig erreicht, überlebt Ihr und könnt Euren Auftrag erfüllen.«

			Jetzt verstand Loth. »Ihr habt Prinz Wilstan ausgesandt, um das zu bewerkstelligen«, sagte er. »Oder habt es zumindest versucht.«

			»Ich habe es bei ihm genauso gemacht. Ich habe ihm meinen Vater gezeigt und ihn von dessen Lippen hören lassen, wie Rosarian gestorben ist. Dann habe ich ihm die Kassette gegeben. Aber Fynch hatte nur auf eine Gelegenheit zur Flucht gewartet, um mit Nachrichten von hier zu seiner Tochter zurückzukehren«, fuhr sie fort. »Er hat mir versichert, dass er sich mit der Seuche angesteckt hätte. Als mir klar wurde, dass er mich belogen hat, habe ich ihn verfolgt, so schnell ich konnte. Er hatte die Kassette in dem geheimen Tunnel zurückgelassen, der zu den Bergen führt. Offensichtlich hatte er nie die Absicht gehabt, meiner Bitte nachzukommen … Allerdings kann ich ihm schwerlich verübeln, dass er glaubte, er könnte zu Sabran zurückkehren.«

			»Wo ist er jetzt?«, fragte Loth leise.

			»Ich habe ihn nicht weit vom Ausgang des Tunnels gefunden«, sagte sie. Er ist … es war eine Amphiptere.«

			Loth ließ die Stirn auf seine verschränkten Hände sinken.

			Amphipteren waren gefährliche drakonische Kreaturen ohne Gliedmaßen. Sie hatten sehr kräftige Kiefer und schüttelten ihre Beute angeblich wie Puppen, bis diese zu schwach waren, um noch wegzulaufen.

			»Ich hätte seine sterblichen Überreste zurückgebracht, wurde jedoch in dem Moment angegriffen, als ich ihm zu nahe kam. Aber ich habe die notwendigen Gebete gesprochen.«

			»Danke.«

			»Im Gegensatz zum äußeren Anschein glaube ich immer noch an den Heiligen. Und er braucht uns jetzt, Vicomte Arteloth.« Die Donmata legte eine Hand auf seinen Unterarm. »Werdet Ihr tun, worum ich Euch bitte?«

			Er schluckte. »Was ist mit Vicomte Kitston?«

			»Er kann selbstverständlich hierbleiben, und ich werde auf ihn aufpassen. Oder aber er begleitet Euch … Aber dann muss auch er infiziert sein.«

			Nicht einmal der Ritter der Gemeinschaftlichkeit würde erwarten, dass Kit das für ihn tun würde. Er hatte bereits viel zu viel getan.

			»Wird Fýredel mich nicht durchschauen?«, fragte Loth.

			»Nein. Ihr werdet die übliche Form der Seuche haben«, sagte sie. »Ich habe die Theorie bereits in der Praxis überprüft.«

			Er verzichtete darauf zu fragen, wie sie das getan hatte. »Es gibt gewiss noch andere im Palast, die dem Heiligen treu geblieben sind«, sagte er. »Warum schickt Ihr nicht einen Eurer eigenen Bediensteten?«

			»Ich vertraue nur Priessa, und ihr Verschwinden würde sofort Verdacht erregen. Ich würde selbst gehen, aber ich kann mein Volk nicht ohne eine Vetalda zurücklassen, die bei Verstand ist. Selbst wenn ich es nicht retten kann, muss ich bleiben und alles versuchen, was ich kann, um Fýredels Einfluss zu unterminieren.«

			Er hatte die Donmata Marosa falsch eingeschätzt. Sie war eine treue Anhängerin des Tugendtums, eingekerkert in der Höhle eines Heims, das sie einst geliebt haben musste.

			»Für mich ist es zu spät, Durchlaucht«, sagte sie. »Aber nicht für das Tugendtum. Was hier in Yscalin geschehen ist, darf sich auf keinen Fall woanders wiederholen.«

			Loth blickte von diesen Augen in der Farbe von Feueropalen auf die Fibel des Schutzheiligen auf seinem Wams. Zwei Hände, die sich in Verbundenheit verschränkten. Dieselbe Verschränkung von Fingern, die einen Liebesknotenring schmückte.

			Loth wusste, was der Ritter der Gemeinschaftlichkeit tun würde, wenn sie hier wäre.

			»Wenn Ihr zustimmt«, sagte die Donmata, »werde ich Euch zum Marionettenkönig zurückbringen, und Ihr werdet ihn berühren. Dann zeige ich Euch den Weg aus Yscalin heraus.« Sie erhob sich. »Lehnt Ihr jedoch ab, rate ich Euch, Euch auf ein langes Leben in Cárscaro einzustellen, Vicomte Arteloth Beck.«

		

	
		
			20. KAPITEL

			OSTEN

			Während die anderen Seewächter das Ende der Prüfungen in der Banketthalle feierten, lag Tané erschöpft in ihrem Quartier. Seit ihrem Kampf gegen Turosa hatte sie es nicht verlassen. Ein Heiler hatte ihre Schulter gesäubert und genäht, aber jede Bewegung erschöpfte sie, und der pochende Schmerz ließ nicht nach.

			Morgen würde sie herausfinden, ob sie Reiterin würde.

			Sie kaute auf dem Nagel ihres kleinen Fingers, bis sie Blut schmeckte. Und nur um etwas weniger Schmerzhaftes mit ihren Händen anzufangen, nahm sie ihr Exemplar von Erinnerungen an die Große Trauer in die Hand. Das Buch hatte sie von einem ihrer Lehrer zu ihrem fünfzehnten Geburtstag geschenkt bekommen. Es war schon eine Weile her, seit sie das letzte Mal darin gelesen hatte, aber die Illustrationen würden sie ablenken.

			Kurz vor der zwölften Stunde, als der Gesang der Baumzikaden draußen erscholl, war sie immer noch wach und las.

			Ein Bild zeigte eine seiikinesische Frau mit der Roten Seuche. Ihre Hände und Augen waren blutrot. Auf einer anderen Seite fanden sich die Feuerspeier. Ihre Fledermausflügel hatten Tané verängstigt, als sie fünfzehn Jahre alt gewesen war, und auch jetzt noch überlief es sie kalt. Das nächste Bild zeigte die Menschen von Kap Hisan, die an der Küste standen und eine große Schlacht beobachteten. Drachen wälzten sich zwischen den Wellen. Sie schnappten mit ihren Kiefern nach den Dämonen, die Feuer auf Seiiki herabregnen ließen.

			Das letzte Bild zeigte den Kometen, der in der letzten Nacht der Großen Trauer gekommen war. Er wurde Kwirikis Laterne genannt – und er hatte Meteoriten ins Meer regnen lassen. Die geflügelten Dämonen waren davor geflüchtet, während die Drachen von Seiiki sich in strahlenden Silber- und Blautönen aus den Wellen erhoben hatten.

			Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihre Gedanken. Tané erhob sich mühsam. Als sie die Tür aufschob, stand Onren davor, in einer dunkelgrünen Robe mit Salzblumen im Haar. Sie hielt ein Tablett in den Händen.

			»Ich bringe dir das Abendessen«, sagte sie.

			Tané trat zur Seite. »Komm herein.«

			Dann kehrte sie zu ihrer Bettstatt zurück. Die Kerzen waren heruntergebrannt und verlängerten alle Schatten. Onren stellte das Tablett ab. Es war ein kleines Festmahl. Zarte Scheiben Doradenfilet, mit Bohnenpaste gefüllte Rehfleisch-Röllchen und in Salzlauge eingelegter Seetang in einer duftenden Brühe sowie ein Krug mit Gewürzwein und ein Becher.

			»Der Ehrenwerte See-General lässt uns seinen berühmten, im Meer gealterten Wein kosten«, sagte Onren mit einem kurzen Lächeln. »Ich hätte dir ja welchen aufgehoben, aber er war fast genauso schnell alle, wie er aufgetragen wurde. Dieser Wein ist nicht ganz so besonders«, sie goss etwas von dem Krug in den Becher, »aber er lindert vielleicht deinen Schmerz.«

			»Danke«, sagte Tané. »Es war sehr freundlich von dir, an mich zu denken, aber ich habe noch nie viel Gefallen an Wein gefunden. Trink du ihn.«

			»Die Prüfungen sind vorbei, Tané. Du kannst dich entspannen. Aber … Ich nehme an, ich könnte einen Schluck vertragen.« Onren kniete sich auf die Matten. »Wir haben dich im Speisesaal vermisst.«

			»Ich war müde.«

			»Dachte ich mir, dass du das sagen würdest. Ich will dich nicht beleidigen, aber du siehst aus, als hättest du seit Jahren nicht mehr geschlafen. Und du hast dir eine Pause verdient.« Sie nahm den Becher. »Du hast gut gegen Turosa gekämpft. Vielleicht hat dieser Mistkerl jetzt endlich begriffen, dass er längst nicht so hoch über den Bauern steht, die er so verachtet.«

			»Wir sind keine Bauern mehr.« Tané musterte sie. »Du siehst besorgt aus.«

			»Ich glaube, ich habe heute die Chance vertan, eine Reiterin zu werden. Kanperu kämpft genauso gut, wie er …« Sie trank einen Schluck Wein. »Du weißt schon.«

			Sie hatte also gegen Kanperu gekämpft. Tané war zu dem Heiler gebracht worden und hatte die anderen Prüfungen nicht mehr verfolgen können. 

			»Aber du hast an allen anderen Tagen geglänzt«, erinnerte Tané sie. »Der Ehrenwerte See-General wird uns gerecht beurteilen.«

			»Woher weißt du das?«

			»Er ist ein Reiter.«

			»Turosa wird morgen ein Reiter werden, und doch hat er jahrelang auf uns herumgehackt, die wir aus bäuerlichen Familien kommen. Ich habe gehört, er hätte einmal einen Diener geschlagen, der sich nicht tief genug verbeugt hat. Jeder von uns wäre wegen eines solchen Verhaltens aus den Häusern des Lernens verbannt worden, aber Blut hat auch hier immer noch Macht.«

			»Du weißt nicht, ob er nur deshalb ein Reiter wird.«

			»Ich wette mit dir um alles, was ich besitze, dass er einer wird.«

			Sie schwiegen. Tané stocherte in der Bohnenpaste herum.

			»Ich wurde einmal gescholten, weil ich in der Stadt dem Glücksspiel gefrönt hatte. Damals war ich sechzehn«, sagte Onren. »Wegen meines würdelosen Verhaltens wurde ich von den Lektionen ausgeschlossen und musste mir meinen Platz im Osthaus erst wieder verdienen. Ich habe für den Rest des Jahres die Latrinen geschrubbt. Turosa dagegen kann einen Bediensteten fast ermorden und hält ein paar Tage später ein Schwert in der Hand.«

			»Unsere gelehrten Lehrer hatten ihre Gründe dafür. Sie begreifen die wahre Bedeutung von Gerechtigkeit.«

			»Ihr Grund war, dass er der Enkel eines Reiters ist und ich nicht. Und das wird auch morgen der Grund sein, wenn ich zu seinen Gunsten weichen muss.«

			»Nicht das wird der Grund sein!«, konterte Tané.

			Es war ihr über die Lippen geschlüpft, bevor sie es verhindern konnte, wie ein glitschiger Fisch, der ihrem Griff entkam.

			Onren hob die Brauen. Das Schweigen hing wie eine ungeschlagene Glocke zwischen ihnen, während Tané mit sich kämpfte.

			»Komm schon, Tané. Sag mir, was du denkst.« Onren lächelte zurückhaltend. »Immerhin sind wir Freundinnen.«

			Es war jetzt zu spät, die Worte zurückzunehmen. Die Prüfungen, der Fremde, ihre Erschöpfung und ihr Schuldgefühl – all das kam in einer heftigen Mischung zusammen, wie Luftblasen in kochendem Wasser. Tané konnte sich nicht länger zurückhalten.

			»Du scheinst zu glauben, dass du nicht selbst schuld bist, wenn man dich morgen nicht zu einem Reiter macht.« Es war fast, als spreche jemand anders. »Ich habe jeden Tag und jede Nacht während unserer Zeit hier gelernt. Du hast in der Zwischenzeit keinen Respekt gezeigt. Du kommst spät zu deinen Prüfungen, und das vor den Miduchi. Du verbringst deine Nächte in Schänken, wo du doch eigentlich üben solltest, und wunderst dich dann, warum du gegen deinen Widersacher verlierst. Vielleicht ist das der Grund, warum du vielleicht kein Reiter wirst.«

			Onren lächelte nicht mehr.

			»Also denkst du«, antwortete sie knapp, »dass ich es nicht verdiene. Weil … ich in eine Schänke gehe.« Sie machte eine Pause. »Oder ist der Grund, dass ich in die Schänke gegangen bin und dich bei der Messerprüfung trotzdem bezwungen habe?«

			Tané versteifte sich.

			»Deine Augen waren an dem Morgen blutunterlaufen. So wie jetzt auch noch. Du warst die ganze Nacht wach und hast geübt.«

			»Natürlich habe ich das.«

			»Und du nimmst mir übel, dass ich es nicht getan habe.« Onren schüttelte den Kopf. »In allen Dingen ist Balance notwendig, Tané – das ist keine Respektlosigkeit. Eine Chance auf eine solche Position bekommt man nur einmal im Leben, und man darf sie nicht leichtfertig vertun.«

			»Das weiß ich«, antwortete Tané scharf. »Ich hoffe nur, dass du es auch weißt.«

			Onren lächelte schmallippig, aber Tané konnte in ihren Augen lesen, wie verletzt sie war.

			»Also dann«, sie stand auf. »In diesem Fall lasse ich dich besser allein. Ich möchte dich nicht mit mir in den Untergang reißen.«

			So schnell der Ärger in Tané aufgeflammt war, so schnell erlosch er auch wieder. Sie saß regungslos da, die Hände auf ihr Bettzeug gepresst, und versuchte den Geschmack der Scham herunterzuschlucken. Schließlich stand sie auf und verbeugte sich.

			»Ich entschuldige mich, ehrenwerte Onren«, murmelte sie. »Ich hätte all das nicht sagen dürfen. Es war unverzeihlich.«

			Nach einer kurzen Pause wurde Onrens Haltung weicher. »Verziehen. Wirklich.« Sie seufzte. »Ich habe mir Sorgen wegen dir gemacht.« Tané hielt den Blick gesenkt. »Du hast immer so hart gearbeitet, aber während dieser Prüfungen hatte ich den Eindruck, als würdest du dich selbst bestrafen, Tané. Warum?«

			Als sie das sagte, war es fast so, als hätte sie Susa wieder zurück. Ein freundliches Gesicht und ein unvoreingenommener Geist. Einen Moment war Tané versucht, Onren alles zu erzählen. Vielleicht würde sie es ja verstehen.

			»Ich hatte nur Angst«, sagte sie schließlich. »Und ich war müde.« Sie ließ sich auf ihr Bett sinken. »Morgen wird es mir besser gehen. Wenn ich mein Schicksal kenne.«

			Darüber lachte Onren. »Oh, Tané. Aus deinem Mund klingt es so, als wäre die Alternative das Gefängnis.«

			Tané zuckte zusammen, aber brachte dennoch ein Lächeln zustande.

			»Ich lasse dich jetzt allein. Wir brauchen beide Ruhe.« Onren leerte den Becher. »Gute Nacht, Tané.«

			»Gute Nacht.«

			Als Onren gegangen war, löschte Tané die Öllampe und kroch unter ihre Decken. Endlich überkamen Erschöpfung und Schmerz sie, und sie fiel in einen traumlosen Schlaf.

			Als sie aufwachte, fiel goldener Sonnenschein in ihr Zimmer. Einen Moment wusste sie nicht, warum es so hell im Raum war. Es war ihr vorgekommen, als wäre es eine Ewigkeit dunkel gewesen.

			Sie schob den Fensterladen auf. Die Sonne schimmerte auf den Dächern von Ginura, obwohl es immer noch stark regnete.

			Ein Sonnenschauer. Das war ein gutes Zeichen.

			Die Bediensteten würden bald mit ihrer neuen Uniform kommen. Wenn der Drache auf dem Rücken des Wappenrocks silbern war, würde sie Wächterin bleiben und als Anführerin in der Marine dienen.

			War er aus Gold, war sie eine Gottes-Auserkorene.

			Sie stand auf und entzündete den Weihrauch in dem Schrein für ein letztes Gebet. Sie bat um Verzeihung für ihre Unhöflichkeit Onren gegenüber, und erneut für das, was sie in der Nacht vor der Zeremonie getan hatte. Wenn der Große Kwiriki ihr ihre Sünden vergab, dann würde sie ihre Hingabe für den Rest ihres Lebens unter Beweis stellen.

			Die Bediensteten kamen, als der Nachmittag endete. Tané wartete mit geschlossenen Augen, bevor sie sich zu ihnen umdrehte.

			Die Tunika war aus Wasserseide. So blau wie Saphire. Und auf das Schwarz des Wappenrocks war das Drachenemblem gestickt, mit goldenen Fäden.

			Ihre neuen Bediensteten dünnten ihr Haar im militärischen Stil aus. Die Narbe auf ihrer Wange war deutlicher zu sehen, und ihre Schulter schmerzte, aber ihre Augen glänzten wie frische Tinte.

			Als die Sonne allmählich unterging, stieg sie aus ihrer Sänfte und trat auf den hellen Sand der Bucht von Ginura. Die Auswahl fand immer am Ende des Tages statt, denn ihr altes Leben endete dann. Sie trugen neue Lederstiefel mit einem höheren Absatz, mit dem man im Steigbügel eines Sattels besseren Halt fand.

			Ein Nacht-Regenbogen brannte vor dem rauchigen Purpur des Himmels. Über dem Horizont mischten sich verschiedene Rottöne hinein. Menschen sammelten sich auf den Klippen, um dieses besondere Zeichen des Großen Kwiriki zu betrachten und zu beobachten, wie die zwölf neuen Drachenreiter zum Wasser gingen.

			Turosa war unter ihnen. Und auch die anderen Verwandten der Drachenreiter. Tané gesellte sich zu Onren, die sie anstrahlte. Auch sie hatte sich ihren Platz im Clan Miduchi verdient.

			Als Tané das letzte Mal an einem Strand gewesen war, war ein Fremder aus der dunklen Brandung gestiegen wie ein Fluch. Aber die Wellen in ihr, die sie von ihrer Wiege an zu diesem Tag getrieben hatten, waren sonderbar ruhig und still.

			Zehn seiikinesische Drachen warteten im Meer, geschmeidig und wunderschön. Die Sonne und der Regenbogen beleuchteten die Wellen, die gegen ihre Körper schlugen. Die beiden Lacustrin-Krieger, schien es, wurden noch erwartet.

			Als sein Name gerufen wurde, verbeugte sich Kanperu vor dem See-General, der eine Kette aus tanzenden Perlen anhob und sie ihm um den Hals legte. Dann überreichte er Kanperu einen Helm und einen gepolsterten Sattel. Danach gab er ihm eine Maske, mit der er die Elemente von seinem Gesicht fernhalten konnte, und ein Schwert, das mit Salzwasser abgelöscht war. Die Scheide hatte Perlmuttintarsien, und beides war vom besten Waffenschmied in Seiiki hergestellt worden.

			Kanperu legte die Schnüre des Helms um seinen Hals, dann nahm er den Sattel unter den Arm und schritt ins Wasser. Als er bis zur Taille darin stand, streckte er seine rechte Hand mit der Handfläche nach oben aus.

			Eine blaugraue weibliche Drachin reckte ihren Hals und betrachtete ihn mit Augen so hell wie ein Vollmond. Als sie ihren Kopf noch weiter vorstreckte, krallte Kanperu seine Finger in ihre Mähne und kletterte auf sie. Er achtete sehr sorgfältig auf ihre Stacheln. Kaum waren der Sattel und er auf ihrem Rücken, stieß die Drachin einen eindringlichen Schrei aus und stürzte sich ins Meer. Sie durchnässte alle, die am Strand standen.

			Onren trat als Nächste ans Ufer. Sie lächelte über das ganze Gesicht. Sie hatte ihre Hand nur einen kurzen Moment ausgestreckt, als der größte Drache, ein großer Seiikin mit schwarzer Mähne, dessen Schuppen wie gehämmertes Silber aussahen, an den Strand glitt. Onren wirkte zunächst etwas ängstlich, aber sobald sie ihn berührte, entspannte sie sich und kletterte seinen Hals hinauf wie eine Leiter.

			»Die ehrenwerte Miduchi Tané!«, rief der See-General. »Tretet vor.«

			Onren klappte die Maske über ihr Gesicht. Der Drachen senkte den Kopf und schwamm davon.

			Tané verbeugte sich vor dem See-General, der die Perlenkette an ihrem Hals befestigte, das Zeichen, dass sie eine Gottes-Auserkorene war. Sie nahm den Helm und den Sattel entgegen und zum Schluss das Schwert in seiner Scheide. Es fühlte sich fast an wie ein Teil ihres Arms. Sie befestigte es an ihrer Schärpe und watete ins Meer.

			Warmes Salzwasser schwappte um ihre Waden, aber sie atmete kurz und schnell. Sie streckte die Hand aus, senkte den Kopf und kniff die Augen zusammen. Ihre Hand war ruhig, aber ihr ganzer Körper zitterte.

			Kalte Schuppen strichen über ihre Finger. Sie wagte nicht hinzusehen. Doch irgendwann öffnete sie die Augen wie unter Zwang. Als sie es tat, starrten sie zwei Lichter an, hell wie Feuerwerk. Sie glühten im Gesicht der Drachin aus Lacustrin.

		

	
		
			21. KAPITEL

			WESTEN

			Loth verließ seine Gemächer im Palast der Erlösung mitten in der Nacht zum letzten Mal.

			Er hatte sich mit der Drakonischen Seuche infiziert. Kaum hatte er die Stirn des Marionettenkönigs berührt, hatte er ein Prickeln in der Hand gespürt, und in seinem Kopf schien sich ein Stundenglas umgedreht zu haben. Schon bald würden ihm die feinen Körner seiner geistigen Gesundheit zwischen den Fingern zerrinnen.

			Über der Schulter trug er einen Ledersack mit seinem Proviant für die Reise über die Berge. Sein Dolch und sein Schwert hingen an seinem Gurt, verborgen unter dem dicken Wintermantel.

			Kit folgte ihm die Wendeltreppe hinab. »Ich hoffe wirklich, dass das eine gute Idee ist, Arteloth«, sagte er.

			»Es ist das Gegenteil von einer guten Idee.«

			»Piraterie war eindeutig die bessere Option.«

			»Zweifellos.«

			Sie betraten den Untergrund von Cárscaro. Die Donmata Marosa hatte ihm gesagt, wie er aus dem Königlichen Sanktuarium zu einer versteckten Treppe gelangte, die immer schmaler wurde, je weiter sie hinabstiegen. Loth trocknete sich den kalten Schweiß von der Stirn. Er hatte Kit gebeten, zurückzubleiben, aber sein Freund hatte darauf bestanden, ihn zu begleiten.

			Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich ebenen Boden erreichten. Loth hielt seine Fackel hoch.

			Die Donmata Marosa wartete am Fuß der Treppe. Ihr Gesicht wurde von ihrer Kapuze beschattet. Sie stand vor einem großen Spalt in der Mauer.

			»Was ist das für ein Ort?«, fragte Loth.

			»Ein vergessener Fluchtweg. Für den Fall, dass die Stadt belagert wird, nehme ich an«, sagte sie. »Meine Mutter und ich wollten über diesen Weg flüchten.«

			»Warum habt Ihr ihn nicht benutzt, um eine Nachricht hinauszuschmuggeln?«

			»Ich habe es versucht.« Sie zog die Kapuze tiefer in die Stirn. »Vicomte Kitston. Seid Ihr ebenfalls infiziert?«

			Kit verbeugte sich. »Ja, Strahlende Majestät. Ich glaube, ich bin genügend von der Seuche befallen.«

			»Gut.« Ihr Blick zuckte zu Loth zurück. »Ich habe eine meiner Hofdamen mit einer Nachricht ausgeschickt. Leider bevor ich erfuhr, wie viele drakonische Kreaturen in den Bergen hausen.«

			Es war klar, was sie damit andeuten wollte.

			Die Donmata griff hinter sich und nahm zwei gleiche Holzstäbe von der Wand. Jeder war am Ende mit einem Haken versehen. »Eisstöcke. Sie werden Euch helfen, das Gleichgewicht zu halten.«

			Sie nahmen sie. Dann gab sie Loth noch einen Sack. Er enthielt die schwere eiserne Kassette.

			»Vicomte Arteloth, ich bitte Euch, die Aufgabe, die ich Euch auferlegt habe, nicht aufzugeben.« Ihre Augen funkelten im Licht der Flammen wie Juwelen. »Ich setze darauf, dass Ihr dies für mich tut. Und für das Tugendtum.«

			Mit diesen Worten trat sie zur Seite.

			»Wir senden Euch Hilfe«, sagte Loth leise. »Haltet Euren Vater so lange am Leben, wie Ihr könnt. Wenn er stirbt, verbergt Euch vor Fýredel. Wenn diese Aufgabe erledigt ist, werden wir den Monarchen des Tugendtums berichten, was sich hier zugetragen hat. Ihr werdet nicht einsam in diesem Palast sterben.«

			Endlich lächelte die Donmata Marosa, wenn auch nur schwach. Als hätte sie vergessen, wie das ging.

			»Ihr habt ein freundliches Herz, Vicomte Arteloth«, sagte sie. »Wenn Ihr nach Inys zurückkehrt, dann überbringt Sabran und Aubrecht meine Grüße.«

			»Das werde ich tun.« Er verbeugte sich vor ihr. »Lebt wohl, Euer Strahlende Majestät.«

			»Lebt wohl, Euer Gnaden.«

			Sie sahen sich lange an. Dann neigte Loth noch einmal den Kopf und trat in den Gang.

			»Möge der Ritter der Courage Euch in diesen düsteren Zeiten aufmuntern«, wünschte Kit der Donmata Marosa.

			»Das Gleiche wünsche ich Euch, Vicomte Kitston.«

			Ihre Schritte hallten laut durch das Gewölbe, als sie ging. Loth tat es plötzlich leid, dass sie sie nicht mitnehmen konnten. Marosa Vetalda, die Donmata von Yscalin, war eine Gefangene in ihrem eigenen Turm.

			Der Gang war unvorstellbar düster. Ein Windhauch zog Loth weiter wie eine winkende Hand. Einmal verfing sich sein Fuß auf dem unebenen Boden, und er hätte sich mit seiner Fackel fast ein Auge ausgebrannt. Schimmerndes vulkanisches Glas umgab sie und dazu der schwefelige Geruch von Bimsstein. In dem Glas spiegelte sich das Licht seiner Fackel in hundert verschiedenen Brechungen.

			Sie gingen Stunden, wie es ihnen schien, manchmal um eine Ecke, meistens jedoch geradeaus. Ihre Stäbe klapperten rhythmisch auf dem Boden.

			Einmal hustete Kit, und Loth spannte sich unwillkürlich an. »Leise«, sagte er. »Ich möchte nichts wecken, was hier unten möglicherweise haust.«

			»Wenn man husten muss, muss man husten. Und hier unten haust überhaupt nichts.«

			»Dann sag mir, dass diese Wände nicht so aussehen, als hätte ein Basilisk sie geschlagen.«

			»Ach, sei nicht so ein Untergangsprophet. Nimm es einfach als ein weiteres Abenteuer.«

			»Ich war nie auf Abenteuer aus«, erwiderte Loth missmutig. »Nicht auf ein einziges. Und genau jetzt wäre ich lieber in Dornbusch, mit einem Becher gewürzten warmen Weines, während ich mich darauf vorbereite, meine Königin zum Altar zu führen.«

			»Und ich würde gerne neben Kate Withy aufwachen, aber leider kann man nicht alles haben.«

			Loth lächelte. »Ich bin froh, dass du bei mir bist, Kit.«

			»Das kann ich mir denken.« Kits Augen glänzten jedoch.

			Dieser Ort drängte Loth unwillkürlich den Gedanken an den Namenlosen Einen auf und darauf, wie er sich durch die Erde gekämpft hatte, bis er einen Weg auf die Welt da oben gefunden hatte. Seine Mutter hatte ihm die Geschichte oft erzählt, als er noch ein Kind gewesen war. Dabei hatte sie in unterschiedlichen Stimmen gesprochen, um ihm Angst einzuflößen und ihn zum Lachen zu bringen.

			Er machte noch einen Schritt. Der Boden unter seinen Füßen rumpelte hohl wie der Magen eines Giganten.

			Loth blieb wie angewurzelt stehen und umklammerte die Fackel fester. Die Flamme blakte, als ein Windstoß durch den Tunnel fegte.

			»Ist das ein Erdstoß?«, murmelte Kit. Als Loth nicht antwortete, wiederholte er seine Frage mit gepresster Stimme. »Loth, ist das ein Erdstoß?«

			»Still. Ich weiß es nicht.«

			Wieder rumpelte es, diesmal noch lauter, und der Boden bewegte sich. Loth verlor das Gleichgewicht. Kaum hatte er sich wieder gefangen, begann die Erde unter ihren Füßen sich zu schütteln, zuerst schwach wie ein furchtsames Zittern, dann immer heftiger, bis seine Zähne klapperten.

			»Es ist ein Erdbeben!«, schrie er. »Lauf! Kit, lauf, Mann, renne!«

			Die Eisenkassette schlug heftig gegen seinen Rücken. Sie stürmten durch die Dunkelheit und suchten verzweifelt nach irgendeinem Flecken Tageslicht vor sich. Es machte den Eindruck, als zöge sich der ganze Erdmantel unter Krämpfen zusammen.

			»Loth!« Kits Stimme klang panisch. »Die Fackel … Meine Fackel ist erloschen!«

			Loth wirbelte atemlos auf dem Absatz herum und streckte seine Fackel vor sich aus. Sein Freund war weit hinter ihm und offenbar gestürzt.

			»Kit!« Er lief zurück. »Hoch mit dir, Mann, schnell! Folge meiner Stimme!«

			Es knackte unter seinen Füßen wie zu dünnes Eis. Kleine Felsbrocken, fast wie Kiesel, prasselten ihm auf den Rücken. Er schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als die Tunneldecke einbrach.

			Er glaubte, er würde sterben. Der Ritter der Courage verließ ihn, und er wimmerte wie ein Kind. Die Dunkelheit schien ihn zu blenden, und unaufhörlich prasselten Felsbrocken auf ihn nieder. Glas barst klirrend. Er hustete, als der schwefelig stinkende Staub ihm in Hals und Nase drang.

			Und dann hörte es einfach so auf.

			»Kit!«, brüllte Loth. »Kit!«

			Keuchend griff er nach seiner Fackel auf dem Boden, die wundersamerweise immer noch brannte, und richtete sie auf die Stelle, von der aus Kit nach ihm gerufen hatte. Aber er sah nur Felsen und Vulkanglas in dem Tunnel.

			»Kitston!«

			Er konnte nicht tot sein. Er durfte nicht tot sein! Loth stemmte sich mit aller Kraft gegen diesen Berg aus Trümmern, immer wieder, stocherte mit dem Eisstock darin herum und hämmerte sich die Fäuste blutig. Als der Berg schließlich nachgab, grub er seine Hände in die Trümmer und schaufelte die Felsstücke mit seinen bloßen Händen zur Seite. Die Luft war dick wie Honig und klebte in seiner Kehle …

			Seine Finger berührten eine schlaffe Hand. Er schob noch mehr Glas beiseite, bis seine Muskeln vor Anstrengung schmerzten.

			Und da endlich fand er Kit. Die Augen, die Loth kannte und deren Lachen erloschen war. Der Mund, der so gern lächelte und der es nie wieder tun würde. Da war das kleine Amulett an seinem Hals, der Bruder dessen, das er selbst Loth bei ihrem letzten Fest der Gemeinschaftlichkeit geschenkt hatte. Der Rest von ihm war nicht zu sehen. Loth sah nur das Blut, das zwischen die Felsen sickerte.

			Er schluchzte verzweifelt. Seine Wangen waren nass von Schweiß und Tränen, seine Knöchel blutig, und er hatte einen metallischen Geschmack im Mund.

			»Verzeih mir!«, stieß er mit belegter Stimme hervor.« Verzeih mir, Kitston Glaede.«

		

	
		
			22. KAPITEL

			WESTEN

			Die Vermählung von Sabran der Neunten und Aubrecht dem Zweiten fand statt, als der Sommer sich zum Herbst neigte. Es war Sitte, dass die Ehegelübde um Mitternacht gegeben wurden, während des Neumondes, denn dies waren die dunkelsten Stunden, in denen Gemeinschaftlichkeit am meisten benötigt wurde.

			Und es war wahrhaftig eine dunkle Stunde. Noch nie in der Geschichte der Berethnet hatte es eine Eheschließung so kurz nach einer Beerdigung gegeben.

			Das Große Heiligtum von Dornbusch war wie die meisten Sanktuarien rund, nach den Schilden modelliert, die die frühen Ritter von Inys benutzt hatten. Nachdem im Zeitalter der Trauer das Dach eingebrochen war, hatte Rosarian die Zweite befohlen, rot gefärbte Glasscheiben in die kleinen Fensterbögen einzusetzen, als Erinnerung an jene, deren Blut vergossen worden war.

			Im Laufe der Jahrhunderte hatten sich drei Schurkenbäume durch den Boden gebohrt, und ihre Zweige hatten sich über dem Gang miteinander verflochten. Ihre Blätter leuchteten bereits in Gold und Umbra. Darunter hatten sich sechshundert Menschen für die Zeremonie versammelt, einschließlich der Höchst Tugendhafte Orden der Sanktarier. 

			Als die Königin von Inys am Südportal erschien, verstummten die Trauzeugen. Ihr schwarzes Haar war auf Hochglanz gebürstet, und weiße Blumen waren hineingeflochten. Ein Partlet-Kragen schmückte ihren Hals. Sie trug eine Krone aus filigranem Gold, in die Rubine eingearbeitet waren, die das Licht sämtlicher Kerzen im Raum aufzufangen schienen.

			Der Chor stimmte seinen Gesang an. Ihre hohen Stimmen erfüllten prachtvoll den Raum. Sabran machte einen Schritt und blieb dann stehen.

			Von ihrer Position bei den Kerzenträgerinnen beobachtete Ead die Königin, die wie angewurzelt auf der Stelle stand. Roslain, die Brautführerin, drückte ihren Arm.

			»Sabran«, flüsterte sie.

			Sabran straffte sich. In der Dunkelheit des Sanktuariums würden nur wenige ihre verspannten Schultern sehen können oder ihr Schaudern registrieren, das man der Kälte des Raums hätte zuschreiben können.

			Einen Moment später war sie unterwegs.

			Seyton Karr beobachtete sie von dem Platz aus, an dem die Herzöge der Spiritualität mit ihren Familien standen. Im Licht der Kerzen verriet der Ausdruck seines Mundes, wie zufrieden er war.

			In dieser Nacht hatte er Loth in den Tod geschickt. Loth, der eigentlich an Sabrans Seite hätte gehen sollen. Es war Tradition in Inys, dass die engsten Freunde der Verlobten sie in den Stand der Gemeinschaftlichkeit führten.

			Igrain Crest neben ihm wirkte undurchdringlich. Ead vermutete, dass dies sowohl Sieg als auch Niederlage für sie war. Sie wollte eine Thronfolgerin, aber nicht durch diesen Vater. Und es war außerdem Beweis dafür, dass Sabran nicht mehr das gramgebeugte Kind war, das während seiner Minderjährigkeit so viel Anleitung gebraucht hatte.

			Sabrans Hochzeitsgewand war ein prachtvoller Anblick. Es war von einem dunklen Rot, fast wie Kirschwein, und hatte eine schwarze Front, die mit Goldfäden und Perlen verziert war. Ihre Brautjungfern, einschließlich Ead, trugen ihre Farben andersherum, schwarze Gewänder über roten Miedern. 

			Der Rote Prinz betrat das Sanktuarium von der anderen Seite, geführt von seiner ältesten Schwester. Er trug einen mit roter Seide und Hermelin gesäumten Umhang, der zu dem Gewand seiner Verlobten passte. Er war mit roter Seide und Hermelin gesäumt, und ein Wams mit goldenen Knöpfen. Wie Sabran trug er Handschuhe mit auffälligen Aufschlägen, die während der Zeremonie die Blicke auf sich ziehen würden. Ein Diadem aus vergoldetem Silber kündete von seiner königlichen Abstammung.

			Sabran schritt ihm mit untadeliger Haltung entgegen. 

			Die Brautleute trafen sich auf dem Buckel genannten Podest des Sanktuariums unter einem vergoldeten Baldachin, der auf reich verzierten Säulen ruhte. Die Trauzeugen bildeten einen Kreis darum herum. 

			Jetzt fiel das Licht der Kerzen rund um das Podest auf Sabran, und Lievelyn stand so dicht vor ihr, dass er sie deutlich sehen konnte. Er schluckte.

			Sabran nahm Roslain an der Hand, während Lievelyn die Hand seiner ältesten Schwester umklammerte. Die vier knieten sich auf die Kissen, während alle anderen in einem weiten Kreis zurücktraten. Als Ead ihre Kerze ausblies, fiel ihr Blick auf Chassar in der Menge.

			Der Erz-Sanktarier von Inys trat einen Schritt vor. Er war so blass, dass man die blauen Adern an seinen Schläfen sehen konnte. Das Wahre Schwert war in Silber auf die Vorderseite seines Herigauts gestickt.

			»Freunde«, erhob er die Stimme. »Wir kommen hier heute Nacht zusammen, in diesem Hafen vor der Welt, um die Vereinigung der beiden Seelen im Heiligenstand der Gemeinschaftlichkeit zu bezeugen. Wie die Jungfer und der Heilige trachten sie danach, sich mit Seele und Fleisch für die Erhaltung des Tugendtums zu verbinden. Gemeinschaftlichkeit ist ein großer Dienst, denn Inys selbst wurde auf der Liebe zwischen Galian, einem Ritter von Inysca, und Cleolind, einer Ketzerin aus Lasia, begründet.«

			Nur wenige Momente hatte es gedauert, bis jemand die Mutter als Ketzerin geschimpfte. Ead wechselte einen kurzen Blick mit Chassar auf der anderen Seite des Mittelgangs.

			Nachdem der Erz-Sanktarier seine einleitenden Worte gesprochen hatte, schlug er mit seinen langen, dürren Fingern ein silberbeschlagenes Gebetbuch auf und las die Geschichte des Ritters der Gemeinschaftlichkeit vor. Er war der Erste, der sich dem Heiligen Gefolge angeschlossen hatte. Ead hörte nur mit halbem Ohr zu. Ihr Blick war auf Sabran gerichtet, die vollkommen regungslos dastand. Lievelyn hatte nur Augen für sie. 

			Als die Geschichte zu Ende war, traten Roslain und Ermuna von dem königlichen Paar zurück, weil ihre Pflichten als Brautführerinnen erfüllt waren. Roslain stellte sich neben ihren Gemahl, Graf Calidor Stillwasser, der sie an sich zog. Sie nahm ihren Blick nie von Sabran, die ihrerseits zusah, wie ihre Freundin sie unter dem Baldachin mit einem nahezu Fremden zurückließ.

			»Lasst uns beginnen.« Der Erz-Sanktarier nickte Lievelyn zu. Der Hohe Prinz zog den Handschuh von seiner linken Hand und streckte sie aus. »Sabran die Neunte aus dem Haus Berethnet, Königin von Inys, Euer Verlobter reicht Euch die Hand zur Gemeinschaftlichkeit. Werdet Ihr sie akzeptieren, seine treue Gemahlin sein, von diesem Tag an bis zum Ende aller Tage?«

			Lievelyn schenkte Sabran ein Lächeln, das kaum seine Augen berührte. Die Schatten erschwerten es zu erkennen, ob sie das Lächeln erwiderte, als sie einen Liebesknotenring aus den Händen des Erz-Sanktariers entgegennahm.

			»Freund«, sagte sie. »Das werde ich.«

			Sie machte eine kleine Pause und biss die Zähne zusammen. Ead sah, wie sich ihre Brust hob, als sie tief einatmete.

			»Aubrecht Lievelyn«, fuhr sie fort. »Ich nehme dich jetzt zum Gemahl und Gefährten.« Sie schob den Ring auf seinen Zeigefinger. Er war aus Gold, welches das den Monarchen vorbehaltene Edelmetall war. »Mein Freund, mein Bettgenosse, mein ständiger Gefährte in allen Dingen.« Pause. »Ich schwöre, dich mit meiner Seele zu lieben, dich mit meinem Schwert zu verteidigen und niemandem sonst meine Gunst zu schenken. Das gelobe ich dir.«

			Der Erz-Sanktarier nickte erneut. Jetzt zog Sabran ihren linken Handschuh aus.

			»Aubrecht der Zweite aus dem Haus Lievelyn, Hoher Prinz des Freistaates Mentendon«, deklamierte der Mann. »Eure Verlobte reicht Euch die Hand zur Gemeinschaftlichkeit. Werdet Ihr sie akzeptieren und ihr treuer Gemahl sein, von diesem Tag an bis zum Ende aller Tage?«

			»Freund«, antwortete Lievelyn. »Das werde ich.«

			Als er Sabrans Ring vom Erz-Sanktarier entgegennahm, zitterte ihre Hand kaum sichtbar. Das war ihre letzte Chance, die Vermählung abzulehnen, bevor sie rechtlich bindend war. Ead warf einen kurzen Blick auf Roslain, deren Lippen sich unmerklich bewegten, als würde sie ihrer Königin eine Ermunterung zuflüstern. Oder beten.

			Sabran sah Lievelyn an und nickte schließlich knapp. Er nahm ihre linke Hand, so sanft, als wäre sie ein Schmetterling, und schob ihr den Ring auf den Finger. Das Gold funkelte.

			»Sabran Berethnet«, deklamierte er. »Ich nehme dich jetzt zu meiner Gemahlin. Zu meiner Freundin, meiner Bettgenossin, meiner ständigen Gefährtin in allen Dingen. Ich schwöre, dich mit meiner Seele zu lieben, dich mit meinem Schwert zu verteidigen und niemandem sonst meine Gunst zu schenken.« Er drückte ihre Hand. »Das gelobe ich dir.«

			Einen Moment herrschte Stille, während sie sich ansahen. Dann breitete der Erz-Sanktarier die Arme weit aus, als wollte er die Trauzeugen umarmen, und der Moment war vorüber.

			»Ich erkläre diese beiden Seelen vereint im Heiligen Stand der Gemeinschaftlichkeit in den Augen des Heiligen!«, rief er laut. »Und durch ihn für das ganze Tugendtum.«

			Jubel hallte durch das Sanktuarium. Der Lärm dieser gemeinschaftlichen Freude war so groß, dass er das Dach zum Einsturz hätte bringen können. Während sie klatschte, betrachtete Ead die Herzöge der Spiritualität, die sie sehen konnte. Nelda Stillwasser und Lemand Fynch wirkten höchst erfreut. Crest stand da wie ein Geist, ihr Mund ein lippenloser Strich, aber sie tippte die Fingerspitzen auf die Handfläche, ein sehr zurückhaltender Versuch eines Applauses. Hinter ihnen stand der Nachtfalke und lächelte über das ganze Gesicht.

			Vermählte küssten sich für gewöhnlich, nachdem sie verheiratet worden waren, aber für Majestäten geziemte ein solches Verhalten nicht. Stattdessen nahm Sabran den Arm, den Lievelyn ihr hinhielt, und sie traten gemeinsam von der Plattform herunter. Und Ead sah, dass die Königin von Inys für ihr Volk lächelte, obwohl ihr Gesicht angespannt war.

			Ead wechselte einen kurzen Blick mit Margret, die eine in Tränen aufgelöste Linora am Ellbogen packte. Die drei entfernten sich wie Geister aus dem Sanktuarium.

			Im Königlichen Schlafgemach bereiteten sie das Bett vor und überprüften jede Ecke und jeden Winkel auf eine drohende Gefahr. Eine bronzene Statue des Ritters der Gemeinschaftlichkeit war unter den Kronleuchter platziert worden. Ead entzündete die Kerzen auf dem Kaminsims, zog die Vorhänge zu und kniete sich hin, um ein Feuer zu entfachen. Der Erz-Sanktarier hatte auf viel Wärme bestanden. Ein Gebetbuch lag auf dem Nachttisch, aufgeschlagen an der Stelle der Geschichte des Ritters der Gemeinschaftlichkeit. Darauf lag ein roter Apfel. Ein Symbol der Fruchtbarkeit, hatte Linora Ead verraten, während sie das Gemach vorbereiteten. »Es ist eine alte heidnische Tradition«, erklärte sie. »Aber Carnelian der Zweiten gefiel sie so gut, dass sie den Orden der Sanktarier bat, sie in die Zeremonie zum Vollzug der Ehe einzuschließen.«

			Ead wischte sich die Stirn. Der Erz-Sanktarier war ganz offensichtlich der Meinung, dass man sich eine Thronfolgerin backen konnte wie einen Laib Brot.

			»Ich muss etwas zu trinken für sie holen.« Margret berührte Eads Arm und verließ das Gemach. Linora füllte summend zwei Bettwärmer mit glühenden Kohlen und schob sie unter die Überdecke.

			»Linora«, sagte Ead. »Geh und feiere. Ich bringe das hier allein zu Ende.«

			»Oh, du bist ja so nett, Ead.« Als Linora verschwunden war, überzeugte sich Ead, dass der Kronleuchter sicher befestigt war. Das Königliche Schlafgemach war zwar den ganzen Tag verschlossen und bewacht gewesen, und nur Roslain hatte einen Schlüssel, aber Ead vertraute niemandem an diesem Hof.

			Nach einer Weile, während der sie überlegte, ob es eine kluge Entscheidung wäre, zog Ead schließlich die Rose aus ihrem Gewand, die sie am Nachmittag abgeschnitten hatte, und legte sie hinter das Kissen auf der rechten Seite des Bettes. Das Kissen, auf dem das Wappen der Berethnet gestickt war.

			Sollte sie wenigstens heute Abend süße Träume haben.

			Die Schutzzauber schlugen angesichts eines Schrittes an, den Ead erkannte. Ein Schatten stand in der Tür, und Roslain Crest betrachtete verkniffen den Raum.

			Eine Haarlocke war ihrer herzförmigen Frisur entfleucht. Sie sah sich in dem Gemach um, als würde sie es nicht erkennen. Dabei hatte sie bei zahllosen Gelegenheiten neben ihrer Königin geschlafen.

			»Euer Gnaden.« Ead knickste. »Geht es Euch gut?«

			»Ja.« Roslain stieß Luft durch die Nase aus. »Ihre Majestät verlangt nach Eurer Anwesenheit, Ead.«

			Das kam überaus unerwartet. »Sicher kann eine ihrer Kammerfrauen sie an einem solchen …«

			»Wie ich sagte«, unterbrach Roslain sie. »Sie hat nach Euch verlangt. Und Ihr scheint ja Eure Pflichten hier erfüllt zu haben.« Mit einem letzten Blick durch das Schlafgemach trat sie in den Gang zurück. Ead folgte ihr. »Einer Kammerzofe ist es nicht gestattet, eine königliche Person zu berühren, wie Ihr wisst, aber ich werde das heute Abend übersehen. Soweit es notwendig sein sollte.«

			»Selbstverständlich.«

			Der Salon, in dem Sabran jeden Tag gewaschen und angekleidet wurde, war ein viereckiger Raum mit einer verzierten Stuckdecke. Es war das kleinste Zimmer in ihren Königlichen Gemächern, und die Vorhänge vor dem Fenster waren zugezogen.

			Sabran stand barfuß neben dem Feuer und blickte in die Flammen, während sie ihre Ohrringe abnahm. Ihr Gewand war zweifellos längst wieder sicher in der Königlichen Garderobe verwahrt, und sie stand nur in ihrem Unterkleid dort. Katryen war gerade dabei, die gepolsterte Rolle von ihren Hüften zu entfernen.

			Ead ging zur Königin und schob ihr das Haar aus dem Nacken, um an den Verschluss ihrer perlenbesetzten Halskette zu kommen.

			»Ead«, sagte Sabran. »Hat Euch die Zeremonie gefallen?«

			»Ja, Euer Majestät. Ihr saht überwältigend aus.«

			»Und jetzt tue ich das nicht mehr?«

			Sie stellte diese Frage beiläufig, aber Ead hörte den Anflug eines Zweifels in ihrer Stimme.

			»Ihr seid immer wunderschön, Madame.« Ead hatte den Haken gelöst und nahm jetzt die Juwelen von ihrem Hals. »Aber in meinen Augen … nie schöner als Ihr jetzt seid.«

			Sabran sah sie an.

			»Und glaubt Ihr«, flüsterte sie dann, »dass Prinz Aubrecht mich auch schön finden wird?«

			»Seine Königliche Hoheit müsste verrückt oder ein Narr sein, wenn er das nicht täte.«

			Sie unterbrachen den Blickkontakt, als Roslain in den Salon zurückkehrte. Sie näherte sich Sabran und machte sich daran, das Korsett aufzuschnüren.

			»Ead«, sagte sie. »Das Nachtgewand.«

			»Ja, Euer Gnaden.«

			Während Ead ein Plätteisen suchte, um das Gewand zu wärmen, hob Sabran die Arme und erlaubte Roslain, ihr das Untergewand über den Kopf zu ziehen. Dann führten die beiden Kammerfrauen ihre Königin zum Waschbecken, wo sie sie von Kopf bis Fuß wuschen. Während Ead das Nachthemd glättete, warf sie einen verstohlenen Blick auf die Königin.

			Ohne ihren Ornat sah Sabran Berethnet nicht wie die Nachfahrin irgendeines Heiligen aus, mochte er echt oder falsch sein. Sie war eine Sterbliche. Beeindruckend, gewiss, und voller Anmut, aber irgendwie weicher.

			Ihr Körper ähnelte einer Sanduhr. Runde Hüften, eine schmale Taille und volle Brüste. Ihre Brustwarzen waren hart. Ihre langen Beine waren kräftig vom Reiten. Als Ead das dunkle Vlies zwischen ihren Schenkeln sah, überlief sie ein Schauer.

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit rasch wieder auf ihre Aufgabe. Die Inys waren überempfindlich, was Nacktheit anging. Sie hatte schon seit Jahren keinen entkleideten Körper außer ihrem eigenen mehr gesehen.

			»Ros«, sagte Sabran. »Wird es wehtun?«

			Roslain tupfte ihre Haut mit sauberen Leinentüchern trocken. »Das kann es, anfangs«, gab die Hofdame ehrlich zu. »Aber nicht lange. Und so gut wie gar nicht, wenn Seine Königliche Hoheit … feinfühlig ist.«

			Sabran starrte in den Raum, ohne etwas zu sehen. Sie drehte den Liebesknotenring am Finger.

			»Und wenn ich nicht empfangen kann?«

			In dem folgenden Schweigen hätte man selbst das Atmen einer Maus hören können.

			»Sabran«, sagte Katryen sanft und legte die Hand auf ihren Arm. »Natürlich werdet Ihr empfangen.«

			Ead sagte nichts. Eigentlich schien das eine Konversation für die intimsten Vertrauten zu sein, aber niemand hatte ihr befohlen, den Raum zu verlassen.

			»Meine Großmutter konnte es viele Jahre lang nicht«, sagte Sabran leise. »Erhabene Westliche beherrschen den Himmel. Yscalin hat mich verraten. Wenn Fýredel und Sigoso in Inys einfallen und ich noch keine Thronfolgerin habe …!«

			»Ihr werdet eine Thronfolgerin bekommen. Königin Jillian hat eine wunderschöne Tochter geboren, Eure Königliche Mutter. Und schon bald werdet auch Ihr eine Mutter sein.« Roslain legte ihr Kinn auf Sabrans Schulter. »Wenn es vollbracht ist, bleibt eine Weile ruhig liegen und schlaft auf dem Rücken.«

			Sabran lehnte sich an sie.

			»Ich wünschte, Loth wäre hier«, sagte sie. »Er sollte mein Brautführer sein. Ich hatte es ihm versprochen.« Nachdem sie abgeschminkt war, waren die dunklen Schatten unter ihren Augen noch deutlicher zu erkennen. »Jetzt ist er … verschollen. Irgendwo in Cárscaro. Und ich habe nicht die Macht, ihn zu erreichen.«

			»Loth wird es gut gehen. Ich vertraue darauf, dass er schon bald nach Hause kommen wird.« Roslain drückte die Königin fester an sich. »Und wenn er kommt, wird er auch Nachrichten von Eurem königlichen Vater mitbringen.«

			»Noch ein Gesicht, das fehlt. Loth und Vater … und auch Bella. Die treue Bella, die drei Königinnen gedient hat.« Sabran schloss die Augen. »Es ist ein schlechtes Omen, dass sie so kurz vor diesem Tag gestorben ist. In demselben Bett, in dem …«

			»Sabran«, unterbrach Roslain sie. »Das hier ist Eure Hochzeitsnacht. Ihr dürft Euch nicht länger diesen düsteren Gedanken hingeben, sonst verderben sie den Samen.«

			Ead kippte die Kohlen aus dem Plätteisen wieder in den Kamin. Sie fragte sich, ob die Inysh überhaupt irgendetwas Nützliches über das Kinderkriegen wussten oder ob ihre Ärzte nur herumspekulierten.

			Als die Stunde sich näherte, wurde die Königin ruhiger. Roslain flüsterte ihr aufmunternde Worte ins Ohr, und Katryen kämmte ihr alle Blüten aus dem Haar.

			Sie kleideten sie in ein Nachthemd und ein ärmelloses, pelzgesäumtes Überkleid. Katryen hob ihr Haar unter dem Kragen heraus.

			»Ead«, sagte Sabran, als sie zur Tür ging. »Wird das in der Ersyr ebenso gemacht?«

			Eine Falte bildete sich auf ihrer Stirn. Es war dieselbe Falte, die dort erschienen war, als sie ihren Albtraum beschrieben hatte. Ead hatte den Wunsch, sie zu glätten.

			»So ähnlich, Madame«, sagte sie.

			Draußen zischte irgendwo pfeifend ein Feuerwerk in den Himmel. In der Stadt begannen die Feierlichkeiten.

			Sie führten Sabran aus dem Salon. Sie zitterte, schritt aber hoch erhobenen Hauptes einher.

			Eine Königin durfte keine Furcht zeigen.

			Als die Türen des Königlichen Schlafgemachs in Sicht kamen, drückten sich Roslain und Katryen dichter an ihre Monarchin. Ser Tharian Lintley und zwei seiner Ritter des Leibes, die dort Wache gehalten hatten, knieten vor ihr nieder.

			»Euer Majestät«, sagte Lintley. »Um der Schicklichkeit willen kann ich Euer Schlafgemach in Eurer Hochzeitsnacht nicht bewachen. Ich vertraue Euren Schutz Eurem Gemahl und Euren Kammerfrauen an.«

			Sabran legte ihm eine Hand auf den Kopf. »Tapferer Ser Tharian«, sagte sie. »Der Ritter der Höflichkeit lächelt auf Euch herab.«

			Er stand auf, und er und seine Ritter verbeugten sich vor ihr. Als sie hinausgingen, nahm Katryen den Schlüssel von Roslain und öffnete die Türen.

			Am Fußende des Bettes stand der Erz-Sanktarier mit einem Gebetbuch in der Hand und las murmelnd darin. Aubrecht Lievelyn wartete mit seinen Kammerdienern der Inneren Kammer daneben. Sein Nachthemd war mit schwarzem Samt gesäumt und stand am Hals offen, sodass sein Halsansatz zu sehen war.

			»Euer Majestät.« In dem Licht des Feuers wirkten seine Augen schwarz wie Tinte.

			Sabran neigte unmerklich den Kopf. »Euer Königliche Hoheit.«

			Der Erz-Sanktarier machte das Zeichen des Schwertes.

			»Der Heilige segne dieses Bett. Möge es die Früchte seines unendlichen Weinstocks tragen.« Er schloss das Gebetbuch. »Und jetzt wird es Zeit, dass die Freunde sich verabschieden, sodass diese neuen Freunde einander erkennen. Der Heilige schenke uns allen eine gute Nacht, denn er wacht über uns in der Dunkelheit.«

			»Er wacht über uns in der Dunkelheit«, echoten die anderen. Ead sprach die Formel nicht mit.

			Alle Kammerfrauen und Kammerdiener knicksten oder verneigten sich. Als sich Roslain aufrichtete, beugte sich Sabran zu ihr. »Ros«, flüsterte sie.

			Roslain blickte ihr in die Augen. Ohne dass die Männer es sehen konnten, packte sie Sabrans Hand so fest, dass ihrer beider Finger weiß wurden.

			Katryen führte Roslain hinaus. Als Ead ihnen durch die Tür folgte, sah sie noch einmal zur Königin zurück. Ihre Blicke kreuzten sich. 

			Zum ersten Mal sah Ead jetzt die wahre Sabran Berethnet hinter der Maske: Eine junge, zerbrechliche Frau, auf deren Schultern ein jahrtausendealtes Vermächtnis lastete. Eine Königin, deren Macht nur so lange absolut war, wie sie eine Tochter gebären konnte. Die Närrin in Ead hätte sie gern an die Hand genommen und aus diesem Raum hinausgeführt, aber diese Närrin war ein zu großer Feigling, um dem Impuls nachzugeben und ihn in die Tat umzusetzen. Sie verließ Sabran, wie alle anderen auch.

			Margret und Linora warteten bereits auf sie. Die fünf scharten sich in der Dunkelheit zusammen.

			»War sie gefasst?«, fragte Margret leise. 

			Roslain strich die Front ihres Gewandes glatt. »Ich weiß es nicht.« Sie ging unruhig auf und ab. »Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich es nicht genau sagen.«

			»Es ist völlig natürlich, dass sie nervös ist.« Katryen flüsterte. »Wie hast du dich damals bei Cal gefühlt?«

			»Das war etwas anderes. Cal und ich waren schon seit unserer Kindheit verlobt. Er war kein Fremder für mich«, erwiderte Roslain. »Und außerdem ruhte nicht das Schicksal mehrerer Nationen auf der Frucht unserer Verbindung.«

			Sie hielten Wache und lauschten auf jede Veränderung in dem Königlichen Schlafgemach. Als eine Viertelstunde verstrichen war, legte Katryen ihr Ohr an die Tür.

			»Er spricht gerade über Brygstad.«

			»Lass sie reden«, sagte Ead leise. »Sie kennen einander doch kaum.«

			»Aber was sollen wir tun, wenn die Vereinigung nicht vollzogen wird?«

			»Sabran wird dafür sorgen, dass sie vollzogen wird.« Roslain blickte ins Leere. »Sie weiß, dass es ihre heilige Pflicht ist.«

			Das Warten dauerte an. Linora, die sich auf den Boden gesetzt hatte, lehnte an der Wand und schlief ein. Schließlich begann Roslain, die bis dahin regungslos wie ein Stein gewesen war, wieder nervös auf und ab zu gehen.

			»Was ist …« Sie rang die Hände. »Was ist, wenn er ein Monster ist?«

			Katryen trat zu ihr. »Ros …«

			»Ihr wisst ja, meine Mutter hat mir erzählt, dass Sabran die Achte von ihrem Gemahl missbraucht wurde. Er trank, hurte herum und beschimpfte sie grausam. Sie hat es nie irgendjemandem erzählt, nicht einmal ihren Kammerfrauen. Und dann, eines Nachts …« Sie presste eine Hand auf ihr Mieder. »Dann hat dieser widerliche Schurke sie geschlagen. Er hat ihr das Jochbein und das Handgelenk gebrochen und …«

			»Und wurde dafür exekutiert.« Katryen zog sie an sich. »Und jetzt hör zu. Sabran wird nichts passieren. Ich habe gesehen, wie Lievelyn mit seinen Schwestern umgeht. Er hat das Herz eines Lämmchens.«

			»Er mag die Verkörperung eines Lämmchens sein, aber Monster haben oft freundliche Gesichter«, sagte Ead. »Sie verstehen es, sich zu maskieren.« Sie sah den beiden in die Augen. »Wir werden sie beobachten und ihr genau zuhören. Vergesst nicht, warum wir sowohl Klingen als auch Juwelen tragen.«

			Roslain erwiderte ihren Blick und nickte dann langsam. Einen Moment später folgte Katryen. Ead spürte, dass die beiden alles für Sabran tun würden. Sie würden töten oder auch ihr Leben geben. Alles.

			Als die Stunde schlug, veränderte sich etwas im Königlichen Schlafgemach. Linora wurde wach und schlug eine Hand über den Mund.

			Ead trat dichter an die Tür. Obwohl das Holz dick war, konnte sie genug hören, um zu begreifen, was da drin vorging. Als es vorbei war, nickte sie den Kammerfrauen zu.

			Sabran hatte ihre Pflicht getan.

			Am Morgen verließ Lievelyn das Königliche Schlafgemach kurz nach dem neunten Schlag der Uhr. Erst als die kleine Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, konnten die Kammerfrauen zu ihrer Königin gehen.

			Sabran lag im Bett, die Laken bis über die Brust gezogen. Sie oder Lievelyn hatten die Vorhänge zurückgezogen, aber es war bewölkt, und in den Raum fiel kaum Licht.

			Sie blickte über die Schulter, als die Kammerfrauen hereinkamen. Roslain eilte an ihre Seite.

			»Geht es Euch gut, Majestät?«

			»Ja.« Sabran klang müde. »Ich glaube ja, Ros.«

			Roslain drückte ihr einen Kuss auf die Finger. Als Sabran sich erhob, war Katryen sofort mit einem Mantel da. Während Ead mit Margret und Linora zum Bett ging, führten die beiden Kammerfrauen Sabran zu einem Stuhl neben den Kamin.

			»Heute werde ich in meinen Gemächern bleiben.« Sabran schob sich eine Haarlocke hinter das Ohr. »Mich verlangt nach Obst.«

			»Linora«, sagte Katryen. »Holt Ihrer Majestät Brombeeren und Birnen. Und einen Becher Kaudel, bitte.«

			Linora ging hinaus, offensichtlich pikiert darüber, dass sie wie eine einfache Zofe losgeschickt wurde. Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, kniete sich Roslain vor Sabran hin, sodass sich ihre Röcke um sie bauschten. 

			»Oh, Sabran, ich war so …« Sie schüttelte den Kopf. »War alles gut mit Seiner Königlichen Hoheit?«

			»Perfekt«, sagte Sabran.

			»Wirklich?«

			»Wirklich. Es fühlte sich sonderbar an, aber Seine Königliche Hoheit war … feinfühlig.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Bin ich vielleicht schon schwanger?«

			Nach einer Nacht war eine Schwangerschaft unwahrscheinlich, aber die Inysh wussten nur sehr wenig über den menschlichen Körper und seine Funktionen. »Ihr müsst bis zur üblichen Zeit Eurer Regel warten«, antwortete Roslain nachsichtig, während sie aufstand. »Wenn kein Blut kommt, seid Ihr mit einer Tochter gesegnet.«

			»Nicht unbedingt«, widersprach Ead. Als sowohl Sabran und die beiden Kammerfrauen sie ansahen, knickste sie flüchtig. »Manchmal ist der Körper ein Betrüger, Majestät. Man nennt es eine falsche Schwangerschaft.« Margret nickte bei diesen Worten. »Es ist schwer, so etwas mit Sicherheit erkennen zu können, bis das Kind anfängt, sich zu bewegen.«

			»Aber selbstverständlich«, setzte Katryen hinzu, »glauben wir fest daran, dass Ihr sehr bald mit einem Kind gesegnet werdet.«

			Sabran hielt sich an den Armlehnen ihres Stuhls fest.

			»Dann sollte ich Aubrecht erneut beischlafen«, sagte sie. »Bis ich wirklich sicher sein kann.«

			»Ein Kind wird kommen, wenn der Zeitpunkt richtig ist.« Roslain küsste sie auf den Scheitel. »Jetzt dürft Ihr nur daran denken, dafür zu sorgen, dass Eure Ehe glücklich wird. Vielleicht solltet Ihr und Prinz Aubrecht einen Honigmond nehmen. In Schloss Glowan ist es zu dieser Jahreszeit entzückend.«

			»Ich kann die Hauptstadt jetzt nicht verlassen«, widersprach Sabran. »Nicht, solange ein Erhabener Westlicher den Himmel durchkreuzt.«

			»Lasst uns nicht von Erhabenen Westlichen reden.« Roslain glättete das Haar der Königin. »Nicht jetzt.«

			Margret ergriff die Gelegenheit. »Da wir ein neues Thema suchen«, sagte sie, und ihre Augen funkelten übermütig, »möchtet Ihr uns vielleicht von Eurer Hochzeitsnacht erzählen, Ros?«

			Katryen schnalzte, und Roslain lächelte ein bisschen, als Sabran ihr einen wissenden Blick zuwarf.

			Linora kehrte mit den Früchten zurück, während Roslain ihre Hochzeitsnacht mit Graf Calidor Stillwasser schilderte. Als das Bett gemacht war, zogen sie sich alle in den Salon zurück, wo Sabran sich neben das Waschbecken setzte. Sie schwieg, während Katryen eine Tinktur aus Cremwurz in ihr Haar massierte und ihr Rosenwasser gab, um sich den Mund auszuspülen. Auf ihre Bitte hin spielte Margret Tastencembalo.

			»Mistress Duryan«, sagte Katryen. »Helft bitte, das Haar Ihrer Majestät auszuspülen. Ich muss zum Obersthofmeister.«

			»Selbstverständlich.«

			Katryen nahm den Weidenkorb und verließ den Raum. Ead stellte sich zu Roslain an das Waschbecken.

			Sie goss etwas Wasser aus dem Krug hinein und wusch den süßlich riechenden Schaum ab. Als sie nach dem Leinentuch griff, umfasste Sabran ihr Handgelenk.

			Ead rührte sich nicht. Einer gewöhnlichen Kammerzofe war es nicht gestattet, die Königin zu berühren, und diesmal hatte Roslain nicht versprochen, es zu übersehen.

			»Die Rose hat wunderbar geduftet, Mistress Duryan.«

			Sabran verschränkte ihre Finger mit ihren. Weil Ead glaubte, dass die Königin noch etwas sagen wollte, beugte sie sich zu ihr herab … stattdessen jedoch küsste Sabran Berethnet sie auf die Wange.

			Ihre Lippen waren so weich wie Schwanendaunen. Eine Gänsehaut überlief Eads ganzen Körper, und sie musste das Bedürfnis unterdrücken, alle Luft auf einmal auszuatmen.

			»Danke«, sagte Sabran. »Das war entzückend.«

			Ead warf einen Blick auf Roslain, die sie erschüttert anstarrte.

			»Es war mir ein Vergnügen, Madame«, sagte sie.

			Die Gärten draußen lagen noch im Nebel. Regentropfen liefen über die beschlagenen Scheiben des Salons. Die Königin lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, als wäre es ihr Thron.

			»Ros«, sagte sie, »wenn Kate zurückkehrt, bittet sie, noch einmal zum Obersthofmeister zu gehen und ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass Mistress Ead Duryan ab sofort die Position einer Kammerfrau bekleidet.«

		

	
		
			TEIL II 


MICH ZU ERKLÄREN, WAGE ICH NICHT

			Bedenke den Weg, den sie hatte gehen müssen,
Denke an die hungrige Schlingfalle,
Das Netz, das sie selbst gewoben hatte, 
Ob sie es wusste oder nicht … 

			Marion Angus

		

	
		
			23. KAPITEL

			SÜDEN

			Der Haken des Eisstocks grub sich in den Schnee, und Vicomte Arteloth Beck senkte den Kopf zum Schutz gegen den scharfen Wind, der über die Spindeln heulte. Die Finger in seinen Handschuhen waren so rot, als hätte er sie in Färberkrapp getaucht. Über die Schultern trug er den Kadaver eines Bergschafs. 

			Schon seit Tagen gefroren die Tränen auf seinen Wangen, und mittlerweile war ihm die Kälte bis in die Knochen gedrungen. Wenigstens kam er nicht dazu, seinen Gedanken an Kit nachzuhängen, weil jeder Schritt eine Qual war. Eine Barmherzigkeit des Heiligen.

			Es war Nacht geworden. Schnee war in seinem Bart gefroren. Er überquerte ein Lavarinnsal, das aus einem Spalt in dem Berg sickerte, und kroch in die Höhle, wo er unruhig schlief. Als er genug Kraft geschöpft hatte, zwang er sich, das gesammelte Brennmaterial, Feuerholz und Kienspan, aufzuschichten. Mit dem Feuerstein schlug er Funken und blies vorsichtig, um die kleine Flamme zu schüren. Dann riss er sich zusammen und machte sich daran, das Schaf auszunehmen. Als er in der dritten Nacht sein erstes Tier gehäutet hatte, hatte er sich erbrochen und fast heiser geschluchzt. Mittlerweile waren seine Hände sehr geübt in den Tätigkeiten, die für das Überleben notwendig waren.

			Als er fertig war, schnitzte er sich einen Spieß. Zunächst hatte er gefürchtet, dass die Lindwürmer sein Feuer sehen und wie Motten von einer Kerze davon angezogen werden könnten, aber das war bisher nie passiert.

			Er säuberte seine Hände im Schnee vor der Höhle und häufte dann Schnee über das Blut, um den Geruch zu tilgen. Als er sich in seinem kleinen Refugium über das Schaf hermachte, flehte er den Ritter der Höflichkeit an, den Blick gnädigst abzuwenden. Nachdem er so viel gegessen hatte, wie er konnte, trennte er das essbare Fleisch von den Knochen und vergrub das Gerippe. Anschließend zog er seine Handschuhe wieder an. Der Anblick seiner geröteten Finger bereitete ihm Übelkeit.

			Der Ausschlag kroch bereits über seinen Rücken – jedenfalls glaubte er das. Er wusste nicht genau, ob das Jucken real war oder nur seiner Einbildung entsprang. Die Donmata Marosa hatte ihm nicht gesagt, wie viel Zeit genau ihm blieb, zweifellos, damit er nicht seine Tage zählte.

			Ihm war kalt, deshalb kehrte er zum Feuer zurück und legte seinen Kopf auf den Rucksack. Er würde ein paar Stunden ruhen und dann wieder aufbrechen.

			Während er so eingehüllt in seinen Mantel lag, überprüfte er den Kompass, der an einem Band um seinen Hals hing. Die Donmata hatte ihn instruiert, sich in südöstlicher Richtung zu halten, bis er die Wüste erreichte. Er würde sie in Richtung der Hauptstadt von Ersyri, Rauca, durchqueren und sich dort einer Karawane nach Rumelabar anschließen. Chassar uq-Ispad lebte in dieser Stadt auf einem riesigen Anwesen. Ead war dort als sein Mündel aufgewachsen.

			Es würde eine anstrengende Reise werden, und wenn er nicht das Schicksal aller Erkrankten teilen wollte, musste er sich beeilen. Er hatte zwar keine Landkarte in seinem Rucksack, jedoch eine Börse mit Gold- und Silbersonnen darin entdeckt. Auf jede Münze war das Abbild von Jantar dem Großzügigen geprägt, dem König der Ersyri.

			Loth schob den Kompass wieder in sein Hemd. Seine Stirn glühte vor Fieber, und seit seine Hände so rot waren, wachte er schweißnass aus seinen Träumen auf. Er träumte von Kit, bestattet in blutgefärbtem Glas, für immer gefangen zwischen der einen und der nächsten Welt. Er träumte von Sabran, sterbend in ihrem Kindbett, und dass er machtlos war, dies zu verhindern. Und er träumte auch, jedes Mal und unausweichlich, von der Donmata Marosa, die in Ascalon tanzte, bevor sie in ihren Turm verbannt worden war, der Willkür der Marionette ausgesetzt, zu der ihr Vater geworden war.

			Ein Rascheln am Eingang der Höhle riss ihn aus seinen Gedanken. Er lauschte angestrengt, während er still dalag und wartete.

			Krallen kratzten über den Fels. Das Feuer war zu einem Hauch von Glut heruntergebrannt, spendete aber trotzdem genug Licht, damit Loth einen Blick auf die Monstrosität werfen konnte. Knochenweißes Gefieder und helle pinkfarbene Beine. Drei Zehen an jedem Fuß, ein fleischiger Kamm über einem Schnabel. Loth hatte noch nie so etwas Grauenhaftes, etwas so Falsches gesehen. Er beschwor den Ritter der Courage, aber er fand nur einen Abgrund aus Furcht.

			Es war ein Basilisk.

			Die Kreatur gab ein kehliges Geräusch von sich, und ihr Kehllappen vibrierte. Ihre Augen wirkten wie zwei blutrote Blasen in ihrem Kopf. Loth regte sich nicht in der Dunkelheit, sondern betrachtete den zerfetzten und blutigen Flügel der Kreatur und das schmutzige Gefieder. Sie fuhr mit der Zunge über die Verletzungen.

			Ungeschickt vor Furcht schob Lot den Riemen seines Rucksacks über seine Brust und packte den Eisstock. Während der Basilisk weiter seine Wunden leckte, zog Loth sein Schwert und kroch zum Eingang der Höhle. Er schob sich dicht an der Wand entlang.

			Als er aufsprang, riss der Basilisk den Kopf hoch und stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus. Loth stürmte los und sprang über den Schwanz der Kreatur. Dann rannte er so schnell, wie er noch nie gelaufen war, aus der Höhle hinaus und den Hang hinab. Er rutschte auf dem Eis aus und verlor in seiner blinden Hast das Gleichgewicht. Dann rollte er durch den Schnee und umklammerte dabei den Rucksack, als wäre es die Hand des Heiligen selbst.

			Krallen gruben sich von oben in seine Schultern. Er schrie, als der Boden unter ihm zurückblieb. Das Schwert fiel ihm aus der Hand, aber den Eisstock konnte er geradeso noch festhalten.

			Der Basilisk stieg flügelschlagend empor und flog über eine Schlucht, mit Schlagseite wegen des gebrochenen Flügels. Loth trat und schlug um sich, bis er in seiner Panik begriff, dass nur der Basilisk ihn vor einem tödlichen Sturz bewahrte. Er erschlaffte in den Krallen, und die Kreatur kreischte triumphierend auf.

			Dann näherten sie sich rasend schnell festem Boden. Als sich die Krallen entspannten, streckte Loth die Hände aus und rollte sich ab. Der Aufprall schien jeden Knochen in seinem Körper zu erschüttern.

			Die Bestie hatte ihn auf den Gipfel eines niedrigen Berges verschleppt. Keuchend stieß sich Loth vom Boden ab und packte den Eisstock. Er hatte oft mit Sabran zu Pferde gejagt, aber damals war nicht er die Beute gewesen.

			Ein schuppiger weißer Schwanz traf ihn mit voller Wucht in den Magen. Er wurde nach hinten geschleudert und krachte mit dem Kopf gegen einen Felsbrocken. Sein Magen verkrampfte sich protestierend, aber er hielt seine Waffe fest.

			Wenn er hier schon sterben musste, würde er zumindest dieses Monster mit sich in den Tod nehmen.

			Ihm war übel von dem Schlag, aber er hielt den Eisstock vor sich ausgestreckt. Der Basilisk stampfte mit einem Fuß auf, seine Nackenfedern richteten sich auf, und er donnerte auf ihn zu. Loth schleuderte den Eisstock wie einen Speer. Der Basilisk duckte sich, um ihm auszuweichen, und Loths einzige Waffe verschwand polternd in der Schlucht.

			Diesmal hätte der Schlag mit dem Schwanz Loth fast über den Rand in die Tiefe geschleudert. Der Basilisk stürzte sich mit geiferndem Gackern auf ihn. Seine Krallen klickten. Loth rollte sich zu einem Ball zusammen und biss die Zähne so fest aufeinander, dass sein Kiefer schmerzte. Wärme sickerte in seine Hose.

			Ein harter Fuß bohrte sich in seinen Rücken. Ein Schnabel zerfetzte seinen Mantel. Schluchzend versuchte er, sich an ein Samenkorn von Freude zu klammern. Die erste Erinnerung, die ihm kam, war die an den Tag, an dem Margret geboren worden war, daran, wie entzückend sie gewesen war, mit ihren riesigen Augen und den winzigen Händen. Dann dachte er an seine Tänze mit Ead bei jedem Fest der Gemeinschaftlichkeit. Die Jagd, vom Morgengrauen bis zum Einbruch der Dunkelheit mit Sabran. Wie er mit Kit in der Königlichen Bibliothek gesessen und ihm seine eigenen Gedichte vorgelesen hatte.

			Ein anderes Geräusch ertönte, und der Fluss verschwand. Loth öffnete die Augen. Der Basilisk taumelte wie ein schwachsinniger Gigant. Er kämpfte gegen eine Kreatur, die im Unterschied zu ihm weder Schuppen noch Gefieder hatte, sondern pelzig war. Die drakonische Bestie gackerte und kreischte und schlug mit ihrem Schweif um sich, aber ihr Kampf war vergeblich – der Neuankömmling zerfetzte ihr die Kehle. 

			Der Basilisk brach zusammen. Blut pulsierte aus seinem Kadaver. Sein Bezwinger bellte einmal brüllend und zerrte seine Beute dann in die Schlucht hinab.

			Jetzt konnte Loth auch erkennen, wer sein Retter war. Er hatte die Form eines Mungos, mit einem langen Schwanz und braunem Fell, das um seine Tatzen und seine Schnauze heller, fast weiß wurde. Die Kreatur war riesig, so groß wie ein Nordbär. Und seine Schnurrbarthaare waren dunkel von Blut.

			Ein Ichneumon – der natürliche Erzfeind aller Reptilien. Sie waren die Helden vieler Legenden der Inysh, aber er hätte sich nie träumen lassen, dass es sie immer noch gab.

			Der Heilige hatte eine dieser Kreaturen auf der Straße von Lasia nach Inys getroffen. Sie hatte die Jungfer auf dem Rücken getragen, als diese zu müde geworden war, um allein weiterzugehen.

			Der Ichneumon leckte sich die Zähne sauber. Als er Loth ansah, fletschte er sie erneut.

			Seine Augen waren rund und gelb, wie die eines Wolfs, und von schwarzer Haut umgeben. Weiße Streifen markierten das Ende seines Schweifs. Im Moment war sein Gesicht von blutigen Federn bedeckt. Er näherte sich Loth vorsichtig und trotz seiner gewaltigen Größe unglaublich leichtfüßig und schnüffelte an seinem Mantel.

			Loth streckte zögernd die Hand aus. Nachdem er seinen Handschuh beschnüffelt hatte, knurrte der Ichneumon. Offenbar roch er die Seuche in ihm, den Geruch seines uralten Feindes. Loth rührte sich nicht, während der heiße Atem der Kreatur seine Wange wärmte. Nach einer Weile krümmte der Ichneumon seine Vorderbeine, senkte den Oberkörper und bellte.

			»Was gibt es, Freund?«, erkundigte sich Loth. »Was soll ich tun?«

			Er hätte schwören können, das Tier seufzen zu hören. Dann schob es den Kopf unter seinen Arm.

			»Nein, ich habe die Seuche.« Seine Stimme war schwach vor Erschöpfung. »Komm mir nicht zu nah.«

			Dann dämmerte ihm, dass er noch nie gehört hatte, dass ein Tier die Drakonische Seuche bekommen hätte. Sein Fell strahlte Wärme aus, eine sanfte animalische Wärme, nicht die rot glühende Hitze von Drachenfeuer.

			Loths Kraft kehrte zurück, und er schulterte seinen Rucksack. Dann grub er seine Finger in das dichte Fell und kletterte auf den Ichneumon.

			»Ich möchte nach Rauca«, sagte er. »Wenn du so freundlich wärst, mir den Weg zu zeigen.«

			Der Ichneumon bellte erneut und sprang dann den Hang hinunter. Während er schnell wie der Wind lief, flüsterte Loth ein Dankgebet an die Jungfer und den Heiligen. Er wusste jetzt, dass sie ihn auf diesen Weg geführt hatten, und er beabsichtigte, ihm bis zum bitteren Ende zu folgen.

			Im Morgengrauen blieb der Ichneumon an einer Felsklippe stehen. Loth roch sonnenverbrannte Erde und den Duft von Blumen. Vor ihnen lagen die staubigen Vorgebirge der Spindeln – und dahinter erstreckte sich, so weit das Auge blickte, eine Wüste, die unter den Sonnenstrahlen aussah wie Goldpuder. Es hätte eine Fata Morgana in der Hitze sein können, aber er wusste, dass die Szenerie vor ihm echt war.

			Entgegen aller Wahrscheinlichkeit blickte er auf die Wüste des Rastlosen Traums.

		

	
		
			24. KAPITEL

			WESTEN

			Der Frühherbst war bittersüß. Ead wartete auf eine Nachricht von Chassar, ob die Priorin ihr erlaubte, noch etwas länger in Inys zu verweilen, aber es kam keine.

			Während die Winde kälter wurden und die Mode des Sommers pelzgesäumten Gewändern in Rot- und Brauntönen wich, verliebte sich der Hof in den Prinzgemahl. Zur allgemeinen Überraschung begannen Sabran und er, gemeinsam an Maskenbällen und Theaterstücken im Thronsaal teilzunehmen. Solche Unterhaltung hatte es schon immer gegeben, aber abgesehen von den Feierlichkeiten anlässlich ihrer Verlobung hatte die Königin etliche Jahre lang nicht mehr daran teilgenommen. Jetzt ließ sie öfter ihre Narren kommen und lachte über ihre Kapriolen. Sie bat die Hoffräulein, für sie zu tanzen. Manchmal nahm sie ihren Gemahl an der Hand, und sie lächelten einander an, als gäbe es niemanden sonst auf der Welt.

			Ead war stets dabei. Sie war in diesen Tagen nur selten weit von der Königin entfernt.

			Kurz nach der Hochzeitsnacht war Sabran aufgewacht und hatte Blut auf ihren Laken gefunden. Sie hatte einen derartigen Wutanfall bekommen, dass selbst Roslain die Hände gewrungen und der Rest des königlichen Haushalts sich ängstlich geduckt hatte. Prinz Aubrecht hatte sich an jenem Tag klugerweise lieber zur Jagd in den Chesten-Forst begeben.

			Ead vermutete, dass das nur zu erwarten gewesen war. Sabran war eine Königin und ging seit ihrer Geburt davon aus, dass die Welt die Pflicht hatte zu gewähren, was sie sich wünschte, und zwar dann, wenn sie es wollte. Doch ihrem eigenen Leib konnte sie nicht befehlen zu empfangen.

			»Ich bin heute Morgen mit einem starken Verlangen nach Kirschen aufgewacht«, bemerkte Sabran eines Morgens zu Ead. »Was glaubt Ihr, hat das zu bedeuten?«

			»Die Zeit für Kirschen ist vorbei, Madame«, erwiderte Ead. »Vielleicht vermisst Ihr die Fülle des Sommers.«

			Die Königin war zwar verstimmt gewesen, hatte jedoch nichts mehr gesagt. Ead hatte weiter ihren Mantel gebürstet.

			Sie würde Sabran in diesem Punkt nicht nachgeben. Katryen und Roslain erzählten Sabran, was sie zu hören wünschte, aber Ead war fest entschlossen, ihr zu sagen, was sie wissen musste.

			Sabran war noch nie eine geduldige Frau gewesen. Schon bald zögerte sie, des Nachts ihrem Gemahl Gesellschaft zu leisten. Sie blieb lieber bei ihren Hofdamen und spielte bis in die frühen Morgenstunden mit ihnen Karten. Tagsüber war sie müde und launisch. Katryen beschwerte sich bei Roslain, dass ein solches Verhalten einen Leib weniger einladend für eine Empfängnis machen könnte. Ead hätte ihr dafür am liebsten die Zähne ausgeschlagen.

			Es war nicht nur das Ausbleiben einer Schwangerschaft, das die Königin besorgte. Mentendon vor den Lindwürmern in den Spindeln zu verteidigen, belastete den Haushalt bereits jetzt erheblich mehr als erwartet. Zwar hatte Lievelyn eine Mitgift mitgebracht, aber sie war bald aufgebraucht.

			Ead war mittlerweile über diese Art von Informationen im Bilde. Intimes, geheimes Wissen. Sie wusste zum Beispiel, dass Sabran oft stundenlang im Bett liegen blieb, wie gelähmt durch eine Traurigkeit, die in ihrer Blutlinie lag. Sie wusste um die Narbe auf ihrem linken Schenkel, die sie sich im Alter von zwölf Jahren bei einem Sturz aus einem Baum zugezogen hatte. Und sie wusste, dass sie beide auf eine Schwangerschaft hofften und sie gleichzeitig mehr als alles andere fürchteten.

			Sabran mochte Dornbusch als ihr Nest bezeichnen, aber im Moment war es mehr ein Käfig. Gerüchte geisterten über Korridore und Gänge. Die Mauern selbst schienen die Luft anzuhalten.

			Ead waren Gerüchte nicht fremd. Niemand konnte die Spekulationen darüber unterbinden, wie es eine Konvertitin gemeiner Abstammung hatte erreichen können, Kammerfrau zu werden. Selbst sie hatte keine Ahnung, warum Sabran ausgerechnet sie den adligen Hofdamen des königlichen Haushalts vorgezogen hatte. Linora warf ihr manch säuerlichen Blick zu, doch Ead beachtete sie kaum. Immerhin ertrug sie diese geistlosen Hofschranzen jetzt schon seit acht Jahren.

			Eines Morgens zog sie eines ihrer Herbstgewänder an und ging hinaus an die frische Luft, bevor Sabran aufwachte. Zurzeit musste sie mit den Lerchen aufstehen, wenn sie eine Weile mit ihren Gedanken allein sein wollte. Sie verbrachte fast jeden Tag mit Sabran, und ihr Zugang zur Königin war nahezu unbegrenzt.

			Es war ein frischer, kühler Morgen, und die Wandelgänge waren wundervoll still. Nur das Gurren einer Waldtaube war zu hören. Ead kuschelte sich in den Pelzkragen ihres Mantels, als sie an der Statue von Glorian der Dritten vorüberging, der Königin, die Inys durch das Zeitalter der Trauer geführt hatte. Die Statue zeigte sie zu Pferde in voller Rüstung, mit einem bis zum Bersten angeschwollenen Kindsbauch, das Schwert trotzig erhoben.

			Glorian war an dem Tag an die Macht gekommen, als Fýredel ihre Eltern getötet hatte. Der Krieg war unerwartet gekommen, aber Glorian Schildherz hatte nicht verzagt. Sie hatte den erheblich älteren Herzog von Córvugar geheiratet und ihr noch ungeborenes Kind mit Haynrick Vatten von Mentendon verlobt, und all das, während sie die Verteidigung von Inys organisierte. Noch am selben Tag, an dem ihre Tochter geboren war, hatte sie das Kind mit auf das Schlachtfeld genommen, um ihren Truppen zu zeigen, dass es Hoffnung gab. Ead wusste nicht, ob das Wahnsinn oder Kühnheit war.

			Es gab noch ähnliche Geschichten über andere Königinnen wie sie. Königinnen, die große Opfer für Inys gebracht hatten. Das waren die Frauen, deren Vermächtnis auf Sabran Berethnets Schultern lastete.

			Ead bog nach rechts in einen Gang ein und trat auf einen Rosskastanien gesäumten Kiesweg, an dessen Ende, hinter den Mauern des Palastgeländes, der Chesten-Forst lag, so alt wie Inys selbst.

			Auf dem Gelände stand ein Gewächshaus, erbaut aus Eisen und Glas. Ein Rotkehlchen flog vom Dach auf, als Ead in die feuchte Wärme trat.

			Schmucklilien schwammen in einem Becken. Als sie die Herbstkrokusse fand, hockte sie sich hin und nahm eine Schere aus ihrem Gürtel. In der Priorei nahm eine Frau Safran in den Tagen, bevor sie versuchte, schwanger zu werden.

			»Mistress Duryan.«

			Sie blickte erschreckt hoch. Aubrecht Lievelyn stand in einem rostroten Umhang neben ihr.

			»Euer Königliche Hoheit.« Sie stand auf und machte einen Knicks, während sie den Krokus in ihren Umhang schob. »Verzeiht mir. Ich habe Euch nicht gesehen.«

			»Im Gegenteil, es tut mir leid, dass ich Euch gestört habe. Ich habe nicht erwartet, dass außer mir noch jemand so früh aufsteht.«

			»Das tue ich auch nicht immer, aber ich genieße das Licht vor dem Sonnenaufgang.«

			»Ich genieße die Stille. Dieser Hof ist so geschäftig.«

			»Ist das Hofleben in Brygstad anders?«

			»Letztlich nicht so sehr. Es gibt neugierige Augen und Getuschel auch an diesem Hof, aber das Getuschel hier ist … Na ja, ich darf mich nicht beschweren.« Er lächelte freundlich. »Darf ich fragen, was Ihr hier tut?«

			Instinktiv reagierte sie misstrauisch auf sein Interesse, andererseits jedoch war ihr Lievelyn niemals hinterlistig erschienen. »Ich bin sicher, Ihr wisst, dass Ihre Majestät unter nächtlichen Albträumen leidet«, antwortete sie. »Ich habe nach etwas Lavendel gesucht, um ihn zu mahlen und ihn unter das Kopfkissen zu legen.«

			»Lavendel?«

			»Er fördert einen ruhigen Schlaf.«

			Er nickte. »Dann wollt Ihr vielleicht auch im Apothekergarten nachsehen«, meinte er. »Darf ich Euch Gesellschaft leisten?«

			Diese Frage überraschte sie, aber sie konnte schwerlich ablehnen. »Ja, selbstverständlich, Eure Hoheit.«

			Als sie das Gewächshaus verließen, lugte der obere Rand der Sonne über den Horizont. Ead fragte sich, ob sie Konversation treiben sollte, aber Lievelyn schien damit zufrieden zu sein, den frostigen, wunderschönen Garten zu betrachten, während sie nebeneinander hergingen. Seine Königliche Leibwache folgte ihnen in geziemendem Abstand.

			»Es stimmt, dass Ihre Majestät nicht gut schläft«, sagte er schließlich. »Ihre Pflichten lasten schwer auf ihr.«

			»So wie Eure auf Euren Schultern lasten müssen.«

			»Gewiss, aber ich habe es leichter. Es ist Sabran, die unsere Tochter empfangen wird. Und es ist Sabran, die sie austragen und auf die Welt bringen wird.« Er lächelte erneut etwas bemüht und deutete auf den Chesten-Forst. »Sagt, Mistress Duryan … Hat man jemals gemunkelt, dass die Herrin des Waldes auch unter diesen Bäumen gewandelt wäre?«

			Ein kalter Stich durchfuhr Ead. »Das ist eine sehr alte Legende, Hoheit. Ich muss sagen, ich bin überrascht, dass Ihr überhaupt davon gehört habt.«

			»Einer meiner neuen inyschien Diener hat sie mir erzählt. Ich hatte ihn gebeten, mich über einige der Geschichten und Sitten des Landes ins Bild zu setzen. Wir haben in Mentendon natürlich auch unsere Waldelfen und Roten Wölfe und dergleichen, aber eine Legende über eine Hexe, die grausam Kinder abgeschlachtet hat, erscheint mir besonders blutrünstig.«

			»Inys war einmal ein sehr blutrünstiges Land.« 

			»Allerdings. Dem Heiligen sei Dank, dass es das nicht mehr ist.«

			Ead blickte zu dem Wald hinüber. »Meines Wissens war die Herrin des Waldes niemals hier«, antwortete sie. »Ihr Schwurwald liegt im Norden, nahe Goldenbirken, wo der Heilige geboren wurde. Man betritt diesen Wald nur, wenn man im Frühling eine Pilgerfahrt machen will.«

			»Ah.« Er lachte leise. »Was für eine Erleichterung. Ich habe mir fast eingebildet, dass ich sie dort stehen sehen könnte, wenn ich eines Morgens aus dem Fenster blicke.«

			»Da gibt es nichts zu befürchten, Hoheit.«

			Kurz darauf erreichten sie den Apothekergarten. Er lag in einem Hof unmittelbar neben der Großen Küche, wo gerade die Öfen angeheizt wurden.

			»Würdet Ihr mir die Ehre überlassen?«, erkundigte sich Lievelyn.

			Ead reichte ihm ihre Schere. »Selbstverständlich.«

			»Danke.«

			Sie knieten sich neben den Lavendel, und Lievelyn zog mit beinahe jungenhaftem Lächeln die Handschuhe aus. Vielleicht störte es ihn, dass er nur so wenig mit eigenen Händen tun konnte. Vermutlich kümmerten sich seine Kammerherren um alles, angefangen vom Auftragen seiner Speisen bis hin zum Waschen seiner Haare.

			»Euer Königliche Hoheit«, sagte Ead, »vergebt mir meine Unwissenheit, aber wer regiert Mentendon in Eurer Abwesenheit?«

			»Prinzessin Ermuna fungiert als Regentin, während ich in Inys bin. Ich hoffe natürlich, dass Königin Sabran und ich irgendwann zu einem Arrangement kommen, das es mir ermöglicht, mehr Zeit zu Hause zu verbringen. Dann kann ich sowohl Gemahl als auch Herrscher sein.« Er drehte einen Stängel zwischen den Fingern. »Meine Schwester ist eine Naturgewalt, aber dennoch habe ich Angst um sie. Mentendon ist ein sehr brüchiges Reich, und unser Königshaus ist noch sehr jung.«

			Ead beobachtete sein Gesicht, während er sprach. Sein Blick ruhte auf seinem Liebesknotenring.

			»Dieses Reich hier ist auch sehr gefährdet, Hoheit«, sagte sie.

			»Was ich gerade erfahre.«

			Er schnitt den Lavendel und reichte ihn ihr. Ead erhob sich und klopfte den Staub von ihren Röcken, aber Lievelyn schien es nicht eilig zu haben. 

			»Ihr seid in der Ersyr geboren?«, erkundigte er sich.

			»Ja, Hoheit. Ich bin eine entfernte Verwandte von Chassar uq-Ispad, dem Botschafter von König Jantar und Königin Saiyma, und als sein Mündel aufgewachsen.«

			Diese Lüge erzählte sie seit acht Jahren, entsprechend leicht kam sie ihr über die Lippen. 

			»Ah«, erwiderte Lievelyn. »Also in Rumelabar.«

			»Ja.«

			Lievelyn zog seine Handschuhe wieder an. Dann warf er einen Blick über die Schulter zu seiner Königlichen Garde, die am Eingang zum Garten wartete.

			»Mistress Duryan«, fuhr er dann leiser fort. »Ich bin froh, dass ich Euch heute Morgen zufällig begegnet bin. Denn ich hätte gern Euren Rat in einer privaten Angelegenheit, wenn Ihr so freundlich wäret.«

			»In welcher Funktion, Hoheit?«

			»Als Kammerfrau.« Er räusperte sich. »Ich möchte mich gern mit Ihrer Majestät auf den Straßen zeigen, um den Menschen von Ascalon Almosen zu geben und eine längere Reise im Sommer in den Blick nehmen. Soweit ich weiß, hat sie noch nie eine ihrer Provinzen offiziell besucht. Bevor ich das Thema jedoch mit ihr bespreche … wüsste ich gerne, ob Ihr vielleicht wisst, warum dem so ist.«

			Ein Prinz, der um ihren Rat ersuchte. Wie sich die Dinge geändert hatten.

			»Ihre Majestät hat sich tatsächlich seit ihrer Krönung nicht mehr ihrem Volk gezeigt«, sagte Ead. »Der Grund ist … Königin Rosarian.«

			Lievelyn runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass die Königinmutter grausam ermordet wurde«, erwiderte er. »Aber das ist in ihrem eigenen Palast geschehen, nicht auf den Straßen.«

			Ead betrachtete sein ernstes Gesicht. Etwas an ihm zwang sie dazu, ehrlich zu sein.

			»Es gibt starrköpfige Menschen in Ascalon, die trunken von demselben Bösen sind, das auch Yscalin vergiftet hat, und die sich danach sehnen, dass der Namenlose Eine zurückkehrt«, antwortete sie. »Sie würden das Haus Berethnet stürzen, um das zu erreichen. Einigen dieser Menschen ist es in der Vergangenheit gelungen, in den Ascalon-Palast einzudringen. Meuchelmörder.«

			Lievelyn schwieg einen Moment. »Davon wusste ich nichts.« Er klang besorgt, und Ead fragte sich unwillkürlich, worüber Sabran eigentlich mit ihm redete. »Wie nah sind sie an sie herangekommen?«

			»Sehr nah. Der letzte kam im Sommer, aber ich hege keinen Zweifel, dass ihr Meister weiterhin Ränke gegen Ihre Majestät schmiedet.«

			Er hob das Kinn.

			»Verstehe«, murmelte er. »Selbstverständlich will ich Ihre Majestät nicht in Gefahr bringen. Und doch … Für die Menschen des Tugendtums ist sie ein Leuchtfeuer der Hoffnung. Und jetzt ist ein Erhabener Westlicher zurückgekehrt, also müssen sie an ihre Liebe zu ihnen erinnert werden, an ihre Hingabe für ihr Volk. Vor allem, wenn sie gezwungen sein sollte, zum Beispiel Steuern für den Bau neuer Schiffe und Waffen zu erheben.«

			Er meinte es ernst.

			»Hoheit«, gab Ead zurück. »Ich bitte Euch, wartet, bis sie eine Tochter hat, bevor Ihr Ihrer Majestät diese Idee unterbreitet. Eine Prinzessin wird dem gemeinen Volk den Trost und die Sicherheit geben, die es braucht.«

			»Leider können Kinder nicht einfach ins Leben gerufen werden, indem man sie sich wünscht. Es kann noch eine Weile dauern, bis eine Thronfolgerin geboren wird, Mistress Duryan.« Lievelyn atmete geräuschvoll durch die Nase aus. »Als ihr Gemahl sollte ich sie eigentlich am besten kennen, aber meine Gemahlin ist vom Blut des Heiligen. Welcher Sterbliche kann sie jemals kennen?«

			»Ihr werdet sie kennenlernen«, versicherte ihm Ead. »Ich habe noch nie erlebt, dass sie jemanden so angesehen hat wie Euch.«

			»Nicht einmal Vicomte Arteloth Beck?«

			Bei diesem Namen wurde sie ganz ruhig. »Hoheit?«

			»Ich habe die Gerüchte gehört. Man tuschelt von einer Liebesaffäre«, fuhr Lievelyn nach kurzem Zögern fort. »Ich habe trotzdem um Königin Sabrans Hand angehalten … Aber gelegentlich frage ich mich, ob …« Er räusperte sich verlegen.

			»Vicomte Arteloth steht Ihrer Majestät sehr nah«, antwortete Ead. »Sie sind Freunde seit ihrer Kindheit, und sie lieben einander wie Bruder und Schwester. Das ist alles.« Sie hielt seinen Blick fest. »Was auch immer die Gerüchte Euch glauben machen wollen.«

			Sein Gesicht wurde weich, als er lächelte. »Wahrscheinlich hätte ich es besser wissen müssen, als auf Klatsch zu hören. Zweifellos gibt es auch über mich sehr viele Gerüchte«, sagte er. »Herzog Seyton hat mir gesagt, Vicomte Arteloth wäre in Yscalin. Er muss sehr viel Courage besitzen, wenn er sich so kühn in so große Gefahr begibt.«

			»Ja, Hoheit«, antwortete Ead leise. »Die besitzt er.«

			Einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen, das nur von Vogelgezwitscher untermalt wurde.

			»Danke für Euren Rat, Mistress Duryan. Es war sehr großzügig, dass Ihr ihn mir gegeben habt.« Lievelyn legte eine Hand auf die Brosche seines Schutzheiligen, ein Spiegelbild der ihren. »Ich verstehe jetzt, warum Ihre Majestät so voll des Lobes über Euch ist.«

			Ead machte einen Knicks. »Ihr seid zu freundlich, Euer Königliche Hoheit. Ebenso wie Ihre Majestät.«

			Mit einer höflichen Verbeugung ging er davon.

			Aubrecht Lievelyn war alles andere als ein Bilch. Er war ambitioniert genug, um Veränderungen herbeiführen zu wollen, und er hatte offenbar auch diese Neigung zu gefährlichen Ideen, die den Mentenen im Blut zu liegen schien. Ead betete darum, dass er ihren Rat beherzigte. Es wäre Wahnsinn, wenn sich Sabran in der Öffentlichkeit zeigte, solange ihr Leben bedroht war.

			Als sie in die Königlichen Gemächer zurückkehrte, war die Königin bereits wach und verkündete, dass sie auf die Jagd gehen wollte. 

			Da Ead kein eigenes schnelles Pferd besaß, bekam sie einen Vollbluthengst aus den königlichen Stallungen.

			Truyde utt Zeedeur hatte Eads Position als gewöhnliche Kammerzofe eingenommen und gehörte ebenfalls zur Jagdgesellschaft. Als sie sich begegneten, zog Ead die Brauen hoch. Das Mädchen wandte sich ausdrucklos ab und stieg auf ihren Fuchs.

			Sie musste den Glauben an ihren Geliebten allmählich verlieren. Hätte Sulyard ihr geschrieben, sähe sie gewiss nicht so übellaunig aus.

			Sabran weigerte sich, mit Hunden zu jagen. Entweder töteten sie ihre Beute sauber oder gar nicht. Als die Gesellschaft in den Chesten-Forst einritt, bekam Ead plötzlich Lust auf diese Jagd. Sie genoss den Wind in ihrem Haar, und es juckte sie in den Fingern, einen Bogen zu spannen.

			Das Wichtigste war Zurückhaltung. Wenn sie zu viele Tiere erlegte, würde das Fragen aufwerfen, wo sie gelernt hatte, so gut zu schießen. Also ließ sie sich zunächst ein wenig zurückfallen und beobachtete die anderen.

			Roslain, die angeblich über besonderes Geschick in der Falkenjagd verfügte, stellte sich furchtbar ungeschickt im Umgang mit dem Bogen an. Innerhalb einer Stunde verlor sie vollkommen die Beherrschung. Truyde utt Zeedeur erlegte eine Waldschnepfe. Margret war die beste Schützin unter den Hofdamen – sie und Loth waren beide ausgezeichnete Jäger. Aber niemand übertraf die Königin. Die Treiber hatten Mühe, mit ihr Schritt zu halten, als sie durch den Wald galoppierte. Um die Mittagszeit hatte sie bereits etliche Kaninchen an ihrem Sattel hängen.

			Als Ead zwischen den Bäumen einen Hirsch erblickte, hätte sie ihn fast laufen lassen. Eine vernünftige Hofdame würde der Königin erlauben, diese Trophäe zu erlegen, aber sie wollte wenigstens ein Tier erlegen, ohne Verdacht zu erregen.

			Ihr Pfeil flog, und der Hirsch brach zusammen. Margret auf ihrem Wallach erreichte ihn als Erste.

			»Sabran!«, rief sie.

			Ead folgte der Königin im Trab auf die Lichtung. Der Pfeil war dem Hirsch durch das Auge gedrungen.

			Genau dort, wohin sie gezielt hatte.

			Truyde utt Zeedeur kam als Nächste an. Sie betrachtete das tote Tier angespannt.

			»Wie es scheint, werden wir zu Abend Wildbret genießen können.« Sabrans Wangen waren gerötet von der Kälte. »Ich hatte bisher den Eindruck, Ihr wäret nicht oft auf die Jagd gegangen, Ead.«

			Ead neigte den Kopf. »Einigen von uns wurden offenbar Fähigkeiten in die Wiege gelegt, Euer Majestät.« 

			Sabran lächelte. Und Ead erwiderte unwillkürlich das Lächeln.

			»Finden wir heraus, ob Ihr noch andere angeborene Fähigkeiten besitzt!« Sabran wendete ihr Pferd auf der Hinterhand. »Kommt, meine Damen! Wir werden ein Rennen zurück nach Dornbusch veranstalten. Eine Börse Gold für die Siegerin.«

			Mit lauten Jubelrufen spornten die Hofdamen ihre Pferde an und folgten ihrer Königin. Sie überließen es den Lakaien, die Beute aufzusammeln.

			Sie schossen zwischen den Bäumen heraus und donnerten über das Gras. Schon bald galoppierte Ead Kopf an Kopf neben der Königin, und sie waren atemlos vor Lachen. Keine der beiden konnte die andere abhängen. Mit ihrem windgepeitschten Haar und den strahlenden Augen von der Jagd wirkte Sabran Berethnet fast sorgenfrei. Und zum ersten Mal seit Jahren hatte Ead das Gefühl, als wären auch ihre eigenen Kümmernisse von ihren Schultern geweht wie die Samen von einer Pusteblume.

			Den Rest des Tages war Sabran ausgesprochen guter Dinge. Am Abend erlaubte sie ihren Hofdamen, sich zurückzuziehen, weil sie in ihrer Königlichen Bibliothek Staatsangelegenheiten erörtern wollte.

			Ead hatte eine kleine Zimmerflucht von Arbella Glenn geerbt, die näher an den Königlichen Gemächern lag als ihr altes Quartier. Die Unterkunft bestand aus zwei ineinander übergehenden Räumen, getäfelt und mit Wandteppichen behangen, und mit einem Himmelbett. Durch Doppelfenster blickte man über das Gelände des Palastes.

			Die Bediensteten hatten bereits ein Feuer entzündet. Ead entledigte sich ihrer Reitkleidung und tupfte sich den Schweiß mit einem feuchten Tuch vom Körper.

			Schlag acht klopfte es an der Tür. Draußen stand Tallys, die süße junge Küchenmagd.

			»Abendessen für Euch, Mistress Duryan.« Sie knickste. Tallys bestand darauf, obwohl Ead ihr schon oft gesagt hatte, dass dies überflüssig war. »Das Brot ist gut und noch ganz warm. Es heißt, es würde bald bitterkalt werden.«

			»Danke, Tallys.« Ead nahm den Teller mit den Speisen entgegen. »Sag mir, Kind, wie geht es deinen Eltern?«

			»Meiner Mutter geht es nicht so gut«, gab Tallys zurück. »Sie hat sich den Arm gebrochen und kann eine Weile nicht arbeiten, und der Grundherr ist so hart. Ich schicke ihr meinen ganzen Lohn, aber … Ich bin eine Küchenmagd, deshalb ist es nicht so viel. Aber ich will mich natürlich nicht beschweren, Mistress!«, fuhr sie hastig fort. »Ich habe sehr viel Glück, dass ich hier arbeiten kann. Es ist einfach nur ein harter Monat, das ist alles.«

			Ead griff in ihre Börse.

			»Hier.« Sie gab Tallys ein paar Münzen. »Das sollte eure Pacht bis zum Winter begleichen.«

			Tallys starrte fassungslos auf die Münzen. »Oh, Mistress Duryan, ich kann unmöglich …«

			»Bitte. Ich habe sehr viel gespart und brauche kaum etwas auszugeben. Außerdem – lehrt uns der Heilige nicht, Großzügigkeit zu üben?«

			Tallys nickte, und ihre Lippen bebten. »Danke Euch«, flüsterte sie.

			Als sie gegangen war, nahm Ead ihr Abendessen an ihrem Tisch ein. Frisches Brot, gebuttertes warmes Bier und einen Eintopf, gewürzt mit frischem Salbei.

			Irgendetwas tippte ans Fenster.

			Ein Wüstenadler saß draußen auf der Fensterbank. Ein gelbes Auge war auf sie gerichtet. Sein Gefieder war so golden wie Mandelbutter und die Flügelspitzen kastanienbraun. Ead eilte ans Fenster und öffnete es.

			»Sarsun.«

			Er hüpfte ins Zimmer und legte den Kopf schief. Sie fuhr ihm mit den Fingerspitzen durch sein zerzaustes Gefieder.

			»Es ist schon lange her, mein Freund«, sagte sie auf Selinyi. »Wie ich sehe, bist du dem Nachtfalken entkommen.« Er zirpte. »Still. Sonst endest du noch im Aviarium unter all diesen albernen Tauben.« 

			Er stieß mit dem Kopf gegen ihre Handfläche. Ead lächelte und streichelte seine Flügel, bis er ein Bein ausstreckte. Sanft löste sie die kleine Papierrolle, die daran befestigt war. Sarsun flog auf ihr Bett. 

			»Gewiss, bitte, mach es dir nur gemütlich.« Er ignorierte sie und putzte sein Gefieder.

			Das Siegel der Schriftrolle war unversehrt. Karr konnte alles abfangen, was mit dem Postreiter oder den Felstauben geschickt wurde, aber Sarsun war raffiniert genug, um ihn zu umgehen. Ead las die verschlüsselte Botschaft.

			Die Priorin gestattet dir, in Inys zu bleiben, bis die Königin eine Tochter gebärt. Sobald die Nachricht über diese Geburt uns erreicht, komme ich zu dir.

			Widersprich nicht noch einmal.

			Chassar hatte es geschafft.

			Erschöpfung überwältigte sie. Sie warf den kurzen Brief in das Feuer. Als sie unter ihren Decken lag, schmiegte sich Sarsun in ihre Armbeuge wie ein Küken. Ead streichelte mit einem Finger seinen Kopf.

			Diese Botschaft hatte sie sowohl mit Trauer als auch mit Erleichterung erfüllt. Ihr war eine Gelegenheit, nach Hause zurückzukehren, auf dem Silbertablett serviert worden, und doch war sie hier, an demselben Ort, dem sie schon seit Jahren vergeblich hatte entkommen wollen. Auf der anderen Seite bedeutete es, dass all ihre Jahre am Hof nicht vertan waren. Sie würde Sabran durch die Schwangerschaft begleiten können.

			Am Ende spielte es auch keine Rolle, wie lange sie blieb. Es war ihre Bestimmung, den roten Mantel überzuwerfen, daran würde nichts etwas ändern.

			Sie dachte an Sabrans kühle Berührung auf ihrer Hand. Und als sie einschlief, träumte sie von einer blutroten Rose an ihren Lippen.

			Bei Tagesanbruch war Ead angekleidet und unterwegs zu den Königlichen Gemächern, bereit für das Fest des Frühherbstes. Sarsun war in der Nacht losgeflogen. Er hatte eine lange Reise vor sich.

			Als Ead an den Rittern des Leibes vorbei in die Privatgemächer trat, stellte sie fest, dass Sabran bereits aufgestanden war. Die Königin trug ein Kleid aus kastanienbrauner Seide mit Ärmeln aus Goldbrokat, und ihr Haar war eine atemberaubende Kreation aus Topas und Zöpfen.

			»Majestät.« Ead versank in einen Hofknicks. »Ich wusste nicht, dass Ihr bereits aufgestanden seid.«

			»Das Vogelgezwitscher hat mich geweckt.« Sabran legte ihr Buch zur Seite. »Kommt, setzt Euch zu mir.«

			Ead setzte sich neben sie auf die kleine Chaiselongue.

			»Ich bin froh, dass Ihr gekommen seid«, sagte Sabran. »Ich muss Euch vor dem Fest etwas Privates erzählen.« Ihr Lächeln verriet es bereits. »Ich bin schwanger.«

			Vorsicht war Eads erste Reaktion. »Seid Ihr sicher, Majestät?«

			»Mehr als sicher. Ich habe den angemessenen Zeitpunkt für den Eintritt meiner Regel schon lange überschritten.«

			Endlich. »Madame, das ist wunderbar!«, sagte Ead herzlich. »Ich gratuliere. Ich freue mich so für Euch und Prinz Aubrecht.«

			»Danke.« Als Sabran auf ihren Bauch sah, erlosch ihr Lächeln. Ead sah wieder die vertraute Falte zwischen ihren Augen. »Aber Ihr dürft es noch niemandem verraten«, fuhr die Königin fort, und ihre Stirn glättete sich. »Selbst Aubrecht hat noch keine Ahnung. Nur Meg, die Herzöge der Spiritualität und meine Kammerfrauen wissen davon. Meine Ratgeber haben zugestimmt, dass wir es erst verkünden, wenn es sichtbar wird.«

			»Wann werdet Ihr es Seiner Königlichen Hoheit erzählen?«

			»Schon bald. Ich will ihn überraschen.«

			»Sorgt dafür, dass ein Stuhl in der Nähe ist, wenn Ihr es ihm sagt.«

			Sabran lächelte. »Das werde ich«, antwortete sie. »Ich muss sanft mit meinem Bilch umgehen.«

			Ein Kind würde seine Position am Hofe festigen. Es würde ihn zum glücklichsten Mann der Welt machen.

			Um Schlag zehn erwartete Lievelyn die Königin an den Türen zum Banketthaus. Silbriger Raureif ließ den Boden glänzen. Der Prinzgemahl trug einen dicken, mit Wolfsfell gefütterten Mantel. Dadurch wirkte er breitschultriger, als er in Wirklichkeit war. Er verbeugte sich vor Sabran, aber dann, vor aller Augen, legte sie ihre Hand auf seinen Nacken und küsste ihn.

			Ead wurde plötzlich kalt. Sie sah zu, wie Lievelyn seine Arme um Sabran schlang und sie fest an sich zog.

			Die Kammerzofen kicherten. Als sich das Paar endlich trennte, lächelte Lievelyn und küsste Sabran auf die Stirn.

			»Guten Morgen, Majestät«, sagte er. Arm in Arm gingen sie in das Haus, Sabran lehnte sich an ihren Gemahl. Ihre Mäntel vermischten sich wie Tinte.

			»Ead«, sagte Margret. »Geht es dir gut?«

			Ead nickte. Das Gefühl in ihrer Brust war bereits dumpfer geworden, aber es hatte einen Schatten in ihr hinterlassen, den sie nicht benennen konnte.

			Als Sabran und Lievelyn das Banketthaus betraten, erhob sich eine Schar von Höflingen. Das Königspaar ging mit den Herzögen der Spiritualität zur Hohen Tafel, während die Hofdamen sich auf die Bänke verteilten. Ead hatte die Herzöge der Spiritualität noch nie so erfreut gesehen. Igrain Crest lächelte, und Seyton Karr, der normalerweise jeden Raum verdunkelte, den er betrat, sah aus, als wollte er sich jeden Moment die Hände reiben.

			Das Fest des Frühherbstes war eine extravagante Angelegenheit. Der schwarze Wein floss in Strömen, stark, schwer und süß, und Lievelyn wurde ein riesiger, rumdurchtränkter Fruchtkuchen serviert. Es war sein Lieblingsessen aus den Tagen seiner Kindheit. Er war nach einem berühmten mentenischen Rezept gebacken worden.

			Auf den Tischen füllten die Früchte der Jahreszeit vergoldete Kupferteller. Ein weißer Pfau mit einem mit Blattgold vergoldeten Schnabel war geröstet worden und in Honig und Zwiebelsauce getränkt. Dann hatte man ihm die Federn wieder angesteckt, sodass er aussah, als wäre er lebendig. Es gab Zwetschgen in Rosenwasser. Apfelhälften in rotem Gelee. Gewürzte Brombeer-Kuchen mit kannelierter Kruste und winzige Wildbret-Tarten. Ead und Margret murmelten mitfühlend, als Katryen den Verlust ihres heimlichen Bewunderers beklagte, dessen Liebesbriefe ausblieben.

			»Hat Sabran Euch schon das Neueste erzählt?«, fragte Katryen leise. »Sie wollte, dass Ihr beide es ebenfalls erfahrt.«

			»Ja. Danke der Jungfer für ihre Gnade«, sagte Margret. »Ich hatte schon Angst, ich würde vor Gereiztheit explodieren, wenn noch irgendjemand bemerkte, dass Ihre Majestät in letzter Zeit aber auch wirklich ganz besonders gut aussähe.«

			Ead überzeugte sich mit einem kurzen Blick davon, dass niemand sie belauschte.

			»Katryen«, murmelte sie. »Seid Ihr ganz sicher, dass Sabrans Regel ausgeblieben ist?«

			»Ja. Macht Euch keine Sorgen, Ead.« Katryen nippte an ihrem Brombeerwein. »Ihre Majestät wird in Bälde anfangen, einen Haushalt für die Prinzessin zusammenzustellen.«

			»Beim Heiligen. Das wird mehr Getue auslösen als der Tod der armen Arbella«, sagte Margret trocken.

			»Einen Haushalt.« Ead war erstaunt. »Braucht ein Kind denn schon ein eigenes Gefolge?«

			»Aber ja. Eine Königin hat nicht die Zeit, ein Kind großzuziehen. Das heißt«, fuhr Katryen fort, »Carnelian die Dritte hat darauf bestanden, ihre Tochter selbst zu nähren, wenn ich darüber nachdenke. Aber das kommt nicht oft vor. Die Prinzessin wird Ammen brauchen, eine Gouvernante, Lehrer usw.«

			»Wie viele Menschen wird das Gefolge umfassen?«

			»So um die zweihundert.«

			Ein derartig großer Haushalt kam ihr exzessiv vor. Andererseits war alles in Inys exzessiv.

			»Sagt«, fuhr Ead neugierig fort. »Was würde passieren, wenn Ihre Majestät einen Sohn bekäme?«

			Katryen legte nachdenklich den Kopf schief. »Ich nehme an, es würde keine Rolle spielen«, erwiderte sie nachdenklich. »Aber so etwas ist noch nie vorgekommen, in der gesamten Geschichte der Berethnet nicht. Der Heilige wollte ganz klar, dass diese Insel ein Königinnenreich ist.«

			Als die Speisen schließlich abgeräumt worden waren und das Stimmengemurmel der Gespräche lauter wurde, klopfte der Obersthofmeister mit seinem Stab auf den Boden.

			»Ihre Majestät!«, rief er. »Königin Sabran.«

			Lievelyn stand auf und reichte seiner Gemahlin die Hand. Sie nahm sie und erhob sich. Der gesamte Hof erhob sich mit ihr.

			»Menschen meines Hofs«, begann sie. »Wir heißen Euch zum Fest des Frühherbstes willkommen. Es ist die Zeit der Ernte, die vor allem vom Ritter der Großzügigkeit geliebt wird. Von diesem Tag an beginnt der Winter seinen langsamen Zug auf Inys. Es ist eine Zeit, die Lindwürmer verachten, denn es ist die Hitze, die das Feuer in ihnen lodern lässt.«

			Applaus.

			»Heute«, fuhr sie fort, »verkünden Wir noch einen anderen Grund zum Feiern. Dieses Jahr, am Fest der Großzügigkeit, werden Wir eine Parade in Ascalon abhalten.«

			Das Gemurmel schwoll an. Seyton Karr verschluckte sich an seinem warmen Gewürzwein.

			»Während dieses Besuchs«, sagte Sabran mit entschlossenem Blick und fester Stimme, »werden Wir im Heiligtum Unserer Dame beten, den Armen Almosen geben und jene trösten, deren Heime und Lebensunterhalt von Fýredel zerstört wurden. Indem Wir Uns dem Volk zeigen, werden Wir es daran erinnern, dass Wir unter dem Wahren Schwert vereint sind und dass kein Erhabener Westlicher Unseren Mut zu brechen vermag.«

			Ead sah Lievelyn an. Er wich ihrem Blick aus.

			Ihr Ratschlag war wohl nicht nachdrücklich genug gewesen. Sie hätte mehr tun sollen, um die drohende Gefahr in diesen kupfernen Dickschädel zu hämmern.

			Er war ein Narr, ebenso wie Sabran. Gekrönte Narren.

			»Das ist alles.« Die Königin kehrte zu ihrem Stuhl zurück. »Und jetzt, glaube ich, gibt es noch einen Gang.«

			Jubel brandete durch das Banketthaus. Im selben Moment kamen Lakaien mit noch mehr Platten, und alle Sorgen gingen im Schlemmen unter.

			Nur Ead rührte keine Speisen mehr an. Sie war keine Wahrsagerin, aber jeder halbwegs mit Verstand gesegnete Mensch konnte sehen, dass dieses Vorhaben in einem Blutbad enden musste.

		

	
		
			25. KAPITEL

			OSTEN

			Nach seiner wenig rühmlichen Ankunft in Ginura war Niclays Roos plötzlich ein geehrter Gast im Haus der Familie Moyaka. Bis der Kriegsherr sich herabließ, ihn zu empfangen, konnte er tun und lassen, was er wollte, solange er seine Seiikin-Aufpasser dabei hatte. Eizaru und Purumé erfüllten diese Rolle nur zu gern.

			Die drei mischten sich unter die Menschenmenge auf den Straßen, zum Fest des Sommerendes, mit dem der beginnende Herbst gefeiert wurde. Viele seiikinesische Bürger reisten dafür nach Ginura, weil das Fest des Sommerendes allgemein als das spektakulärste der vier Baumfeste galt. Höker grillten Schwertfisch auf fahrbaren Öfen oder siedeten süßen Kürbis zu Brei, verteilten heißen Wein und Tee, um die Kälte in Schach zu halten. Die Menschen aßen draußen unter dem Baldachin der goldenen Blätter, die wie Ahornblüten von den Zweigen wehten, und wenn das letzte Blatt gefallen war, sahen sie zu, wie neue knospten und in der Nacht wuchsen, bis sie so rot waren wie der frische Morgen.

			Für Niclays war jeder Tag ein neues Geschenk des Lebens. Seine Freunde schlenderten mit ihm über den Strand. Sie zeigten ihm den Trauernden Waisen, die größte vulkanische Felsformation des gesamten Ostens. Die Felsnadel bildete einen gewaltigen Zahn im Mund der Bucht. Und sie benutzten ein Fernrohr, um Schweinswale in der Bucht zu beobachten.

			Allmählich gestattete sich Niclays den gefährlichen Luxus, von einer Zukunft in dieser Stadt zu träumen. Vielleicht würden die Behörden der Seiikin seine Existenz einfach vergessen. Oder sie erlaubten ihm, weil er sich so gut benahm, den Rest seines Exils außerhalb von Orisima zu verleben. Es war ein Hoffnungsschimmer, an den er sich klammerte wie ein Ertrinkender an Treibgut.

			Panaya hatte ihm seine Bücher zusammen mit einer Nachricht von Muste aus Orisima geschickt. Darin stand, dass seine Freunde in der Handelsniederlassung ihm ihre besten Grüße ausrichten ließen und sehr hofften, dass er bald zurückkehren würde. Niclays wäre vielleicht gerührt gewesen, hätte er einen von ihnen als Freund betrachtet oder wäre er an ihren Grüßen interessiert gewesen, herzlich oder nicht. Jetzt jedoch hatte er die Freiheit geschmeckt, und der Gedanke an eine Rückkehr nach Orisima, zu denselben zwanzig Gesichtern, in dem immer gleichen Schachbrettmuster der Straßen, war ihm unerträglich.

			Irgendwann ging das mentenische Schiff Gadeltha am Tor des Landungsstegs vor Anker. Es brachte einen ganzen Stapel Briefe von zu Hause mit. Niclays hatte zwei bekommen.

			Der erste Brief war mit dem Siegel des Hauses Lievelyn verschlossen. Er öffnete ihn mit zitternden Händen und las rasch die Zeilen, die in einer gestochenen Handschrift verfasst waren.

			Aus Brygstad, Freistaat Mentendon,

			über das Hafenamt Ostendeur

			Frühlingsende, 1005 CE

			Ser,

			ich entnehme den Aufzeichnungen meines verstorbenen Großonkels, dass Ihr in unserer Handelsniederlassung Orisima im Exil lebt und um Gnade vom Haus Lievelyn gebeten habt. Nachdem ich Euren Fall in Augenschein genommen habe, komme ich bedauerlicherweise zu dem Schluss, dass ich Euch nicht die Erlaubnis zur Rückkehr nach Mentendon geben kann. Euer Verhalten hat Königin Sabran von Inys außerordentlich beleidigt, und wenn ich Euch jetzt erneut an den Hof bitte, könnte das ihren Groll neu entfachen.

			Solltet Ihr eine Möglichkeit finden, Königin Sabran zu besänftigen, wäre ich freilich entzückt, diese unerfreuliche Schlussfolgerung zu überdenken.

			Euer Diener,

			Aubrecht der Zweite, Hoher Prinz des Freistaates Mentendon, Erzherzog von Brygstad, Verteidiger der Tugenden und Beschützer der Souveränität von Mentendon etc. 

			Niclays zerknüllte den Brief in der Faust. Es musste irgendeinen politischen Grund geben, dass der neue Hohe Prinz davor zurückschreckte, Sabran zu provozieren. Immerhin war er höflich und bereit, die Angelegenheit neu aufzurollen, wenn Niclays eine Möglichkeit fand, Ihre Königliche Verbitterung zu befrieden. Oder Lievelyn selbst. Selbst er war vielleicht vom Elixier des Lebens verlockt.

			Dann öffnete Niclays mit hämmerndem Herzen den zweiten Brief. Er war vor über einem Jahr verfasst worden.

			Aus Ascalon, Königinnenreich von Inys,

			über das Zollhaus Zeedeur

			Frühsommer 1004 CE

			Teuerster Onkel Niclays,

			verzeiht mir, dass ich eine Weile nicht geschrieben habe. Meine Pflichten im königlichen Haushalt halten mich auf Trab und erlauben mir nur selten, ohne eine Anstandsdame irgendwohin zu gehen. Der Hof von Inys beschäftigt sich sehr eingehend mit der Freizeit seiner jungen Hofdamen! Ich hoffe, dass dieser Brief Ostendeur vor der nächsten Schiffslieferung nach Osten erreicht.

			Ich bitte Euch, mich darüber zu benachrichtigen, wie es Euch in Orisima ergeht. Ich habe mich in der Zwischenzeit mit den Büchern beschäftigt, die Ihr mir hinterlassen habt und die zurzeit in der Seidenhalle aufbewahrt werden. Ich glaube, ich habe eine Theorie, und bin sicher, dass die Bedeutung eines gewissen Objektes übersehen worden ist. Schreibt Ihr mir alles, was Ihr über die Tafel von Rumelabar wisst? Habt Ihr bereits eine Antwort auf das Rätsel gefunden?

			In Liebe, Truyde

			(Notiz an das Zollhaus Zeedeur: Ich würde es zu schätzen wissen, wenn diese Nachricht so schnell wie möglich an das Hafenamt Ostendeur versendet wird, Gruß, Eure Marquise)

			Niclays las den Brief erneut und lächelte, während Tränen in seinen Augen brannten.

			Er hätte diesen Brief lange, bevor Sulyard auf die Insel gekommen war, erhalten sollen. Er hätte ihn vorwarnen sollen, den Jungen zu erwarten, aber Herzog Seyton Karr, der Meisterspion von Inys, hätte zweifellos jeden Code geknackt.

			Auf ihre früheren Briefe hatte er Antworten geschickt, vermutete jedoch, dass sie vernichtet worden waren. Exilanten war es nicht erlaubt, nach Hause zu schreiben. Und selbst wenn er sie erreicht hätte, hätte er keine gute Kunde gehabt.

			An diesem Abend nahmen Purumé und Eizaru ihn mit zu einem Fluss, um die nachts jagenden Reiher zu beobachten. Am Tag danach zog Niclays es vor, in seinem Zimmer zu bleiben und seine Knöchel zu kühlen. Während er sich seinen von Aufregung verursachten Kopfschmerzen hingab, dachte er an Sulyard.

			Er sollte sich schämen, dass er es sich gut gehen ließ, während der Junge im Gefängnis verrottete, vor allem, wenn er auch noch glaubte, dass Niclays seine Mission für ihn zu Ende führte. Eine Mission, die auf einem ungelösten Rätsel und der gefährlichen Leidenschaft beruhte, die Truyde von Jannart geerbt hatte.

			Und zwar die Leidenschaft für die Wahrheit. Das Rätsel ging Niclays jetzt einfach nicht mehr aus dem Kopf. Um die Mittagszeit ließ er sich von den Dienern eine Schreibschatulle bringen und zeichnete die Worte auf Papier, sodass er sie vor Augen hatte.

			Was unten ist, muss von dem, was darüber ist, 
ausbalanciert werden, 

			und darin liegt die Präzision des Universums.

			Feuer steigt aus der Erde empor, Licht fällt vom Himmel herab. 

			Zu viel von einem entflammt das andere,

			und das wäre die Auslöschung des Universums.

			Niclays kramte in seinem Gedächtnis, was er an der Universität über das Rätsel gelernt hatte. Es stammte von der Tafel von Rumelabar, die vor vielen Jahrhunderten in den Sarras-Höhen gefunden worden war. Bergarbeiter der Ersyri hatten sie in einem unterirdischen Tempel in jenem Gebirgszug entdeckt. Sterne waren in die Decken gemeißelt worden und flammende Bäume auf den Boden. In der Mitte hatte ein Block aus Himmelsstein gestanden, in den die Worte eingebrannt worden waren, in der Schrift der allerersten Südlichen Zivilisation. Sie hatten die akademischen Geister der ganzen Welt gefesselt.

			Niclays unterstrich einen Teil des Rätsels und dachte über seine Bedeutung nach.

			Feuer steigt aus der Erde empor.

			Vielleicht waren damit Lindwürmer gemeint. Angeblich kamen der Namenlose Eine und seine Brut ja aus dem Schoß des Feuers im Kern der Erde.

			Er unterstrich die nächste Zeile.

			Licht fällt vom Himmel herab.

			Der Meteorschauer. Derjenige, der das Zeitalter der Trauer beendet, die Lindwürmer geschwächt und den Östlichen Drachen Stärke geschenkt hatte.

			Zu viel von einem entflammt das andere, und das wäre die Auslöschung des Universums.

			Eine Warnung vor einem Missverhältnis. Diese Theorie postulierte, dass das Universum vom Gleichgewicht von Feuer und Sternenlicht abhing, die auf einer kosmischen Waage gemessen wurden. Zu viel von einem der beiden würde die Waagschale kippen lassen.

			Die Auslöschung des Universums.

			Die Welt war ihrem Ende am nächsten gekommen, als der Namenlose Eine und seine Brut erschienen waren. Hatte vielleicht irgendeine Art von Ungleichgewicht im Universum diese Feuerbestien erschaffen?

			Die Sonne brannte auf seinen Hinterkopf. Er döste ein. Als Eizaru ihn weckte, klebte seine Wange auf dem Pergament, und er fühlte sich so schwer und träge wie ein Sack Hirse.

			»Guten Tag, mein Freund.« Eizaru lachte. »Habt Ihr an etwas gearbeitet?«

			»Eizaru.« Niclays räusperte sich und schälte vorsichtig das Pergament von seiner Wange. »Nein, nein. Es ist nur eine Bagatelle.«

			»Verstehe«, erwiderte Eizaru. »Wenn Ihr fertig seid, dann habt Ihr ja vielleicht Lust, mich in die Stadt zu begleiten. Die Fischer haben einen Fang Silberkrabben aus der Endlosen See mitgebracht, aber sie verkaufen sich auf dem Fischmarkt sehr schnell. Ihr müsst sie unbedingt kosten, bevor Ihr nach Orisima zurückkehrt.«

			»Ich hoffe wirklich sehr, dass ich niemals nach Orisima zurückkehren muss.«

			Sein Freund zögerte.

			»Eizaru.« Niclays war sofort misstrauisch. »Was gibt es?«

			Eizaru presste die Lippen fest aufeinander, griff in seine Tasche, zog eine Schriftrolle heraus und gab sie ihm. Das Siegel war gebrochen, aber Niclays sah, dass das Dokument von der Vizekönigin von Orisima stammte.

			»Ich habe heute dieses Dokument erhalten«, erklärte Eizaru. »Nach Eurer Audienz bei dem All-Ehrwürdigen Kriegsherrn sollt Ihr nach Orisima zurückkehren. Eine Sänfte wird Euch abholen.«

			Plötzlich schien die Schriftrolle mehr zu wiegen als ein Felsbrocken. Sie hätte auch sein Todesurteil sein können.

			»Verzweifelt nicht, Niclays.« Eizaru legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Die gnädige Königin Sabran wird Milde zeigen. Bis dahin werden Purumé und ich um Erlaubnis ersuchen, Euch auf Orisima besuchen zu dürfen.«

			Niclays musste alle Kraft zusammennehmen, um seine Enttäuschung herunterzuschlucken. Es fühlte sich an, als hätte er einen Mundvoll Dornen verschluckt.

			»Das wäre wirklich wunderbar.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Dann kommt. Ich nehme an, ich sollte die Stadt genießen, solange ich es noch kann.«

			Purumé war vollauf damit beschäftigt, einen gebrochenen Knochen zu richten, also ging Niclays, nachdem er sich angezogen hatte, mit Eizaru auf den Fischmarkt. Vom Meer her peitschte ein stechender Wind durch die Stadt, der einen feuchten Nebel auf seine Brillengläser legte. Verbittert wie er blickte, erntete er noch mehr argwöhnische Blicke als normalerweise. Als sie an einem Robenladen vorbeikamen, musterte die Besitzerin ihn finster. »Seuchenträger!«, beschimpfte sie ihn.

			Niclays war zu niedergeschlagen, um darauf zu reagieren. Eizaru richtete über seine Brille hinweg einen strengen Blick auf die Frau, die sich daraufhin abwandte.

			Als Niclays’ Aufmerksamkeit abgelenkt war, trat er auf jemandes Stiefel.

			Er hörte das scharfe Zischen, mit der die Person Luft holte. Eizaru erwischte ihn gerade noch rechtzeitig, damit er nicht stürzte, aber die junge Seiikin, deren Fuß er fast zerquetscht hatte, war nicht so glücklich. Sie stieß mit dem Ellbogen gegen eine Vase, die herunterfiel und auf den Pflastersteinen zerschellte.

			Verdammt, er benahm sich wie ein Olyfant in einem Teehaus!

			»Verzeiht mir, ehrenwerte Dame.« Niclays verbeugte sich tief. »Ich habe nicht aufgepasst.«

			Der Händler starrte finster auf die Scherben herab. Die Frau drehte sich langsam zu Niclays herum.

			Ihr schwarzes Haar war auf ihrem Scheitel zu einem Knoten gewickelt. Sie trug eine geplättete Hose, eine Tunika aus tiefblauer Seide und einen samtenen Mantel. Ein schönes Schwert hing an ihrem Gürtel. Als Niclays sah, wie die Tunika glänzte, konnte er nicht verhindern, dass ihm der Mund aufklappte. Wenn er sich nicht sehr irrte, war das Material Wasserseide. Dieser Name war höchst irreführend, denn es war gar keine Seide, sondern Haar. Um präzise zu sein, das Mähnenhaar von Drachen. Es stieß Feuchtigkeit ab wie Öl.

			Die Frau machte einen Schritt auf ihn zu. Sie hatte ein schmales gebräuntes Gesicht und spröde Lippen. Eine Kette aus tanzenden Perlen schmückte ihren Hals.

			Aber was sich in seine Erinnerung einbrannte, während sich ihre Blicke begegneten, war die Narbe. Sie verlief über ihrem linken Wangenknochen, bevor sie sich zum Augenwinkel hob.

			Genau wie ein Angelhaken.

			»Fremdling?«, murmelte sie.

			Niclays begriff, dass die Menschen um sie herum verstummt waren. Sein Nacken kribbelte. Er hatte das Gefühl, ein größeres Vergehen begangen zu haben, als sich nur tölpelhaft zu benehmen.

			»Bürger, was macht dieser Mann in Ginura?«, stellte die Frau Eizaru barsch zur Rede. »Er sollte in Orisima sein, bei den anderen mentenischen Siedlern.«

			»Ehrenwerte Miduchi.« Eizaru verbeugte sich. »Wir entschuldigen uns in aller Demut, dass wir Euren Tag gestört haben. Das ist der gelehrte Doktor Roos, ein Anatom aus dem Freistaat Mentendon. Er ist für eine Audienz bei dem All-Ehrwürdigen Kriegsherrn hierhergekommen.«

			Die Frau sah kurz zwischen ihnen hin und her. Ihre Augen waren gerötet, was von unruhigen Nächten zeugte.

			»Wie ist Euer Name?«, fragte sie Eizaru.

			»Moyaka Eizaru, ehrenwerte Miduchi.«

			»Lasst diesen Mann nicht aus den Augen, ehrenwerter Moyaka. Er braucht immer einen Begleiter.«

			»Ich verstehe.«

			Sie warf Niclays einen letzten Blick zu, bevor sie davonging. Als sie sich umdrehte, fiel sein Blick auf den goldenen Drachen auf dem Rücken ihres Mantels.

			Sie hat langes dunkles Haar und eine Narbe weit oben auf ihrer linken Wange. Wie ein Angelhaken.

			Beim Heiligen, das musste sie sein!

			Eizaru bezahlte den Händler für seinen Schaden und zog Niclays hastig in eine gepflasterte Gasse. »Wer war das, Eizaru?«, fragte Niclays auf Mentenisch.

			»Die ehrenwerte Dame Tané. Sie ist Miduchi. Reiterin der großen Nayimathun aus dem Tiefen Schnee.« Eizaru tupfte sich den Hals mit einem Tuch ab. »Ich hätte mich tiefer verbeugen sollen.«

			»Ich werde dir den Preis für die Vase erstatten. Und zwar … irgendwann.«

			»Das waren nur ein paar Münzen, Niclays. Das Wissen, das Ihr mir in Orisima geschenkt habt, ist erheblich mehr wert.«

			Eizaru war wirklich nahezu ohne Fehl und Tadel, fand Niclays.

			Die beiden erreichten den Fischmarkt gerade noch rechtzeitig. Silberne Krabben quollen aus Netzen aus Weizenstroh und glänzten wie die stählerne Rüstung von Rittern. Im folgenden Gewühl hätte Niclays Eizaru beinahe aus den Augen verloren, aber schließlich tauchte sein Freund triumphierend mit verrutschter Brille wieder auf. 

			Es war fast Sonnenuntergang, als sie wieder nach Hause kamen. Niclays täuschte erneut Kopfschmerzen vor und zog sich in sein Zimmer zurück, wo er sich neben die Laterne setzte und sich die Stirn rieb.

			Er war immer stolz auf seinen Verstand gewesen, aber sein Gehirn hatte in letzter Zeit nur Müßiggang getrieben. Es wurde Zeit, dass es sich wieder an die Arbeit machte.

			Tané Miduchi war zweifellos die Frau, die Sulyard am Strand gesehen hatte. Ihre Narbe verriet sie. Sie hatte in jener schicksalshaften Nacht einen Fremden nach Kap Hisan geschmuggelt und ihn dann an eine Musikerin weitergegeben, die jetzt in einem Gefängnis schmorte. Oder bereits geköpft worden war.

			Die Kurzschwanzkatze sprang schnurrend auf seinen Schoß. Zerstreut kraulte Niclays sie zwischen den Ohren.

			Das Große Edikt verlangte von allen Inselbewohnern, dass sie jeden Fremden ohne Verzögerung den Behörden meldeten. Das hätte Miduchi tun sollen. Warum hatte sie stattdessen eine Freundin gebeten, ihn in dem mentenischen Handelsposten zu verstecken?

			Als er begriff, stieß Niclays ein so lautes »Ha!« aus, dass die Katze verschreckt von seinem Schoß sprang.

			Die Glocken!

			Die Glocken hatten am nächsten Tag geläutet und die Zeremonie angekündigt, die Miduchi den Weg ebnen sollte, eine Drachenreiterin zu werden. Wäre in der Nacht zuvor ein Fremder in Kap Hisan entdeckt worden, dann wäre der Hafen geschlossen worden, damit die Rote Seuche sich nicht verbreiten konnte. Miduchi hatte Sulyard in Orisima versteckt, isoliert vom Rest der Stadt, um diese Zeremonie nicht zu gefährden. Sie hatte ihren Ehrgeiz über das Gesetz gestellt.

			Niclays wog seine Möglichkeiten ab.

			Sulyard hatte eingewilligt, seinen Inquisitoren die Frau mit der Angelhaken-Narbe zu beschreiben. Vielleicht hatte er es auch getan, aber niemand hatte erkannt, um wen es sich handelte. Oder sie hatten einem Eindringling einfach nicht geglaubt. Niclays jedoch wurde durch die Allianz zwischen Seiiki und Mentendon geschützt. Das hatte ihn schon zuvor vor Strafen bewahrt und würde ihm vielleicht auch jetzt wieder helfen.

			Vielleicht würde es ihm doch noch gelingen, Sulyard zu retten. Wenn er genug Mut aufbrachte, um Miduchi während seiner Audienz beim Kriegsherrn anzuklagen, und zwar vor Zeugen, dann musste das Haus Nadama handeln, wenn es nicht riskieren wollte, dass es aussah, als würden sie ihre mentenischen Handelspartner geringschätzen.

			Es musste irgendeinen Weg geben, das zu seinem Vorteil zu nutzen, da war sich Niclays sicher. Wenn er nur gewusst hätte, wie dieser Weg aussah!

			Purumé kam bei Einbruch der Dunkelheit mit blutunterlaufenen Augen nach Hause, und die Bediensteten bereiteten die Silberkrabben mit klein geschnittenem Gemüse und Reis zu, in dem Kastanien dampften. Das blättrige weiße Fleisch schmeckte köstlich, aber Niclays war zu sehr in Gedanken versunken, um es wirklich zu genießen. Als sie fertig waren, zog sich Purumé zur Nacht zurück. Niclays blieb mit Eizaru am Tisch sitzen.

			»Mein Freund«, begann Niclays, »bitte verzeiht mir, wenn ich Euch jetzt eine dumme Frage stelle.«

			»Nur dumme Menschen stellen keine Fragen.«

			Niclays räusperte sich. »Diese Drachenreiterin, Dame Tané«, begann er. »Soweit ich das beurteilen kann, werden die Reiter fast ebenso hoch geschätzt wie die Drachen. Trifft das zu?«

			Sein Freund dachte eine Weile über diese Frage nach.

			»Sie sind keine Götter«, antwortete er schließlich. »Und es gibt keine Schreine zu ihren Ehren … Aber sie werden verehrt. Der All-Ehrwürdige Kriegsherr stammt selbst von einem der Reiter ab, die in der Großen Trauer gekämpft haben, wie Ihr wisst. Die Drachen betrachten ihre Reiter als ihresgleichen unter den Menschen, was die größte Ehre von allen ist.«

			»Wenn Ihr, dies vorausgeschickt«, fuhr Niclays fort und versuchte, beiläufig zu klingen, »wüsstet, dass einer von ihnen ein Verbrechen begangen hätte, was würdet Ihr dann tun?«

			»Wenn ich bar jedes möglichen Zweifels wüsste, dass es stimmt, würde ich es ihrem Kommandeur melden, dem Ehrenwerten See-General in Burg Salzblume.« Eizaru legte den Kopf schief. »Warum fragt Ihr, mein Freund? Glaubt Ihr denn, einer von ihnen hätte tatsächlich ein Verbrechen begangen?«

			Niclays lächelte in sich hinein.

			»Nein, Eizaru«, gab er zurück. »Es war nur ein Gedankenspiel.« Er wechselte das Thema. »Ich habe gehört, dass der Burggraben rund um die Burg von Ginura voller Fische ist, die Körper wie Glas haben. Und dass man, wenn sie in der Nacht glühen, bis auf ihre Knochen blicken kann. Sag mir, stimmt das?«

			Er liebte den köstlichen Beginn einer guten Idee.

			Tané fand Halt und stieß sich mit aller Kraft ab, griff nach einem Überhang. Unter ihr donnerte das Meer gegen ein paar vereinzelte Felsbrocken.

			Sie war bereits halb auf die vulkanische Felsformation geklettert, die sich in der Mündung der Bucht von Ginura aus dem Meer erhob. Man nannte sie den Trauernden Waisen, denn die Felsnadel stand allein da, wie ein Kind, deren Eltern Schiffbruch erlitten hatten. Als ihre Fingerspitzen Stein berührten, glitt ihre andere Hand von Seemoos ab.

			Ihr Magen verkrampfte sich. Einen Moment fürchtete sie, zu stürzen und sich alle Knochen zu brechen. Dann jedoch hievte sie sich weiter hoch, erwischte den Überhang und klammerte sich wie eine Seepocke daran. Mit letzter Kraft schob sie sich zitternd auf den Vorsprung und blieb keuchend dort liegen. Es war leichtsinnig gewesen, ohne Handschuhe hinaufzuklettern, aber sie hatte sich beweisen wollen, dass sie es konnte.

			Immer wieder dachte sie an diesen Mentenen auf der Straße und die Art und Weise, wie er sie angestarrt hatte. Als hätte er sie erkannt. Das war natürlich unmöglich, denn sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Aber warum hatte er sie so schockiert angeblickt?

			Er war ein sehr großer Mann, breitschultrig mit einer fassförmigen Brust und einem Schmerbauch. Seine Augen waren dunkel wie Nelken, mit schweren Lidern, und sie saßen in einem teigigen, aufgequollenen Gesicht. In seinem grauen Haar schimmerten kupferne Strähnen. Und der Mund hatte Falten, die von früherem Gelächter kündeten. Und die runde Brille.

			Roos.

			Schließlich fiel es ihr wieder ein.

			Roos. Susa hatte ihr den Namen zugeflüstert, so kurz, dass er fast vom Winde verweht worden war.

			Er war der Mann, der den Fremden versteckt hatte.

			Es gab absolut keinen Grund, der ihn hierher nach Ginura hätte führen können. Es sei denn, er wollte hier den Vorfall jener Nacht bezeugen. Der Gedanke legte sich wie eine Klammer um ihre Brust. Sie erinnerte sich an den scharfsinnigen Blick, den er ihr auf der Straße zugeworfen hatte, und erschauerte. 

			Verbissen griff sie nach dem nächsten Halt. Was auch immer er über sie oder Susa zu wissen glaubte, er hatte keine Beweise dafür. Und der Fremde war inzwischen vermutlich längst tot.

			Als sie den Gipfel erreichte, richtete sie sich auf. Ihre Handflächen waren blutig. Die Wasserseide funktionierte wie Federn – einmal kurz schütteln, und sie war trocken.

			Von hier aus konnte sie ganze Ginura überblicken. Burg Salzblume schimmerte in den letzten Sonnenstrahlen.

			Die Drachin wartete an einer geschützten Stelle auf sie. Ihr wahrer Name war für Menschen unmöglich auszusprechen, also nannte sie sich ihnen gegenüber Nayimathun. Sie war vor langer Zeit im See des Tiefen Schnees ausgebrütet worden und wies zahllose Narben von der Großen Trauer auf. Jede Nacht kletterte Tané zu diesem natürlichen Schutz hinauf und setzte sich neben ihre Drachin, bis die Sonne aufging. Genauso hatte sie es sich immer erträumt.

			Miteinander zu sprechen war anfangs schwierig gewesen. Nayimathun wollte nicht hören, dass Tané die Art respektvoller Sprache benutzte, die einer Göttin gegenüber angemessen war. Sie sagte, sie wären Familie, Schwestern. Wären sie etwas anderes, könnten sie nicht zusammen fliegen. Drache und Reiter mussten ein Herz teilen.

			Tané hatte nicht gewusst, wie sie mit dieser neuen Regel umgehen sollte. Ihr ganzes Leben lang hatte sie zu den Oberen respektvoll gesprochen, und jetzt wollte eine Göttin, dass sie mit ihr sprach, als wären sie die engsten Freunde. Allmählich und stockend hatte sie der Drachin von ihrer Kindheit in Ampiki erzählt, dem Feuer, das ihre Eltern getötet hatte, und von ihren Jahren der Ausbildung im Südhaus. Nayimathun hatte geduldig zugehört.

			Als der Ozean jetzt die Sonne verschlang, ging Tané barfuß zu der Drachin, die den Kopf an ihren langen Hals gelegt hatte. Die Position erinnerte Tané an eine schlafende Ente.

			Sie kniete sich neben Nayimathun und legte eine Hand flach auf ihre Schuppen. Drachen hörten nicht auf die gleiche Weise wie Menschen. Eine Berührung half ihnen, die Vibrationen der Stimme wahrzunehmen.

			»Guten Abend, Nayimathun.«

			»Tané.« Nayimathun öffnete ein Auge zu einem schmalen Schlitz. »Setz dich zu mir.«

			Ihre Stimme klang wie ein Kriegs-Schneckenhorn und Walgesang und das ferne Donnern eines Sturms, all das verschmolzen zu Worten wie vom Meer geformtes Glas. Allein ihr zu lauschen, machte Tané schläfrig.

			Sie setzte sich und lehnte sich gegen die stets feuchten Schuppen ihrer Drachin. Sie waren wundervoll kühl.

			Nayimathun sog die Luft ein. »Du bist verletzt.«

			Das Blut sickerte immer noch aus der aufgescheuerten Haut ihrer Hand. Tané schloss sie. »Nur ein bisschen«, antwortete sie. »Ich bin eilig aufgebrochen und habe meine Handschuhe vergessen.«

			»Es gibt keinen Grund für Eile, Kleine. Die Nacht ist neu geboren.« Die Drachin atmete rasselnd, und die Luft schien durch ihren ganzen Körper zu strömen. »Ich dachte, wir könnten vielleicht über Sterne reden.«

			Tané blickte in den Himmel, wo sich winzige silberne Augen zu öffnen und auf die Welt hinabzublicken schienen. »Sterne, Nayimathun?«

			»Ja. Unterrichten sie die Legende der Sterne in euren Häusern des Lernens?«

			»Ein bisschen. Im Südhaus haben uns die Lehrer die Namen der Sternkonstellationen beigebracht und uns erklärt, wie wir uns daran orientieren können.« Tané zögerte. »In dem Dorf, in dem ich geboren wurde, sagt man, dass die Sterne die Geister der Menschen wären, die vor dem Namenlosen Einen geflüchtet sind. Sie wären Leitern hinaufgeklettert und hätten sich im Himmel versteckt, um den Tag abzuwarten, wo alle Feuerspeier tot im Meer liegen.«

			»Dorfbewohner können oftmals sogar weiser sein als Gelehrte.« Nayimathun blickte auf sie herab. »Du bist jetzt meine Reiterin, Tané. Folglich steht dir das Wissen meiner Art zu.«

			Nicht einer ihrer Lehrer hatte ihr jemals erzählt, dass so etwas passieren würde.

			»Es wäre mir eine Ehre, es zu empfangen«, erwiderte sie.

			Nayimathun richtete den Blick in den Himmel. Ihre Augen wurden heller, als wären sie Spiegel des Mondes.

			»Sternenlicht hat uns geboren«, begann sie. »Alle Drachen des Ostens kamen zuerst aus den Himmeln.«

			Als Tané sich neben die Drachin setzte, bewunderte sie ihre strahlenden Hörner, den Saum aus Stacheln unter ihrem Kiefer und ihre Krone, so blau wie ein frischer blauer Fleck. Das war das Organ, das das Fliegen ermöglichte.

			Nayimathun sah ihren Blick. »Dieser Teil von mir markiert den Ort, wo meine Vorfahren aus den Sternen gefallen und sich die Köpfe auf dem Meeresgrund gestoßen haben«, sagte sie.

			»Ich dachte …« Tané benetzte sich die Lippen. »Nayimathun, verzeih mir, aber ich dachte, Drachen kämen aus Eiern.«

			Sie wusste, dass das so war. Es waren Eier wie milchiges Glas, glatt und feucht, und jedes mit einem unverwechselbaren schillernden Glanz. Sie konnten jahrhundertelang im Wasser liegen, bevor sich ein Drache herauswand, ein winziges, zerbrechliches Wesen. Trotzdem, einer Göttin zu widersprechen, ließ ihre Stimme zittern. 

			»Jetzt schon«, räumte Nayimathun ein. »Aber das war nicht immer so.« Sie hob den Kopf erneut zum Himmel. »Unsere Vorfahren stammen von dem Kometen, den ihr Kwirikis Laterne nennt. Damals gab es noch keine Kinder des Fleisches. Es regnete Licht ins Wasser, und aus diesem Wasser entsprangen die Drachen.«

			Tané starrte sie an. »Aber, Nayimathun«, sagte sie, »wie kann ein Komet einen Drachen erschaffen?«

			»Er hinterlässt eine Substanz. Geschmolzenes Sternenlicht fällt in das Meer und in die Seen. Wie sich diese Substanz in Drachen verwandelt, ist ein Wissen, das ich nicht besitze. Der Komet kommt von der himmlischen Ebene, und die habe ich noch nicht in Besitz genommen. Wenn der Komet vorbeizieht«, fuhr Nayimathun fort, »ist unsere Kraft am größten. Wir legen Eier und brüten, und wir erlangen erneut jede Gabe, die wir einst besessen haben. Aber dann schwindet unsere Kraft langsam. Und wir müssen das nächste Vorbeiziehen des Kometen abwarten, damit sie zurückkehrt.«

			»Gibt es keinen anderen Weg, um Stärke zurückzugewinnen?«

			Nayimathun richtete den Blick dieser uralten Augen auf sie. Tané kam sich plötzlich sehr klein vor.

			»Andere Drachen mögen dieses Wissen nicht mit ihren Reitern teilen, Miduchi Tané«, rasselte sie brummend, »aber ich werde dir das Geschenk einer weiteren Erkenntnis machen.«

			»Danke.«

			Schauer überliefen Tané. Ganz sicher war keine lebende Seele so viel Weisheit von einer Göttin würdig.

			»Der Komet machte der Großen Trauer ein Ende, aber er war schon vorher viele Male zu dieser Welt gekommen«, erklärte Nayimathun. »Einst, vor vielen Monden, ließ er zwei himmlische Juwelen zurück. Jedes Juwel war von seiner Macht durchtränkt, weil es solide Bruchstücke seines Selbst waren. Mit ihnen konnten unsere Vorfahren die Wellen kontrollieren. Ihre Gegenwart erlaubte uns, länger bei Kräften zu bleiben als je zuvor. Aber sie sind seit fast eintausend Jahren verschollen.«

			Tané spürte die Trauer in der Drachin und strich mit der Hand über ihre Schuppen. Sie glänzten, waren jedoch von zahllosen Narben überzogen, die von Zähnen und Hörnern stammten.

			»Wie konnten so kostbare Gegenstände verloren gehen?«, fragte sie.

			Nayimathun blies leise rasselnd die Luft durch die Zähne. »Vor fast tausend Jahren hat ein Mensch sie benutzt, um das Meer über dem Namenlosen Einen zu schließen«, sagte sie. »So wurde er besiegt. Danach sind die zwei Juwelen aus der Geschichte verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.«

			Tané schüttelte den Kopf. »Ein Mensch«, wiederholte sie. Sie erinnerte sich an die Legenden aus dem Westen. »War sein Name Berethnet?«

			»Nein. Es war eine Frau aus dem Osten.«

			Sie saßen schweigend da. Wasser tropfte von den Felsen über ihren Köpfen.

			»Wir besaßen einst sehr viel uralte Macht, Tané«, fuhr Nayimathun fort. »Wir konnten unsere Haut abstreifen wie Schlangen und unsere Gestalt wandeln. Du hast die seiikinesische Legende von Kwiriki und der Schneewandelnden Jungfrau gehört?«

			»Ja.« Tané hatte sie oft im Südhaus gehört. Es war eine der ältesten Geschichten in Seiiki.

			Vor langer Zeit, als die Drachen der Sonnen-See zum ersten Mal den Wellen entstiegen, hatten sie sich geeinigt, sich mit den Kindern des Fleisches anzufreunden, deren Feuer sie an einem nahegelegenen Strand gesehen hatten. Sie brachten ihnen goldene Fische als Geschenke, um ihre guten Absichten zu zeigen. Doch die Inselbewohner schleuderten argwöhnisch und verängstigt ihre Speere nach den Drachen. Die verschwanden traurig in den Tiefen des Ozeans und wurden jahrelang nicht mehr gesehen.

			Eine junge Frau jedoch, die das Auftauchen der Drachen miterlebt hatte, betrauerte ihr Verschwinden. Jeden Tag ging sie in den großen Wald und sang von ihrer Trauer um die wunderschönen Kreaturen, die viel zu kurz auf ihre Insel gekommen waren. In der Geschichte hatte sie keinen Namen, wie viel zu viele Frauen in den alten Geschichten. Sie wurde nur die Schneewandelnde Jungfrau genannt.

			An einem bitterkalten Morgen stieß die Schneewandelnde Jungfrau auf einen verletzten Vogel in einem Fluss. Sie heilte seine Schwinge und fütterte ihn mit Milchtropfen. Nach einem Jahr in ihrer Obhut war der Vogel wieder zu Kräften gekommen, und sie trug ihn zu den Klippen, damit er wegfliegen konnte.

			Und das war der Moment, wo sich der Vogel in Kwiriki verwandelt hatte, den Großen Ältesten, der auf dem Meer verletzt worden war und eine neue Gestalt angenommen hatte, um zu entfliehen. Die Schneewandelnde Jungfrau war voller Freude und ebenso der Große Kwiriki. Denn jetzt wusste er, dass die Kinder des Fleisches Gutes in sich trugen.

			Um der Schneewandelnden Jungfrau für ihre Sorge um ihn zu danken, schnitzte der Große Kwiriki ihr einen Thron aus seinem eigenen Horn, den er den Regenbogenthron nannte, und schuf ihr einen gut aussehenden Gemahl, den Nachttanzenden Prinzen aus Seeschaum. Die Schneewandelnde Jungfrau wurde die erste Kaiserin von Seiiki, und sie flog mit dem Großen Kwiriki über die Insel, lehrte die Menschen, die Drachen zu lieben und ihnen kein Leid mehr anzutun. Ihre Blutlinie hat Seiiki regiert, bis sie in der Großen Trauer unterging. Der Erste Kriegsherr hat zu den Waffen gegriffen, um sie zu rächen.

			»Die Geschichte stimmt. Kwiriki hatte die Gestalt eines Vogels angenommen. Mit der Zeit lernten wir, viele Gestalten anzunehmen«, fuhr Nayimathun fort. »Wir konnten unsere Größe ändern, Illusionen erzeugen, Träume einflößen – das war unsere Macht.«

			Jetzt nicht mehr.

			Tané lauschte dem Meer unter ihr. Sie stellte sich vor, sie wäre eine Muschel und hätte dieses Brausen in ihrem Bauch. Als ihr die Augenlider schwer wurden, sah Nayimathun auf sie herunter.

			»Etwas bekümmert dich.«

			Tané spannte sich an.

			»Nein«, sagte sie. »Ich habe nur gerade gedacht, wie glücklich ich bin. Ich habe alles, was ich jemals wollte.«

			Nayimathun brummte, und Dunst sprühte aus ihren Nüstern. »Es gibt nichts, was du mir nicht erzählen könntest.«

			Tané konnte ihren Blick nicht erwidern. Jede Faser ihres Körpers sagte ihr, in Gegenwart einer Göttin nicht zu lügen, aber sie konnte ihr die Wahrheit über den Fremden nicht erzählen. Denn für dieses Vergehen würde ihre Drachin sie zurückstoßen.

			Und sie würde eher sterben, als das zuzulassen.

			»Ich weiß.« Mehr sagte sie nicht.

			Die Pupille des Drachenauges wuchs zu einem Becken aus Dunkelheit. Tané konnte ihr eigenes Gesicht darin erkennen. »Ich wollte dich zur Burg zurückfliegen«, sagte Nayimathun, »aber ich muss heute Nacht ruhen.«

			»Ich verstehe.«

			Ein dumpfes Grollen pflanzte sich durch den Körper des Drachen fort. Sie sprach fast wie zu sich selbst. »Er regt sich. Der Schatten liegt schwer auf dem Westen.«

			»Wer regt sich?«

			Der Drache schloss die Augen. Dann legte sie ihren Kopf wieder auf ihren Hals. »Bleib bei mir bis zum Sonnenaufgang, Tané.«

			»Selbstverständlich.«

			Tané legte sich auf die Seite. Nayimathun rutschte näher heran und rollte sich um sie herum.

			»Schlaf«, sagte sie. »Die Sterne wachen über uns.«

			Der Körper der Drachin hielt den Wind ab. Als Tané langsam neben Nayimathun einschlief, wovon sie immer geträumt hatte, eingehüllt von ihrem Herzschlag, hatte sie das sonderbare Gefühl, wieder im Mutterleib zu sein.

			Gleichzeitig spürte sie, dass sich ihr eine Bedrohung näherte. Wie ein Netz, das sich um einen zappelnden Fisch zusammenzog.

		

	
		
			26. KAPITEL

			WESTEN

			Die Nachricht von der königlichen Parade durch Ascalon verbreitete sich in ganz Inys, angefangen in der Bucht der Freudenfeier bis hin zu der nebligen, von Klippen gesäumten Domäne der Fälle. Nach vierzehn langen Jahren würde sich also Königin Sabran dem Volk der Hauptstadt zeigen, und die Hauptstadt bereitete sich darauf vor, sie willkommen zu heißen. Bevor Ead sich’s versah, war der Tag gekommen.

			Sie kleidete sich an und verbarg ihre Klingen in ihrer Kleidung. Zwei verschwanden unter ihren Röcken, eine stopfte sie hinter ihr Mieder, eine vierte schob sie in einen ihrer Stiefel. Der zeremonielle Dolch, den alle Kammerfrauen trugen, war die einzige Waffe, die sie offen zur Schau stellen konnte.

			Beim fünften Schlag der Uhr ging sie zu Katryen in die Königlichen Gemächer und begleitete sie, um Sabran und Roslain zu wecken.

			Die Kammerzofen mussten die Königin für ihren ersten öffentlichen Auftritt seit ihrer Krönung mehr als nur schön machen. Sie mussten sie zu einer Göttin erheben. Sie trug mitternachtsblauen Samt, einen Gürtel aus Karneolen und eine Stola aus Wildkatzenfell. Dadurch hob sie sich deutlich von dem glitzernden bronzefarbenen Satin und den braunen Pelzen überall um sie herum ab. Und außerdem weckte sie so Erinnerungen an Königin Rosarian, die sehr gerne Blau getragen hatte.

			Eine schwertförmige Brosche steckte an ihrem Mieder. Im ganzen Tugendtum hatte nur sie allein den Heiligen als ihren Schutzpatron erwählt.

			Roslain, deren Haar mit Bernstein und Kranichbeeren-Glas geschmückt war, fiel die Aufgabe zu, den Schmuck auszusuchen. Ead nahm einen Kamm. Sie hielt Sabran an der Schulter und fuhr mit dem Kamm durch ihr weich fallendes schwarzes Haar, bis jede große Locke über ihre Finger glitt.

			Sabran stand da wie eine Säule. Ihre Augen waren gerötet von zu wenig Schlaf.

			Ead kämmte sie sanfter, und Sabran lehnte sacht ihren Kopf gegen ihre Hand. Mit jedem Zug des Kamms schien sich die Königin ein wenig mehr zu entspannen. Ead legte ihre Fingerspitzen auf die nackte Haut hinter Sabrans Ohr, um sie ruhig zu halten.

			»Ihr seht heute sehr schön aus, Ead«, sagte Sabran.

			Es war das Erste, was sie seit dem Aufstehen gesagt hatte.

			»Sehr freundlich von Eurer Majestät.« Ead löste einen widerspenstigen Knoten im Haar. »Freut Ihr Euch auf Euren Besuch in der Stadt?«

			Sabran antwortete nicht sofort. Ead kämmte weiter.

			»Ich freue mich darauf, mein Volk zu sehen«, sagte Sabran schließlich. »Mein Vater hat mich immer ermuntert, mich unter das Volk zu mischen, aber … ich konnte es nicht.«

			Sie musste an ihre Mutter denken. Sie war der Grund, warum sie seit vierzehn Jahren kaum etwas anderes außer dem prachtvollen Inneren des Palastes gesehen hatte.

			»Ich wünschte, ich könnte ihnen verraten, dass ich ein Kind erwarte.« Sie berührte ihr mit Juwelen besetztes Mieder. »Der königliche Leibarzt hat mir geraten zu warten, bis sich meine Tochter bewegt.«

			»Es verlangt Eurem Volk danach, Euch zu sehen. Ob Euer Bauch geschwollen ist oder nicht«, gab Ead zurück. »Und außerdem könnt Ihr es ihnen in ein paar Wochen verraten. Stellt Euch nur vor, wie erfreut sie dann erst sein werden.«

			Die Königin musterte Eads Gesicht. Dann ergriff sie ziemlich unerwartet ihre Hand.

			»Sagt mir, Ead«, meinte sie, »wieso wisst Ihr immer genau, was Ihr sagen müsst, um mich zu trösten?«

			Bevor sie antworten konnte, kam Roslain. Ead trat zur Seite, und Sabran ließ ihre Hand los. Aber ihr war, als spürte sie sie immer noch auf ihrer Handfläche. Die zarten Knochen. Die kleinen Muscheln ihrer Knöchel.

			Sabran ließ sich von ihren Zofen zum Waschbecken führen. Katryen übernahm die Aufgabe, ihre Lippen zu röten, während Ead sechs Abschnitte ihres Haares zu Zöpfen flocht und sie auf ihrem Hinterkopf zu einer Rosette formte. Den Rest des Haares ließ sie offen hinabfließen. Als Letztes kam eine silberne Krone.

			Als sie fertig waren, betrachtete die Königin sich im Spiegel. Roslain rückte die Krone noch einmal zurecht.

			»Und noch ein letztes Detail«, sagte sie und legte Sabran eine Halskette um. Sie bestand aus Saphiren und Perlen im Wechsel, und das Medaillon hatte die Form eines Seepferdchens. »Ihr erinnert Euch.«

			»Selbstverständlich.« Sabran fuhr mit den Fingern über das Medaillon. Ihre Miene war wie entrückt. »Meine Mutter hat sie mir geschenkt.«

			Roslain legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Lasst sie damit bei Euch sein. Sie wäre so stolz auf Euch.«

			Die Königin von Inys betrachtete sich noch einen Moment im Spiegel. Schließlich holte sie tief Luft und drehte sich herum.

			»Meine Damen.« Sie lächelte schwach. »Wie sehe ich aus?«

			Katryen schob ihr eine Haarsträhne unter den Rand der Krone und nickte. »Wie das Blut des Heiligen, Euer Majestät.«

			Um zehn Uhr war der Himmel strahlend blau. Die Kammerzofen eskortierten Sabran zu den Toren von Haus Dornbusch, wo Aubrecht Lievelyn in einem Kapuzenumhang mit den sechs Herzögen der Spiritualität wartete. Seyton Karr lächelte wie üblich nachsichtig. Ead juckt es in den Fingern, es ihm aus dem Gesicht zu wischen.

			Er mochte ja zufrieden mit sich sein, aber was die Meuchelmörder anging, hatte er ganz eindeutig keinerlei Fortschritte gemacht. Ebenso wenig wie Ead, was sie zutiefst frustrierte. Sosehr sie auch weiter nachforschen wollte, ließen ihr ihre Pflichten doch nur wenig Zeit.

			Und wenn die Mörder erneut zuschlagen würden, dann heute.

			Während ein Bediensteter Sabran in die königliche Kutsche half, hielt Igrain Crest ihre Enkelin auf.

			»Roslain.« Sie lächelte. »Wie entzückend du heute aussiehst, Kind. Du bist das Juwel meiner Welt.«

			»Oh, Großmutter, du bist zu großzügig.« Roslain machte einen Knicks und küsste sie dann auf die Wange. »Guten Tag.«

			»Wir können nur hoffen, dass es ein guter Tag wird, Gräfin Roslain«, murmelte Herzog Ritshard Eller. »Es missfällt mir, dass die Königin sich unter die Gemeinen mischt.«

			»Alles wird gut verlaufen«, erklärte Karr. Der Kragen seiner Uniform reflektierte das Sonnenlicht. »Ihre Majestät und Seine Königliche Hoheit werden gut beschützt. Oder etwa nicht, Ser Tharian?«

			»Niemals besser als heute, Durchlaucht.« Lintley verbeugte sich forsch.

			Eller wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Ausgezeichnet, Ser Tharian, ausgezeichnet.«

			Ead fuhr in einer Kutsche mit Roslain und Katryen. Als sie vom Palast in Richtung Stadt rollten, blickte sie aus dem Fenster.

			Ascalon war die wahrhaftige Hauptstadt von Inys. Die gepflasterten Straßen beherbergten Tausende Menschen aus allen Ecken des Tugendtums und darüber hinaus. Bevor Galian auf diese Inseln zurückgekehrt war, waren sie ein Flickwerk aus gegeneinander Krieg führenden Territorien, die von einem Übermaß an Lehnsherren und Prinzen regiert wurden. Galian hatte sie alle unter einer Krone vereint; unter seiner.

			Die Hauptstadt, die er gegründet hatte und die nach seinem Schwert benannt worden war, war angeblich einmal ein Paradies gewesen. Jetzt war sie ebenso von Verbrechen und Schmutz heimgesucht wie jede andere Stadt.

			Die meisten Gebäude bestanden aus Stein. Nach dem Zeitalter der Trauer, als die Feuer Inys verheert hatten, hatte ein Gesetz die Strohdächer verbannt. Nur eine Handvoll Holzhäuser, die von Rosarian der Zweiten entworfen worden waren, hatten aufgrund ihrer Schönheit stehen bleiben dürfen. Das dunkle Holz war in prachtvollen Linien arrangiert und bildete einen auffallenden Kontrast zu dem strahlenden Weiß der Steine dazwischen.

			Die reicheren Bezirke waren wahrhaftig sehr reich. Königinnental rühmte sich seiner fünfzig Goldschmiede und seiner doppelt so vielen Silberschmiede. Auf der Hendallee drängten sich die Werkstätten, wo Erfinder neue Waffen ersannen, um Inys zu verteidigen. Auf der Insel der Totenglocken war der Sprungweg von Poeten und Dramatikern überlaufen, die Bronzegasse war den Buchverkäufern vorbehalten. Waren aus der ganzen Welt wurden auf dem Großmarkt auf dem Werald Platz feilgeboten – glänzendes Kupfer aus Lasia zum Beispiel sowie Keramik und Goldschmuck. Mentenische Gemälde und Intarsien und glasierte Töpfereien. Seltenes Glas aus Kranichbeeren stammte aus der alten Durchlauchtigen Republik Carmentum. Parfümbrenner und Himmelssteine kamen aus der Ersyri.

			In den ärmeren Vierteln, die das königliche Gefolge heute besuchen würde, wie zum Beispiel Kains Ende und der Dachsbau, war das Leben weniger schön. In diesen Stadtbezirken fanden sich die Schlachtereien, die Bordelle, die als Herbergen getarnt waren, um der Aufmerksamkeit des Ordens der Sanktarier zu entgehen, und die Bierschänken, wo Straßenräuber ihre gestohlenen Münzen zählten.

			Zehntausende Inysh drängten sich auf den Straßen und warteten darauf, einen Blick auf ihre Königin zu erhaschen. Ihr Anblick bereitete Ead Unbehagen. Seit der Vermählung hatte es keine Mordanschläge mehr gegeben, aber sie war sicher, dass die Bedrohung weiterhin bestand.

			Die Königliche Prozession blieb vor dem Heiligtum Unserer Dame stehen, in der angeblich Cleolinds Sarkophag aufbewahrt wurde. Ead wusste, dass das nicht stimmte. Es war das höchste Gebäude in Inys, sogar noch höher als der Alabasterturm, und bestand aus einem hellen Stein, der in der Sonne glänzte.

			Ead trat aus der Kutsche ins Licht. Es war schon lange her, seit sie das letzte Mal durch die Straßen von Ascalon gegangen war, aber sie kannte sie immer noch gut. Bevor Chassar sie Sabran präsentiert hatte, hatte sie einen Monat lang damit verbracht, jede Ader und jede Sehne der Stadt auswendig zu lernen, damit sie sich zurechtfand, falls sie jemals vom königlichen Hof fliehen musste.

			Vor den Stufen des Sanktuariums hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die um die Aufmerksamkeit ihrer Monarchin buhlte. Sie hatten Königsblumen und Schmucklilien auf das Pflaster gestreut. Während die Kammerzofen und die Außerordentlichen Kammerzofen in Begleitung von Oliva Marchyn aus ihren Kutschen stiegen, betrachtete Ead prüfend die Menge.

			»Ich kann Marquise Truyde nicht sehen«, sagte sie zu Katryen.

			»Sie hat Kopfschmerzen.« Katryen verzog den Mund. »Einen feinen Tag hat sie sich dafür ausgesucht.«

			Margret trat zu ihnen. »Ich habe zwar viele Menschen erwartet«, sagte sie, und ihr Atem bildete Wolken in der Luft, »aber beim Heiligen, ich glaube, die ganze Stadt ist gekommen.« Sie deutete auf die königliche Kutsche. »Jetzt geht es los.«

			Ead bereitete sich vor.

			Als Lievelyn ausstieg, jubelten die Inysh, als wäre Der Heilige selbst zurückgekehrt. Gefasst hob er grüßend die Hand, bevor er sie Sabran reichte, die selbstbewusst aus der Kutsche stieg.

			Jetzt wurde das Gebrüll der Menge so laut, dass Ead fast den Eindruck hatte, der Lärm nähme eine körperliche Qualität an. Er schien ihr den Atem zu rauben und traf fast wie Schläge auf ihren Körper. Sie spürte, wie Katryen neben ihr vor Aufregung zitterte, und beobachtete, wie Margret ungläubig die Augen aufriss, als die Inysh vor ihrer Königin auf die Knie fielen. Die Männer zogen die Hüte vom Kopf, die Frauen weinten, und sie hatte das Gefühl, als müssten die Jubelrufe das Heiligtum Unserer Dame aus dem Boden reißen. Sabran stand wie vom Donner gerührt da. Ead sah zu, wie sie all das in sich aufsog. Seit dem Tag ihrer Krönung hatte sie sich in ihren Palästen versteckt. Sie hatte vollkommen vergessen, was sie für ihr Volk bedeutete. Sie war die lebendige Verkörperung der Hoffnung. Sie war ihr Schild und ihre Erlösung.

			Aber Sabran erholte sich rasch. Sie winkte der Menge zwar nicht zu, lächelte jedoch und nahm Lievelyn an die Hand. Sie blieben eine Weile Seite an Seite stehen und erlaubten ihren Untertanen, sie zu verehren.

			Hauptmann Lintley setzte sich als Erster in Bewegung. Eine Hand lag auf dem Griffkopf seines Schwertes. Die Ritter des Leibes und gut dreihundert Gardisten, die die Strecke säumten, die die Königin nehmen würde, waren zusammengerufen worden, um die Königin und den Prinzgemahl auf ihrem Gang durch die Stadt zu schützen.

			Während Ead hinter Sabran her ging, ließ sie die Menge nicht aus den Augen. Ihr Blick zuckte von Gesicht zu Gesicht, von Hand zu Hand. Kein Mörder, der etwas auf sich hielt, würde eine solche Gelegenheit verstreichen lassen.

			Das Heiligtum Unserer Dame war innen genauso prachtvoll wie außen und hatte eine Gewölbedecke. Dreifachfenster erhoben sich fast über die ganze Höhe und tauchten die kleine Gesellschaft in Tupfen purpurroten Lichts. Die Gardisten warteten draußen. 

			Sabran und Lievelyn gingen gemeinsam zum Grabmal. Es war ein mächtiger Marmorblock in einer Nische hinter dem Altar. Man glaubte, dass die Jungfer unversehrt in einem verschlossenen Gewölbe darunter ruhte. Es gab kein Abbild.

			Das königliche Paar kniete sich auf die Kissen davor und senkte die Köpfe. Nach einer Weile trat Lievelyn zurück, damit Sabran ungestört ein Gebet sprechen konnte. Die Kammerfrauen knieten sich um sie herum.

			»Gesegnete Jungfer«, sagte Sabran zu dem Grabmal. »Ich bin Sabran die Neunte. Mein ist Deine Krone, mein ist Dein Königinnenreich, und jeden Tag bemühe ich mich, dem Haus Berethnet Ehre zu erweisen. Ich bemühe mich, Dein Mitgefühl aufzubringen, Deinen Mut und Deine Nachsicht.«

			Sie schloss die Augen, und ihre Stimme war ein kaum vernehmliches Flüstern.

			»Ich gestehe«, fuhr sie fort, »dass ich nicht so bin wie du. Ich war ungeduldig und arrogant. Viel zu lange habe ich meine Pflicht diesem Reich gegenüber vernachlässigt, mich geweigert, meinem Volk eine Prinzessin zu schenken, und stattdessen fehlgeleitete Versuche unternommen, mein eigenes Leben zu verlängern.«

			Ead sah sie an. Die Königin nahm ihren pelzgefütterten Handschuh, zog ihn aus und legte ihre Hand auf den Marmor.

			Sie betete zu einem leeren Sarkophag.

			»Ich bitte dich, als deine liebende Nachfahrin, lass mich meine Tochter austragen. Lass sie gesund und mutig werden. Lass mich dem Volk des Tugendtums Hoffnung schenken. Dafür werde ich alles tun. Ich werde sterben, um meiner Tochter das Leben zu schenken. Ich werde alles andere für sie opfern – aber lass Unser Haus nicht mit mir enden.«

			Ihre Stimme war ruhig, aber ihr Gesicht war eine Ode an die Erschöpfung. Ead überlegte kurz, dann griff sie nach ihr.

			Zuerst versteifte sich Sabran, aber einen Moment später verschränkte sie ihre Finger mit denen von Ead und hielt sie fest. Keine Frau sollte fürchten müssen, dass sie nicht genügte.

			Als Sabran sich erhob, folgten ihre Hofdamen ihrem Beispiel. Ead wappnete sich. Der nächste Teil der Reise würde der gefährlichste sein. Sabran und Lievelyn wollten die Unglücklichen von Ascalon treffen und ihnen kleine Börsen mit Gold schenken. Als sie die Stufen des Sanktuariums hinabschritten, hielt sich Sabran dicht an ihren Gemahl.

			Die kleine Gruppe folgte zu Fuß, flankiert von Stadtgardisten, der Berethnet-Meile durch die Stadt. Auf halbem Weg überquerten sie den Marian Platz. »Mach ihr ein Kind oder mach dich zurück nach Mentendon!«, schrie ein Hausierer. Lievelyn reagierte nicht, aber Sabran biss die Zähne zusammen. Als der Mann von den Gardisten weggeschleppt wurde, nahm sie Lievelyns Hand.

			Um Kains Ende zu erreichen, mussten sie durch das Viertel Sylvan-am-Fluss, wo die Straßen von immergrünen Büschen gesäumt wurden und das Carnelian-Theater die Buden überragte. Der Lärm war ohrenbetäubend, und die Aufregung der Menschen waberte berauschend in der Luft.

			Als Sabran stehen blieb, um einen Ballen Tuch zu bewundern, zog etwas Eads Blick auf die Backstube auf der anderen Straßenseite. Auf dem Balkon hockte eine Figur mit einem Tuch über Nase und Mund. Gerade als Ead hinsah, hob er den Arm.

			Eine Pistole glänzte im Sonnenlicht.

			»Tod dem Haus Berethnet!«, schrie er. 

			Die Zeit schien langsamer zu verstreichen. Sabran blickte ruckartig nach oben, und jemand stieß einen Entsetzensschrei aus. Aber Ead war bereits da. Sie prallte mit Sabran zusammen und schlang ihr einen Arm um die Taille. Sie fielen auf die Pflastersteine, als die Pistole mit einem Knall losging, der die Welt zu zerreißen schien. Schreie gellten aus der Menge, als ein alter Mann heftig zusammenzuckte. Er war von der Kugel getroffen worden, die der Königin zugedacht gewesen war.

			Ead landete schmerzhaft auf ihrer Hüfte und umschlang Sabran, die sie ihrerseits umklammerte und einen Arm über ihren Bauch hielt. Ead zog sie hoch und drückte sie Lievelyn in die Arme. Er führte sie hastig vom Schauplatz weg. 

			»Die Königin!«, brüllte Hauptmann Lintley. »Alle Schwerter zur Königin!«

			»Da oben!« Ead streckte die Hand aus. »Tötet ihn!«

			Der Schütze war bereits auf den nächsten Balkon geklettert. Lintley zielte mit seiner Armbrust, aber der Bolzen pfiff um einen Fingerbreit an dem Mann vorbei. Der Hauptmann fluchte und spannte die Armbrust neu.

			Ead schob sich vor Sabran. Lievelyn zückte sein Breitschwert und bewachte ihren Rücken. Die anderen Kammerfrauen umringten ihre Königin. Als Ead den Schützen mit dem Blick verfolgte, der jetzt bereits wie eine Antilope von Dach zu Dach sprang, wurde ihr plötzlich eiskalt. Sie sah zur anderen Straßenseite.

			Sie trugen keine Visiere. Nicht wie die Meuchelmörder im Palast. Stattdessen hatten sie ihre Gesichter hinter Pestmasken verborgen, wie die Heiler sie im Zeitalter der Trauer zum Schutz getragen hatten. Als der Erste von ihnen sich aus der Menge löste und auf die königliche Gruppe zurannte, schleuderte Ead den Dolch aus ihrem Gürtel. Er traf den ersten Angreifer in der Kehle.

			Die Menge stob auseinander. Doch in dem Durcheinander stand der nächste Angreifer plötzlich vor ihnen. »Verflucht sei das Haus Berethnet!«, schrie er Sabran an. Er prallte gegen einen der weiblichen Ritter des Leibes, die ihn abschüttelte und mit dem Schwert nach ihm stieß. »Heil dem Namenlosen Einen!«

			»Der Gott des Berges!« Die Anrufung ertönte ganz in der Nähe. »Sein Königreich wird kommen!«

			Propheten des Untergangs! Gedankenschnell tauschte Lintley seine Armbrust gegen ein Schwert und schlug den nächsten Angreifer nieder. Der galante Ritter war verschwunden und durch den Mann ersetzt worden, der handverlesen worden war, die Königin von Inys zu beschützen. Die nächste Angreiferin blieb wie angewurzelt stehen, und als Lintley sich auf sie stürzte, drehte sie sich um und floh. Eine Muskete knallte und verteilte ihre Innereien auf die Pflastersteine.

			In dem Chaos hielt Ead nach dem Nachtfalken Ausschau, aber die Panik war zu groß, und es waren zu viele Menschen da. Sabran stand wie angewurzelt da, die Fäuste geballt und ungebeugt.

			Eine übernatürliche Ruhe überkam Ead. Als sie zwei Klingen zog, vergaß sie vollkommen, dass Kammerfrauen nicht im Nahkampf ausgebildet waren. Sie ließ den Umhang der Heimlichkeit fallen, den sie all die Jahre getragen hatte, und dachte an nichts anderes als an ihre Pflicht. Daran, Sabran am Leben zu halten.

			Der Kriegstanz rief sie. So wie er das erste Mal gerufen hatte, als sie einen Basilisken gejagt hatte. Wie ein Sturmwind angefacht von Flammen warf sie sich in die nächste Welle der Angreifer. Ihre Klingen zuckten durch die Luft, und um sie herum fielen Menschen tot zu Boden.

			Dann riss sie sich wieder zusammen. Lintley starrte sie an. Sein Gesicht war blutbespritzt. Sie hörte einen Schrei und riss den Kopf herum. Linora. Sie kreischte vor Entsetzen, flehte, als zwei Propheten des Untergangs sie zu Boden rissen. Ead und Lintley rannten auf sie zu, aber ein Messer zerfetzte ihre Kehle. Das Blut spritzte hoch in die Luft. Es war zu spät, sie war verloren.

			Ead versuchte, ihr Entsetzen zu beherrschen, aber Galle verätzte ihre Gurgel. Sabran starrte ihre sterbende Hofdame an. Die Ritter des Leibes umringten ihre Königin, doch sie waren umzingelt. Die Bedrohung kam von allen Seiten. Eine andere maskierte Gestalt stürzte sich auf die königliche Gruppe, aber Roslain rammte ihr ein Messer in den Schenkel, und zwar mit einer Wildheit, wie sie Ead bei ihr noch nie gesehen hatte. Der Mann hinter der anonymen Maske schrie auf.

			»Der Namenlose Eine wird sich erheben!«, keuchte er. »Wir geloben ihm unsere Treue!« Nebel schien die Augenlöcher zu verdecken. »Tod dem Haus Berethnet!«

			Roslain zielte auf seine Kehle, aber er hämmerte ihr die Faust gegen den Schädel, so dass ihr Kopf heftig zurückflog. Sabran schrie vor Wut auf. Ead löste sich aus dem Getümmel und lief auf sie zu, als der Schurke mit einem Messer nach Lievelyn schlug. Der bekam gerade noch rechtzeitig sein Schwert hoch, um den Angriff zu parieren.

			Der folgende Zweikampf war kurz und brutal. Lievelyn war der Stärkere, und jede seiner Bewegungen verriet die jahrelange Übung. Mit einem brutalen Schlag beendete er den Kampf.

			Sabran wich vor dem Leichnam zurück. Ihr Gemahl betrachtete sein Schwert und schluckte. Blut tropfte von der Klinge.

			»Euer Majestät, Euer Königliche Hoheit, folgt mir!« Ein Ritter des Leibes hatte sich aus der Menge gelöst. Seine kupferfarbene Rüstung war erheblich roter als zuvor. »Ich kenne einen sicheren Ort in diesem Viertel. Hauptmann Lintley hat mir befohlen, Euch dorthin zu führen. Wir müssen hier sofort weg!« 

			Ead richtete eines ihrer Messer auf ihn. Die meisten Ritter des Leibes trugen draußen geschlossene Helme, und die Stimme klang in diesem Helm gedämpft. »Keinen Schritt weiter!«, befahl sie. »Wer seid Ihr?«

			»Ser Grance Lambren.«

			»Setzt Euern Helm ab!«

			»Friede, Mistress Duryan. Ich erkenne seine Stimme«, sagte Lievelyn. »Es ist zu gefährlich, wenn Ser Grance seinen Helm abnimmt.«

			»Ros …« Sabran versuchte, ihre Oberste Kammerfrau zu erreichen. »Aubrecht, trage sie, bitte!«

			Ead hielt Ausschau nach Margret und Katryen, aber die beiden waren nirgendwo zu sehen. Linora lag in einer Blutlache. Ihre Augen waren bereits getrübt.

			Lievelyn nahm Roslain in die Arme und folgte Ser Grance Lambren, der Sabran wegführte. Ead verfluchte Lievelyn für sein Vertrauen und hetzte hinter ihnen her. Die anderen Ritter des Leibes versuchten, ihrer Königin ebenfalls zu folgen, aber sie wurden überwältigt.

			Wer hatte diesen Schwarm gelenkt?

			Sie holte Sabran und Lievelyn in dem Moment ein, als Lambren sie um eine Ecke führte, von der Berethnet-Meile aus nicht mehr zu sehen. Er führte sie durch eine zugewucherte Gebeinstätte auf die Köchergasse zu einem verfallenen Sanktuarium. Er trieb seine königlichen Mündel hinein, doch als Ead die Türen erreichte, versperrte er ihr den Weg.

			»Ihr solltet die anderen Hofdamen suchen, Mistress.«

			»Ich folge der Königin, Ser«, erwiderte Ead. »Oder Ihr folgt ihr nicht.«

			Lambren rührte sich nicht, und sie packte ihre Messer fester.

			»Ead.« Das war Sabran. »Ead, wo bist du?«

			Der Ritter blieb noch einen Moment starr wie eine Statue stehen, bevor er beiseitetrat. Nachdem Ead an ihm vorbei war, schob er sein Schwert in die Scheide und verriegelte das Portal hinter ihnen. Als er den Helm absetzte, fiel Eads Blick auf das gerötete Gesicht von Ser Grance Lambren. Er warf ihr einen zutiefst abweisenden Blick zu.

			Das Innere des Sanktuariums war ebenso verwildert wie die Gebeinstätte. Kräuter suchten sich einen Weg durch die zerborstenen Fenster. Roslain lag auf dem Altar, regungslos bis auf das sachte Heben und Senken ihrer Brust. Sabran, die sie mit ihrem eigenen Umhang zugedeckt hatte, stand äußerlich gefasst neben ihr und hielt die schlaffe Hand ihrer Hofdame.

			Lievelyn ging unruhig auf und ab. Sein Gesicht war verzerrt. »Diese armen Seelen da draußen! Linora …« Seine Wange war blutverschmiert. »Sabran, ich muss auf die Straße zurückkehren und Hauptmann Lintley helfen. Du bleibst bei Ser Grance und Mistress Duryan.« 

			Sofort eilte Sabran zu ihm. »Nein!« Sie hielt ihn an den Ellbogen fest. »Ich befehle dir, hierzubleiben!«

			»Mein Schwert ist so gut wie jedes andere«, erwiderte Lievelyn. »Meine Königliche Garde …«

			»Meine Ritter des Leibes sind auch da draußen!«, fiel Sabran ihm ins Wort. »Aber wenn wir sterben, dann ist all ihre Mühe, uns zu beschützen, vergeblich. Sie müssen ebenso an uns wie an sich selbst denken.«

			Lievelyn nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände.

			»Liebste«, sagte er. »Mir wird nichts passieren.«

			Zum ersten Mal sah Ead, wie sehr er Sabran liebte. Es erschütterte sie. »Verdammt, du bist mein Gemahl! Du hast mein Bett geteilt. Meinen Körper besessen. Mein … mein Herz!«, fuhr Sabran ihn an. Ihr Gesicht war verzerrt, und ihre Stimme kam stoßweise. »Und du wirst deine Tochter nicht ohne Vater zurücklassen, Aubrecht Lievelyn. Du wirst uns nicht trauernd hier zurücklassen!«

			Sein Gesicht wechselte schlagartig den Ausdruck. Hoffnung leuchtete in seinen Augen auf.

			»Stimmt das?«

			Sabran sah ihm in die Augen, als sie seine Hand nahm und sie auf ihren Bauch legte.

			»Es stimmt«, sagte sie sehr leise.

			Lievelyn atmete aus. Ein Lächeln zupfte an seinen Lippen, und er strich ihr mit dem Daumen über die Wange.

			»Dann bin ich der glücklichste aller Prinzen«, flüsterte er. »Und ich schwöre dir, unser Kind wird die am meisten geliebte Prinzessin werden, die je gelebt hat.« Er atmete aus und zog Sabran an sich. »Meine Königin, mein Segen. Ich werde euch beide lieben, bis ich mich meines Glücks als würdig erwiesen habe.«

			»Du bist bereits würdig.« Sabran küsste sein Kinn. »Trägst du nicht meinen Liebesknotenring?«

			Sie legte ihr Kinn auf seine Schulter und streichelte seinen Rücken. Als er ihre Schläfe küsste, schloss sie die Augen. Welche Anspannung auch immer da gewesen war, sie wurde ausradiert. Eine Flamme wurde gelöscht, als sich die Lücke zwischen ihren Körpern schloss.

			Fäuste hämmerten an die Türen.

			»Sabran!«, rief jemand. »Majestät, ich bin es, Katryen, mit Margret! Bitte, lasst uns hinein!«

			»Kate, Meg …« Sabran trat sofort von Lievelyn weg. »Lasst sie herein!«, fuhr sie Lambren an. »Beeilt Euch, Ser Grance.« Ead brauchte einen Moment, bis sie den Trick durchschaute. Das war nicht Katryen Withy hinter der Tür. Es war eine Imitatorin. Und zudem eine schlechte.

			»Nein!«, befahl sie scharf. »Halt!«

			»Wie könnt Ihr es wagen, meinem Befehl zu widersprechen?« Sabran fuhr zu ihr herum. »Wer hat Euch die Erlaubnis erteilt?«

			Die Königin war rot vor Ärger, aber Ead behielt die Nerven. »Majestät, das ist nicht Katryen …!«

			»Ich denke doch wohl, dass ich ihre Stimme kennen sollte.« Sabran nickte Lambren zu. »Lasst meine Hofdamen herein. Sofort!«

			Er war ein Ritter des Leibes, also gehorchte er.

			Ead verschwendete keine Zeit. Eines ihrer Messer flog bereits durch die Luft, als Lambren die Türen entriegelte und jemand in das Heiligtum stürmte. Der Eindringling wich dem Messer mit einer geschickten Körperdrehung aus, schoss auf Lambren und richtete die Waffe dann auf Ead.

			Lambren brach mit scheppernder Rüstung auf dem Steinboden zusammen. Die Kugel war zwischen seinen Augen eingedrungen.

			»Rühre dich nicht, Ersyri!«, befahl die Stimme. Die Pistole qualmte. »Leg das Messer weg!«

			»Damit du die Königin von Inys töten kannst?« Ead rührte sich nicht. »Dafür müsstest du die Pistole schon auf mein Herz richten, aber ich vermute, dass du nur eine Kugel hattest, sonst wären wir jetzt schon alle tot.«

			Der Mörder antwortete nicht.

			»Wer hat dich geschickt?« Sabran straffte die Schultern. »Wer hat sich verschworen, das Geschlecht des Heiligen auszulöschen?«

			»Der Mundschenk will Euch nichts Böses, Euer Majestät, es sei denn, Ihr nehmt keine Vernunft an. Es sei denn, Ihr führt Inys auf einen Weg, den es nicht beschreiten sollte.«

			Der Mundschenk.

			»Wege«, fuhr die Frau mit gedämpfter Stimme hinter der Pestmaske fort, »die Inys zur Sünde führen.«

			Als die Pistole sich auf das Königspaar richtete, warf Ead ihr letztes Messer. Es traf den Mörder ins Herz, als die Pistole losging.

			Sabran zuckte zusammen. Ead rannte zu ihr und tastete ihr Mieder nach Feuchtigkeit ab, fast krank vor Angst, aber sie fand kein Blut. Das Gewand war makellos.

			Hinter ihnen sank Aubrecht Lievelyn auf ein Knie. Er presste die Hände auf sein Wams, wo sich ein dunkler Fleck ausbreitete.

			»Sabran«, murmelte er.

			Sie drehte sich um. 

			»Nein!«, stieß sie hervor. »Aubrecht …«

			Ead sah wie aus großer Ferne zu, wie die Königin von Inys zu ihrem Gemahl stürzte und ihn langsam zu Boden sinken ließ. Sie flüsterte seinen Namen, während sein Herzblut ihr Gewand tränkte. Sie drückte ihn an sich und flehte ihn an, bei ihr zu bleiben, während er langsam das Bewusstsein verlor. Schließlich beugte sie sich über ihn und zog seinen Kopf auf ihren Schoß.

			Er bewegte sich nicht mehr.

			»Aubrecht.« Sabran hob den Kopf. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. »Ead. Ead, bitte hilf ihm, bitte …«

			Aber Ead hatte nicht die Zeit, zu ihr zu gehen. Die Türen flogen auf, und ein zweiter Mörder stolperte keuchend in das Sanktuarium. Sofort nahm Ead dem toten Lambren das Schwert ab, setzte die Spitze dem Meuchelmörder auf die Brust und presste ihn an die Wand.

			»Nimm deine Maske ab!«, stieß sie hervor. »Oder ich schwöre dir, ich ziehe dir das Gesicht bei lebendigem Leib vom Schädel.«

			Zwei behandschuhte Hände enthüllten ein blasses Gesicht. Truyde utt Zeedeur starrte den toten Hohen Prinzen von Mentendon an.

			»Ich habe seinen Tod nicht gewollt«, flüsterte sie. »Ich wollte Euch nur helfen, Euer Majestät. Ich wollte nur, dass Ihr endlich zuhört!«

		

	
		
			27. KAPITEL

			OSTEN

			Niclays Roos war ja so gerissen. Und der Plan war so gefährlich und unerschrocken, dass er sich fast fragte, ob er ihn wirklich selbst ausgeheckt hatte, ewiger Feigling, der er war.

			Er würde das Elixier brauen und sich den Weg in den Westen zurück erkaufen, selbst wenn es ihn umbrachte. Und diese Möglichkeit bestand sehr wohl. Wenn er Orisima für immer entkommen und seiner Arbeit wieder Leben einhauchen wollte, musste er ein Risiko eingehen. Er brauchte das, was die Gesetze des Ostens ihm bisher versagt hatten.

			Er brauchte Blut von einem Drachen, um herauszufinden, wie die Götter sich selbst erneuerten.

			Und er wusste endlich, wie er es anfangen musste.

			Die Bediensteten arbeiteten geschäftig in der Küche. »Wie können wir Euch behilflich sein, gelehrter Doktor Roos?«, fragte eine Küchenmagd, als Niclays in der Tür stand.

			»Ich muss eine Nachricht verschicken.« Bevor Niclays den Funken Mut verlor, an dem er sich festklammerte, streckte er die Hand mit dem Brief aus. »Er muss die ehrenwerte Reiterin Tané in der Burg Salzblume noch vor Sonnenuntergang erreichen. Könnt Ihr diesen Brief für mich an die Postreiter übergeben?«

			»Ja, gelehrter Doktor Roos. Das wird erledigt.«

			»Aber sagt ihnen nicht, wer den Brief geschickt hat«, setzte er rasch hinzu. Sie wirkte verunsichert, versprach es ihm aber. Er gab ihr genug Geld, um einen Postreiter zu bezahlen, und sie brach sofort auf.

			Jetzt konnte er nur noch warten.

			Glücklicherweise bedeutete Warten mehr Zeit zum Lesen für ihn. Während Eizaru auf dem Markt war und Purumé sich um Patienten kümmerte, setzte sich Niclays in sein Zimmer und blätterte erneut in der Schrift Der Preis von Gold, seinem Lieblingstext über Alchemie. Sein Exemplar war bereits reichlich zerlesen. Die Kurzschwanzkatze schmiegte sich schnurrend an ihn.

			Als er an diesem Nachmittag ein neues Kapitel aufschlug, flatterte ein zartes Seidenband zwischen den Seiten heraus.

			Ihm stockte der Atem. Er nahm das Stück Seide vom Boden und glättete es, bevor die Katze es in Fetzen reißen konnte. Es war Jahre her, seit er es über sich gebracht hatte, sich dem größten Mysterium seines Lebens zu widmen.

			Die meisten Bücher und Dokumente in seinem Besitz hatten einst Jannart gehört. Er hatte die Hälfte seiner Bibliothek Niclays vermacht, ebenso wie seine Armillarsphäre, eine Kerzenuhr der Lacustrin und einen Haufen anderer Kuriositäten. In der Büchersammlung waren sehr viele wunderbare Exemplare gewesen, illustrierte Manuskripte, seltene Traktate, winzige Gebetsbücher – aber nichts hatte Niclays mehr fasziniert als dieses winzige Stück Seide. Nicht, weil es in einer Sprache beschriftet war, die er nicht entziffern konnte, und auch nicht, weil es eindeutig sehr alt war. Sondern weil Jannart bei dem Versuch, sein Geheimnis zu entschlüsseln, sein Leben verloren hatte.

			Aleidine, seine Witwe, hatte es Truyde vermacht, die um ihren Großvater getrauert hatte, indem sie sich auf seine Besitztümer fixierte. Das Kind hatte dieses Fragment ein Jahr lang in einem Medaillon verwahrt.

			Kurz bevor Niclays nach Inys gereist war, war Truyde in sein Haus in Brygstad gekommen. Sie hatte eine kleine Halskrause getragen, und ihr Haar, Jannarts Haar, lag wellig auf ihren Schultern.

			Onkel Niclays, sie hatte sehr ernsthaft geklungen, ich weiß, dass Ihr bald abreist. Mein Herr Großvater hat dieses Schriftstück in der Hand gehabt, als er starb. Ich habe versucht herauszufinden, was die Schrift bedeutet, aber die erbärmliche Schule hat mich nicht genug gelehrt. Sie hatte ihm das Stück Seide mit einer behandschuhten Hand hingehalten. Papa sagt, Ihr wäret sehr klug. Ich glaube, Ihr werdet herausfinden, was diese Schriftzeichen bedeuten.

			Das gehört dir, Kind, hatte er erwidert, obwohl er sich kaum beherrschen konnte, es zu nehmen. Deine Frau Großmutter hat es dir gegeben.

			Ich glaube, es war für Euch bestimmt. Ich möchte, dass Ihr es bekommt. Aber wenn Ihr herausgefunden habt, was es bedeutet, schreibt es mir.

			Diese gute Nachricht hatte er leider niemals schicken können. Die Schrift und das Material legten nahe, dass es aus dem alten Osten stammte, aber das war auch schon alles, was Jannart vor seinem Tod hatte herausfinden können. Viele Jahre waren verstrichen, und Niclays wusste immer noch nicht, warum Jannart dieses Stück Seide auf dem Totenbett so fest gehalten hatte.

			Er rollte es zusammen, sehr sorgfältig, und schob es in das geschmückte Kästchen, das Eizaru ihm geschenkt hatte. Dann trocknete er seine Tränen, atmete tief ein und schlug erneut Der Preis von Gold auf.

			An diesem Abend speiste Niclays mit Eizaru und Purumé, bevor er so tat, als wollte er schlafen gehen. Als die Nacht angebrochen war, schlich er aus seinem Zimmer und setzte einen Hut von Eizaru auf. Dann stahl er sich in die Nacht davon.

			Er kannte den Weg zum Strand. Er wich den Wachposten aus und eilte an den Nachtmärkten vorbei, den Kopf gesenkt und den Gehstock in der Hand.

			Am Strand brannten keine Laternen, die seine Anwesenheit hätten verraten können. Er war vollkommen verlassen, bis auf sie.

			Tané Miduchi wartete neben einem Felsbecken. Der Rand eines Helms tauchte ihr Gesicht in Schatten. Niclays setzte sich in einigem Abstand auf einen Felsbrocken.

			»Ihr beehrt mich mit Eurer Gegenwart, Reiterin Tané.«

			Es dauerte eine Weile, bevor sie antwortete. »Ihr sprecht Seiikin.«

			»Selbstverständlich.«

			»Was wollt Ihr?«

			»Einen Gefallen.«

			»Ich schulde Euch keinen Gefallen.« Ihre Stimme war kalt und leise. »Ich könnte Euch auf der Stelle töten.«

			»Ich habe erwartet, dass Ihr mir drohen würdet. Deshalb habe ich einen Brief bei dem Gelehrten Doktor Moyaka zurückgelassen, indem ich Euer Verbrechen schildere.« Das war eine Lüge, aber das konnte sie nicht wissen. »Seine Familie und Diener schlafen jetzt, aber wenn ich nicht zurückkehre, um diese Nachricht zu verbrennen, werden alle erfahren, was Ihr getan habt. Ich bezweifle, dass der See-General Euch erlauben wird, Euren Platz bei den Reitern zu behalten – Ihr, die möglicherweise die Rote Seuche nach Seiiki gelassen habt.«

			»Ihr schätzt falsch ein, was ich tun würde, um diesen Platz zu behalten.«

			Niclays lachte leise. »Ihr habt einen unschuldigen Mann und eine junge Frau in der Scheiße und Pisse eines Gefängnisses sterben lassen, nur damit Eure so wichtige Zeremonie genauso ablief, wie Ihr es wolltet«, erinnerte er sie. »Nein, Ehrenwerte Reiterin Tané. Ich habe Euch nicht falsch eingeschätzt. Stattdessen habe ich das Gefühl, als würde ich Euch sehr gut kennen.«

			Sie schwieg eine Weile. »Ihr sagtet junge Frau«, erwiderte sie dann.

			Natürlich, davon konnte sie nichts wissen. »Ich bezweifle, dass Euch an dem armen Sulyard etwas liegt«, sagte Niclays. »Aber Eure Freundin vom Theater wurde ebenfalls verhaftet. Mich schaudert bei dem Gedanken, was man ihr angetan hat, um ihr Euren Namen zu entreißen.«

			»Ihr lügt.«

			Niclays beobachtete, wie sie die Lippen zusammenpresste. Das war das Einzige, was er von ihrem Gesicht sehen konnte.

			»Ich biete Euch einen fairen Handel an«, sagte er. »Ich werde noch heute Nacht hier verschwinden und nichts von Eurer Beteiligung an Sulyards Auftauchen verraten. Im Austausch gegen mein Schweigen bringt Ihr mir Blut und Schuppen von Eurer Drachin.«

			Sie bewegte sich so schnell wie ein Vogel, der aufflog. Plötzlich lag ein scharfes Messer an seiner Kehle.

			»Blut«, flüsterte sie, »und Schuppen.«

			Ihre Hand zitterte. Instinktiv wollte Niclays zurückzucken, aber er war wie versteinert.

			»Ihr wollt, dass ich einen Drachen verstümmele. Dass ich das Fleisch einer Göttin entweihe!«, zischte die Drachenreiterin. Er konnte jetzt ihre Augen sehen; sie schnitten tiefer, als ihre Klinge es gekonnt hätte. »Die Obrigkeit wird Euch Schlimmeres antun, als Euch nur zu köpfen. Ihr werdet bei lebendigem Leib verbrannt werden. Das Wasser in Euch ist zu schmutzig, um gereinigt werden zu können.«

			»Ich frage mich eher, ob man nicht Euch für Eure Verbrechen verbrennen wird. Ihr habt einem Eindringling geholfen. Ihr habt den Seebann missachtet. Ihr habt ganz Seiiki in Gefahr gebracht.« Niclays knirschte mit den Zähnen, als ihr Messer die Haut an seinem Hals durchtrennte. »Sulyard wird bestätigen, was ich sage. Er erinnert sich sehr genau an Euer Gesicht, fürchte ich, bis hin zu Eurer besonderen Narbe. Natürlich hat ihm niemand geglaubt, aber wenn ich ihn mit meiner Aussage stütze …«

			Sie zitterte jetzt.

			»Also«, erwiderte sie, »droht Ihr mir.« Sie zog das Messer zurück. »Aber nicht, um Sulyard zu retten. Sondern Ihr benutzt das Leiden von anderen zu Eurem eigenen Nutzen. Ihr seid ein Diener des Namenlosen Einen.«

			»Oh, etwas so Aufregendes bin ich bei weitem nicht, Reiterin Tané. Nur ein einsamer alter Mann, der versucht, von dieser Insel wegzukommen, damit er in seinem eigenen Land sterben kann.« Eine warme Flüssigkeit befeuchtete seinen Kragen. »Mir ist klar, dass Ihr eine Weile brauchen werdet, um zu bekommen, was ich haben will. Ich werde vier Tage lang jeden Abend nach Einbruch der Dunkelheit an diesen Strand kommen. Solltet Ihr nicht kommen, rate ich Euch, Ginura so schnell wie möglich zu verlassen.«

			Er verbeugte sich tief und ließ sie stehen, allein unter den Sternen.

			Die aufgehende Sonne färbte den Horizont wie Blut eine Wunde. Tané saß auf der Klippe, von der aus sie über die Bucht von Ginura blicken konnte, und beobachtete, wie die Wellen sich an den Felsen unter ihr in weißes Kristall brachen.

			Ihre Schulter pochte vor Schmerzen, wo Turosa sie verletzt hatte. Sie trank den Wein, den sie aus der Küche geholt hatte, und er brannte von ihrem Gaumen bis in ihre Brust.

			Das waren ihre letzten Stunden als Reiterin Dame Tané vom Clan Miduchi. Nur ein paar Tage nachdem sie ihren neuen Namen bekommen hatte, würde man ihn Ihr wegnehmen.

			Tané fuhr mit dem Finger über die Narbe auf ihrer Wange, dieselbe Narbe, an die Sulyard sich erinnert hatte. Die Narbe, die sie davongetragen hatte, als sie Susa gerettet hatte. Es war nicht ihre einzige Narbe – sie hatte noch eine andere, tiefere Narbe an der Seite ihres Körpers. Sie konnte sich nicht daran erinnern, woher sie stammte.

			Sie dachte an Susa, die im Gefängnis schmachtete. Und dann dachte sie an das, was Roos von ihr verlangte, und ihr drehte sich der Magen um, wie ein Fisch, der auf trockenem Land zappelte.

			Selbst das Bildnis eines Drachen zu entstellen, war bei Todesstrafe verboten. Das Blut und die Rüstung eines Gottes zu stehlen, war mehr als nur ein Verbrechen. Es gab Piraten, die Feuerwolke benutzten, um Drachen einzuschläfern, sie in gestohlene Schatzschiffe schleppten und sie zerlegten und ihnen alles nahmen, was sie auf dem Schattenmarkt in Kawontay verkaufen konnten. Angefangen von ihren Zähnen bis hin zum Fett unter ihren Schuppen. Das war das mit Abstand schwerste Verbrechen im Osten, und frühere Kriegsherrn hatten alle, die sich dessen schuldig gemacht hatten, auf äußerst brutale Weise öffentlich hingerichtet.

			An einer derartig grausamen Tat würde sie sich niemals beteiligen. Nach all den Schlachten, die Nayimathun in der Großen Trauer ausgefochten haben musste, nach all den Narben, die sie schon hatte, würde Tané sie nicht auch noch verstümmeln. Was auch immer Roos mit ihrem Heiligen Blut vorhatte, es verhieß nichts Gutes für Seiiki.

			Aber sie durfte nicht mit Susas Leben spielen – nicht, wo sie diejenige gewesen war, die ihre Freundin in den Sumpf hinabgezogen hatte.

			Tané fuhr sich mit den Fingern über den Kopf und raufte sich das Haar, wie sie es manchmal getan hatte, als sie noch jünger gewesen war. Ihre Lehrer hatten ihr immer auf die Finger geschlagen, um sie daran zu hindern.

			Nein, sie würde nicht tun, was Roos wollte. Sie würde zum See-General gehen und gestehen, was sie getan hatte. Es würde sie Nayimathun kosten und ihren Platz unter den Reitern. Es würde sie alles kosten, wofür sie seit ihrer Kindheit gearbeitet hatte – aber genau das war es, was sie verdiente. Und es konnte ihre einzige Freundin vor dem Schwert retten.

			»Tané.« 

			Sie blickte hoch.

			Nayimathun schwebte über den Rand der Klippe. Ihre Krone pulsierte von Licht.

			»Große Nayimathun!«, stieß Tané heiser hervor.

			Nayimathun legte den Kopf schief. Ihr Körper schwebte im Wind, als wäre sie so leicht wie Papier. Tané legte ihre Hände vor sich und drückte die Stirn auf den Boden.

			»Du bist heute nicht zum Trauernden Waisen gekommen«, stellte Nayimathun fest.

			»Verzeih mir.« Da sie die Drachin nicht berühren konnte, zeichnete sie die Worte mit ihren Händen, während sie sie aussprach. »Ich kann dich nicht mehr sehen. Wirklich, große Nayimathun, es tut mir leid.« Ihre Stimme brach wie verfaultes Holz unter Spannung. »Ich muss zum Ehrenwerten See-General gehen. Ich habe etwas zu gestehen.«

			»Ich möchte, dass du mit mir fliegst, Tané. Wir werden über das reden, was dich bedrückt.«

			»Ich würde dich entehren.«

			»Willst du mich auch durch Ungehorsam entehren, Kind des Fleisches?«

			Ihre Augen waren zwei glühende Kreise aus Feuer, und diese riesige Schnauze mit all den Zähnen ermunterte nicht gerade zum Widerspruch. Zudem konnte Tané keinem Gott den Gehorsam verweigern. Ihr Körper war ein Gefäß aus Wasser, und alles Wasser war ihres.

			Es war gefährlich, aber durchaus möglich, ohne Sattel auf dem Rücken eines Drachen zu reiten. Sie stand auf und trat zum Rand der Klippe. Ein Schauer überlief sie, als Nayimathun den Kopf senkte und Tané erlaubte, ihre Mähne zu packen, einen Stiefel auf ihren Hals zu setzen und sich rittlings auf ihr niederzulassen. Nayimathun flog von der Burg weg – und stürzte wie ein Stein in die Tiefe.

			Tané fühlte sich wie berauscht, als sie auf das Meer zurasten.

			Sowohl aus Angst als auch aus Freude stockte ihr der Atem. Es fühlte sich an, als hätte man ihr das Herz durch den Mund herausgerissen, als hinge sie wie ein Fisch am Haken.

			Eine Reihe von Felsbrocken schien ihnen entgegenzufliegen. Der Wind brauste in ihren Ohren. Unmittelbar bevor sie auf das Wasser trafen, senkte sie instinktiv den Kopf. Der Aufschlag hätte sie fast von Nayimathuns Rücken gerissen. Wasser drang ihr in Mund und Nase. Ihre Schenkel schmerzten, und ihre Finger verkrampften sich, so fest musste sie sich halten, als die Drachin durch das Meer schwamm, mit ruhigen Bewegungen ihres Schwanzes und ihrer Beine, so anmutig wie ein Schwarzfisch. Tané zwang sich, die Augen zu öffnen. Ihre Schulter brannte in dem heilenden Feuer, das nur das Meer entzünden konnte.

			Blasen trieben wie Seemonde um sie herum. Nayimathun brach durch die Oberfläche, und Tané folgte ihr.

			»Hinauf«, sagte Nayimathun, »oder hinab?«

			»Hinauf!«

			Die Schuppen und Muskeln unter Tané spannten sich an. Sie packte die glatte Mähne fester. Mit einem gewaltigen Satz schwang sich Nayimathun hoch über die Bucht, während das Wasser von ihrem Körper wie Regen auf die Wellen fiel.

			Tané blickte über die Schulter zurück. Ginura lag bereits weit unter ihr. Es sah wie ein Gemälde aus, real und doch nicht real, eine schwebende Welt am Rand des Meeres. Sie fühlte sich lebendig, wirklich lebendig, als hätte sie bis jetzt noch nie richtig geatmet. Hier war sie nicht mehr Reiterin Dame Tané vom Clan Miduchi oder überhaupt irgendjemand. In der Dämmerung war sie gesichtslos, ein Windhauch über dem Meer.

			So würde sich ihr Tod anfühlen. Juwelengeschmückte Schildkröten würden kommen, um ihren Geist zum Palast der Vielen Perlen zu geleiten, und ihr Leib würde den Wellen übergeben werden. Nur Schaum würde von ihm bleiben.

			Jedenfalls wäre es so gekommen, wenn sie nicht gegen das Gesetz verstoßen hätte. Nur Reiter durften bei ihren Drachen ruhen. Sie dagegen würde den Ozean in alle Ewigkeit durchstreifen.

			Sie spürte den Wein in ihrem Blut. Nayimathun stieg immer höher und sang in einer uralten Sprache. Der Atem des Menschen und der Drachin sprühte Wolken aus ihren Mündern.

			Das Meer unter ihnen war riesig. Tané schmiegte sich in Nayimathuns Mähne, wo der Wind ihr nichts anhaben konnte. Zahllose Sterne glitzerten über ihr, kristallklar, jetzt, wo keine Wolken sie mehr verdeckten. Augen ungeborener Drachen. Sie schlief und träumte von ihnen, von einer Armee, die aus dem Himmel herabsank, um die Schatten zu vertreiben. Sie träumte, sie wäre so klein wie ein Samen, und dass all ihren Hoffnungen Zweige wuchsen, wie einem Baum.

			Sie bewegte sich, warm und schlaff, und spürte einen leichten Schmerz in ihren Schläfen.

			Sie brauchte eine Weile, bis sie erwachte, so tief war sie in den Traum versunken. Als sie sich wieder erinnerte, wurde ihre Haut kalt, und sie merkte, dass sie auf Felsboden lag.

			Sie rollte sich auf die Seite. In der Dunkelheit konnte sie undeutlich die Gestalt ihrer Drachin erkennen.

			»Wo sind wir, Nayimathun?«

			Schuppen glitten zischend über Fels.

			»Irgendwo«, brummte die Drachin. »Nirgendwo.«

			Sie waren in einer Fluthöhle. Wasser schwallte von draußen herein. Wo es gegen Felsen schlug, blühten fahle Lichter auf und erloschen wieder, wie die winzigen leuchtenden Kalmare, die manchmal an den Strand von Kap Hisan gespült wurden.

			»Sag mir«, begann Nayimathun, »wie du uns entehrt hast.«

			Tané schlang einen Arm um ihre Knie. Selbst wenn noch etwas Mut in ihr war, genügte es nicht, um sich zweimal einem Drachen zu verweigern.

			Sie sprach leise und hielt nichts zurück. Während sie alles berichtete, was geschehen war, seit dieser Fremde an den Strand gespült worden war, gab Nayimathun keinen Laut von sich. Tané presste anschließend ihre Stirn auf den Boden und wartete auf das Urteil.

			»Erhebe dich«, sagte Nayimathun.

			Tané gehorchte.

			»Was passiert ist, entehrt mich nicht«, verkündete die Drachin. »Es entehrt die Welt.«

			Tané senkte den Kopf. Sie hatte sich selbst geschworen, dass sie nicht noch einmal weinen würde.

			»Ich weiß, dass man mir nicht verzeihen kann, Große Nayimathun.« Sie hielt den Blick auf ihre Stiefelspitzen gerichtet, aber ihre Lippen zitterten. »Ich werde morgen früh zum Ehrenwerten See-General gehen. Du ka… kannst dann einen anderen Reiter erwählen.«

			»Nein, Kind des Fleisches. Du bist meine Reiterin, hast mir vor dem Meer Treue geschworen. Und es ist richtig, dass man dir nicht verzeihen kann«, fuhr Nayimathun fort. »Aber nur, weil es kein Verbrechen gegeben hat.«

			Tané blickte zu ihr hoch. »Es gab ein Verbrechen.« Ihre Stimme klang brüchig. »Ich habe die Abgeschiedenheit verletzt. Ich habe einen Fremden versteckt. Ich habe gegen das Große Edikt verstoßen.«

			»Nein.« Das Zischen erfüllte die ganze Höhle. »Westen oder Osten, Norden oder Süden … Das macht vor dem Feuer keinen Unterschied. Die Gefahr kommt von unten, nicht aus weiter Ferne.« Die Drachin legte sich flach auf den Boden, sodass ihre Augen so dicht wie möglich bei Tané waren. »Du hast den Jungen versteckt. Ihn vor dem Schwert gerettet.«

			»Aber ich habe es nicht aus Freundlichkeit getan«, sagte Tané. »Ich tat es, weil …« Ihr Magen verkrampfte sich. »Weil ich wollte, dass mein Leben ohne Störung weitergehen sollte. Und ich dachte, er würde das verhindern.«

			»Das enttäuscht mich. Und das befleckt dich. Aber es ist nicht unverzeihlich.« Nayimathun senkte den Kopf. »Sag mir, kleine Schwester: Warum ist der Mann aus Inys nach Seiiki gekommen?«

			»Er wollte den All-Ehrwürdigen Kriegsherrn sprechen.« Tané benetzte ihre Lippen. »Er schien verzweifelt zu sein.«

			»Dann muss der Kriegsherr ihn empfangen. Und die Kaiserin der Zwölf Seen muss seine Worte ebenfalls hören.« Die Stacheln auf ihrem Hals richteten sich auf. »Die Erde unter dem Meer wird erbeben. Er regt sich.«

			Tané wagte nicht zu fragen, wen sie meinte. »Was soll ich tun, Nayimathun?«

			»Das ist nicht die Frage, die du stellen musst. Du musst fragen, was wir tun sollen.«

		

	
		
			28. KAPITEL

			SÜDEN

			Rauca, die Hauptstadt der Ersyr, war die größte übrig gebliebene Siedlung im Süden. Als Loth sich den Weg durch das Gewirr aus Gassen mit hohen Mauern suchte, war er seinen Sinnen ausgeliefert. Berge von Regenbogengewürz, Blumengärten, die die Straßen mit ihrem Duft erfüllten, hohe Windfänger mit blauem Glas – all das war anders als alles, was er kannte.

			In dem Gewühl der Stadt warfen die Menschen nur kurze Seitenblicke auf den Ichneumon an seiner Seite. Ganz offensichtlich waren die Kreaturen in der Ersyr nicht so selten wie weiter im Norden. Im Unterschied zu den Wesen aus den Legenden schien dieses nicht sprechen zu können.

			Loth drängte sich durch die Menge. Trotz der Hitze hatte er sich bis zum Hals in seinen Umhang gehüllt, geriet aber trotzdem jedes Mal in Panik, wenn ihm jemand zu nahe kam.

			Der Elfenbeinpalast, der Sitz des Hauses Taumargam, erhob sich wie ein stummer Gott über die Stadt. Tauben flatterten darum herum und überbrachten den Bewohnern der Stadt Nachrichten. Seine Kuppeln glänzten in Gold, Silber und Bronze, so hell wie die Sonne, die sie spiegelten, und die Mauern waren makellos weiß. Bogenfenster waren wie Muster aus Spitze in sie eingelassen.

			Chassar uq-Ispad diente dem Haus Taumargam als Botschafter. Loth versuchte, zum Palast zu gehen, aber der Ichneumon hatte andere Vorstellungen. Er führte Loth zu einem überdachten Markt, wo die Luft so süßlich und dick war wie Pudding.

			»Ich weiß wirklich nicht, wohin du willst«, sagte Loth undeutlich mit seinen rissigen Lippen. Er war sicher, dass das Tier ihn verstehen konnte. »Könnten wir vielleicht für einen Schluck Wasser kurz stehen bleiben, mein Herr?«

			Er hätte genauso gut nichts sagen können, denn es machte keinen Unterschied. Als sie schließlich an einem Stand mit Sattelflaschen vorüberkamen, die allesamt von Feuchtigkeit überzogen waren durch das Wasser darin, konnte er es nicht länger ertragen. Mit steifen Fingern zog er die Börse aus seinem Gürtel. Der Ichneumon sah zu ihm zurück und knurrte.

			»Bitte«, sagte Loth müde.

			Der Ichneumon schnaubte, setzte sich aber auf die Hinterbeine und wartete. Loth drehte sich zu dem Händler herum und deutete auf die kleinste Flasche, die aus schillerndem Glas geblasen war. Der Mann antwortete etwas in seiner Sprache.

			»Ich spreche kein Ersyri, Ser«, bedauerte Loth.

			»Ah, du bist Inysh. Ich entschuldige mich.« Der Händler lächelte, und um seine Augen bildeten sich Fältchen. Wie die meisten Ersyri hatte er goldfarbene Haut und dunkles Haar. »Das macht acht Sonnen.«

			Loth zögerte. Da er reich war, hatte er wenig Erfahrung damit, mit Händlern zu feilschen. »Das … kommt mir sehr teuer vor«, murmelte er. Er war sich seines kläglichen Vorrats sehr bewusst.

			»Wir sind die besten Glasbläser in Rauca. Ich kann den guten Namen meiner Familie nicht besudeln, mein Freund, indem ich meine Fähigkeiten unter Wert verkaufe.«

			»Einverstanden.« Loth wischte sich über die Stirn. Es war zu heiß, um zu widersprechen. »Viele Leute tragen solche Tücher vor ihren Gesichtern. Wo kann ich eines kaufen?«

			»Du bist ohne ein Pargh durch die Wüste gekommen? Wahrlich, du kannst von Glück reden, dass du nicht sandblind geworden bist.« Der Händler schnalzte missbilligend und schüttelte ein viereckiges weißes Tuch aus. »Hier. Das ist ein Geschenk für dich.«

			»Ihr seid zu freundlich.«

			Loth streckte die Hand nach dem Tuch aus. Er hatte eine solche Angst, dass die Seuche durch seinen Handschuh sickern könnte, dass er das Tuch fast hätte fallen lassen. Als der Pargh sein ganzes Gesicht bis auf die Augen verdeckte, gab er dem Mann eine Handvoll Goldmünzen aus seiner Börse.

			»Der Morgen möge auf dich herabscheinen, Freund«, sagte der Händler.

			»Und auf Euch«, erwiderte Loth verlegen. »Ihr wart bereits so großzügig, aber ich frage mich, ob Ihr mir noch einmal helfen könntet. Ich bin in der Ersyr, um seine Exzellenz, Chassar uq-Ispad aufzusuchen, den Botschafter von König Jantar und Königin Saiyma. Ist er vielleicht in der Residenz des Elfenbeinpalasts?«

			»Ha! Du musst Glück haben, wenn du ihn antreffen willst. Seine Exzellenz ist oft unterwegs.« Der Händler lachte. »Aber wenn er um diese Jahreszeit irgendwo ist, dann auf seinem Besitz in Rumelabar.« Er gab Loth die Flasche. »Die Karawanen dorthin brechen im Morgengrauen vom Palais der Tauben auf.«

			»Kann ich von dort auch einen Brief absenden?«

			»Selbstverständlich.«

			»Danke. Euch einen guten Tag, Ser.«

			Loth ging weiter und leerte den Flakon mit drei langen Zügen. Keuchend wischte er sich den Mund ab.

			»Das Palais der Tauben«, sagte er zum Ichneumon. »Wie wunderschön das klingt. Bringst du mich dorthin, mein Freund?«

			Der Ichneumon führte ihn durch die vermutlich zentrale Halle des Markts, wo an den Ständen Säcke mit getrockneten Rosenblättern, Schüsseln mit Zuckerwatte und Saphirtee, frisch aus dem Kessel, angeboten wurden. Als sie wieder herauskamen, stand die Sonne bereits dicht über dem Horizont, und Laternen mit buntem Glas wurden entzündet.

			Das Palais der Tauben war unmöglich zu verfehlen. Das Bauwerk war mit viereckigen, rosafarbenen Fliesen verkleidet und von einer Mauer umgeben, die vier riesige Taubenschläge miteinander verband. Sie waren wie Bienenkörbe geformt. Loth fand bald heraus, dass der ihm nächste Turm für Briefe nach Westen vorgesehen war. Er trat in das kühle, wabenförmige Gebilde, in dem Tausende weißer Felstauben in Nischen nisteten.

			In seiner letzten Nacht in Cárscaro hatte er Margret einen Brief geschrieben. Und er hatte eine Idee, wie er ihn an Karr vorbei-schmuggeln konnte. Jetzt nahm ein Vogelhalter den Brief mit seinem Geld und versprach ihm, dass er ihn im Morgengrauen absenden würde.

			Loth war müde bis auf die Knochen, als er sich vom Ichneumon aus dem Taubenschlag führen ließ. Er drängte ihn zu einem Gebäude mit denselben gitterförmigen Fenstern wie der Palast. Obwohl die Ersyri-Frau im Inneren des Gebäudes kein Inysh sprach, verstanden sie schließlich, durch heftiges Gestikulieren und angestrengtes Lächeln, dass er eine Nacht bleiben wollte.

			Der Ichneumon blieb draußen. Loth streckte die Hand aus und kraulte ihn zwischen den Ohren.

			»Warte auf mich, mein Freund«, murmelte er. »Ich würde deine Gesellschaft in der anderen Wüste sehr zu schätzen wissen.«

			Als Antwort bekam er ein kurzes Bellen, und dann sah er von seinem Ichneumon nur noch den Schwanz, der in einer Gasse verschwand.

			Am Eingang dieser Gasse stand eine Frau. Sie lehnte mit verschränkten Armen an einem Pfeiler, und ihr Gesicht war von einer Bronzemaske verdeckt. Sie trug eine weit ausgestellte Hose, deren Saum in die Stiefel gestopft war, deren Spitzen offen waren, und einen schenkellangen Brokatmantel. Beunruhigt von ihrem prüfenden Blick wandte sich Loth ab und ging in die Herberge zurück.

			Sein Zimmer war klein und ging auf einen Hof hinaus, wo Limonenbäume ein Becken umrandeten. Bei dem süßlichen Geruch wurde ihm fast schwindelig. Er sah das sonderbare Bett, das mit Kissen und Seidenlaken bezogen war, die mit Kornrosen bestickt waren. Er wollte nur noch schlafen.

			Stattdessen sank er neben dem Fenster auf die Knie und weinte um Kitston Glaede.

			Der Heilige schenkte ihm Schlummer, als er nicht mehr schluchzen konnte. Er wachte in den frühen Morgenstunden auf, mit geröteten Augen und am ganzen Körper zerschlagen, mit einer vollen Blase, die nach seiner Aufmerksamkeit verlangte. Nachdem er sich erleichtert hatte, tastete er sich zu seinem Zimmer zurück.

			Die Gedanken an Kit zerrissen ihm fast das Herz. Die Trauer um ihn war wie ein schwarzes Loch in seinem Inneren, das alle guten Gedanken aufzusaugen schien.

			Die Tauben waren mittlerweile eingeschlafen. Die glänzenden Kuppeln des Elfenbeinpalasts sogen die Lichter der Stadt an und flackerten wie Kerzen. Über ihnen zogen sich Sterne über das dunkle Firmament.

			Er war nicht mehr im Westen. Dieses Land folgte nicht dem Tugendtum, sondern hatte sich einem falschen Propheten verschrieben. Ead hatte gestanden, dass sie als Kind die Lehren des Morgensängers wunderschön gefunden hatte, aber Loth hatte sich geschüttelt. Er konnte sich nicht vorstellen, wie man ohne den Trost und die Struktur der Sechs Tugenden leben konnte. Er war froh, dass sie konvertiert war, als sie an den Hof gekommen war.

			Ein schwacher Wind kühlte seine Haut. Er hätte gern gebadet, fürchtete jedoch, dass die Seuche das Wasser vergiften könnte. Er würde die Laken verbrennen, wenn er morgen früh aufstand, und den Herbergswirt für den Schaden entlohnen.

			Ein brennendes Jucken überzog seinen Rücken. Seine Hände wurden allmählich schuppig, und er konnte nicht die ganze Zeit Handschuhe tragen, ohne Verdacht zu erregen. Er betete inständig, dass Chassar uq-Ispad tatsächlich das Heilmittel gegen die Rote Seuche hatte.

			Der Ritter der Gemeinschaftlichkeit hatte ihm den Ichneumon geschickt. Also konnte es ihm nicht bestimmt sein, auf diese Art zu sterben.

			Er schlief wieder ein, traumlos, bis er hochschreckte.

			Seine Gliedmaßen zitterten unkontrolliert. Das Fieber tobte in ihm, aber er war sicher, dass irgendetwas anderes ihn geweckt hatte. Er griff nach seinem Schwert, bis ihm einfiel, dass es verloren war.

			»Wer ist da?« Er schmeckte Salz auf seinen Lippen. »Ead?«

			Ein Schatten bewegte sich im Mondlicht. Dann schob sich eine bronzene Maske über sein Gesicht, und plötzlich war alles dunkel.

		

	
		
			29. KAPITEL

			OSTEN

			Es regnete wieder in der Hauptstadt. Tané kniete an ihrem Tisch in ihrem Zimmer in Burg Salzblume.

			Nach ihrem Geständnis hatte Nayimathun sie zur Burg gebracht, und sie war dortgeblieben. Die Drachin hatte gesagt, sie würde wegen Sulyard nach Kap Hisan zurückkehren. Mit der Fürsprache einer Göttin würde sein Anliegen bei Hofe angehört werden. Nayimathun wollte außerdem anordnen, Susa sofort aus dem Gefängnis freizulassen. Sie wollten sich bei Sonnenaufgang am Strand treffen und dann zusammen zum See-General gehen, um ihm alles zu erzählen.

			Tané versuchte, ihr Abendessen zu sich zu nehmen, aber ihre Hände zitterten zu stark. Die meisten Drachenreiter waren einberufen worden, um der Hochseewacht in der Küstensiedlung Sidupi zu helfen. Die Flotte des Tigerauges hatte mit hundert Piratenschiffen die Siedlung angegriffen und plünderte sie hemmungslos.

			Tané bestellte Tee. Eine ihrer persönlichen Bediensteten brachte ihr das Getränk und blieb jetzt in ihrer Nähe, um sie zu bedienen, wenn sie danach verlangte.

			Ihr Schlafgemach im Inneren Quartier war schöner, als sie sich jemals erträumt hätte. Es hatte eine Kassettendecke, und die Matten dufteten süß. Die prachtvoll bemalten Wände waren mit Blattgold verziert, und ein weiches Bett wartete darauf, sie zu umarmen.

			Inmitten all dieser Schönheit konnte sie weder essen noch schlafen.

			Ihr zitterten die Hände, als sie die Teetasse leerte. Wenn sie nur schlafen könnte, dann wäre Nayimathun wieder da, wenn sie aufwachte.

			Tané hatte einen Schritt zu ihrer Bettrolle gemacht, als der Boden plötzlich erzitterte und Donner unter der Burg grollte. Sie prallte gegen die Wand. Die Wucht des Erdstoßes hatte ihr die Füße unter dem Körper weggerissen, und sie landete mit dem Rücken auf den Matten.

			Die Laterne flackerte. Drei ihrer Bediensteten stürzten in die Kammer. Eine von ihnen kniete sich neben sie, während die anderen ihre Ellbogen packten und sie auf die Füße stellten. Sie stöhnte, als sie ihren linken Knöchel belastete. Die beiden führten sie hastig zur Bettstatt.

			»Ehrenwerte Tané, seid Ihr verletzt?«

			»Nur eine Verstauchung«, erwiderte Tané. »Nichts Schlimmes.«

			»Wir bringen Euch etwas gegen die Schmerzen«, sagte die jüngste Dienerin. »Wartet hier, ehrenwerte Miduchi.« Alle drei zogen sich zurück.

			Aus der Ferne drangen verwirrte Schreie durch das offene Fenster in den Raum. Es gab immer wieder Erdbeben in Seiiki, aber seit langer Zeit war alles ruhig gewesen.

			Die Bediensteten brachten ihr eine Schüssel mit Eis. Tané legte etwas in ein Tuch und drückte es auf ihren schmerzenden Knöchel. Der Sturz hatte den Schmerz in ihrer Schulter wiederbelebt und in ihrer linken Seite, wo ihre alte Narbe saß.

			Als das Eis fast geschmolzen war, blies sie die Laterne aus und legte sich hin. Sie versuchte, eine bequeme Position zu finden. Ihre Seite schmerzte, als hätte ein Pferd sie dort getreten. Selbst als sie einschlief, pulsierte sie, fast wie ein zweites Herz.

			Ein lautes Klopfen riss sie aus dem Schlaf. Einen Moment glaubte sie, sie wäre wieder im Südhaus und hätte verschlafen, käme zu spät zum Unterricht.

			»Reiterin Tané.«

			Das war nicht die Stimme einer ihrer Bediensteten.

			Der Schmerz in ihrer Seite war fast unerträglich. Mit geröteten Augen stand sie auf und versuchte dabei, den Knöchel nicht zu belasten.

			Sechs maskierte Fußsoldaten warteten vor ihrem Zimmer. Sie alle trugen die Grünen Wappenröcke der Landarmee.

			»Ehrenwerte Reiterin Tané«, der Sprecher verbeugte sich, »verzeiht, dass wir Euch stören, aber Ihr müsst sofort mit uns mitkommen.«

			Es war überaus ungewöhnlich, dass ein Soldat der Landarmee seinen Fuß in Burg Salzblume setzte. »Es ist mitten in der Nacht.« Tané versuchte, gebieterisch zu klingen. »Wer ruft mich zu sich, Soldat?«

			»Die Ehrenwerte Statthalterin von Ginura.«

			Die mächtigste Vertreterin der Obrigkeit in der ganzen Region. Und Oberrichterin von Seiiki, verantwortlich dafür, alle mit hohem Rang zu richten.

			Tané gefror jeder Tropfen Blut in ihren Adern. Es kam ihr vor, als wäre ihr Körper plötzlich vom Boden gelöst, und ihrem Geist fielen eine Unzahl schrecklicher Möglichkeiten ein. Die erste war, dass Roos bereits zur Obrigkeit gegangen war. Vielleicht war es das Beste, weich zu werden, auf unschuldig zu spielen. Wenn sie jetzt weglief, würde man das als Eingeständnis ihrer Schuld werten.

			Nayimathun würde bald zurück sein. Was auch immer passierte und wo immer man sie hinbrachte, ihre Drachin würde zu ihr kommen.

			»Einverstanden.«

			Der Soldat entspannte sich sichtlich. »Danke, ehrenwerte Reiterin Tané. Wir werden Euch Eure Diener schicken, damit sie Euch beim Ankleiden helfen.«

			Ihre Bediensteten brachten ihr ihre Uniform. Sie hoben ihr den Übermantel auf die Schultern und banden ihr eine blaue Schärpe um die Taille. Sobald sie angekleidet war und die Dienerinnen sich zum Gehen wandten, zog sie eine Klinge unter dem Kissen hervor und schob sie sich in den Ärmel.

			Die Soldaten eskortierten sie über den Gang. Jedes Mal, wenn ihr Fuß den Boden berührte, schoss der Schmerz in ihrer Wade. Sie führten sie durch die nahezu verlassene Burg in die Nacht hinaus.

			Eine Sänfte wartete am Ausgang auf sie. Sie blieb stehen. All ihre Instinkte rieten ihr, nicht einzusteigen.

			»Ehrenwerte Reiterin Tané«, sagte einer der Soldaten. »Ihr könnt diesen Ruf der Ehrenwerten Statthalterin nicht zurückweisen.«

			In dem Moment nahm sie eine Bewegung war. Onren kehrte mit Kanperu in die Burg zurück. Als sie Tané erblickten, kamen sie zu ihr.

			»Als Angehörige des Clans Miduchi, glaube ich, kann ich tun, was mir beliebt«, sagte Tané, ermutigt durch die Gegenwart ihrer Freunde.

			Tief in den Augenlöchern seiner Maske flackerte sein Blick.

			Onren und Kanperu hatten sie mittlerweile erreicht. »Ehrenwerte Tané«, sagte Letzterer. »Stimmt etwas nicht?«

			Seine Stimme klang scharf wie ein Schwert, das aus der Scheide gezogen wird. Als die Soldaten sich zwei weiteren Reitern gegenübersahen, wurden sie unruhig und traten nervös von einem Fuß auf den anderen.

			»Diese Soldaten bestehen darauf, mich zum Weißfluss-Schloss zu bringen, ehrenwerter Kanperu«, erwiderte Tané. »Sie können mir allerdings nicht sagen, warum ich dorthin gerufen werde.«

			Kanperu sah den Hauptmann an, und eine Falte bildete sich auf seiner Stirn. Er war fast einen Kopf größer als alle der anwesenden Soldaten. »Mit welchem Recht zitiert ihr eine Drachenreiterin ohne vorherige Ankündigung herbei?«, fragte er. »Reiterin Tané ist Gottes-Auserkorene, und doch wollt ihr sie von dieser Burg wegschleppen, als wäre sie eine gemeine Diebin.«

			»Der Ehrenwerte See-General wurde informiert, ehrenwerter Kanperu.«

			Onrens Brauen zuckten in die Höhe. »Ist das so«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass ich mir das von ihm bestätigen lasse, sobald er zurückkehrt.«

			Die Soldaten sagten nichts. Onren warf ihnen einen strengen Blick zu und nahm Tané dann beiseite.

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte sie ruhig. »Es wird irgendeine unbedeutende Angelegenheit sein. Ich habe gehört, dass die Ehrenwerte Statthalterin ihre Autorität gern sogar dem kleinen Miduchi gegenüber zeigt.« Sie machte eine Pause. »Tané, du siehst krank aus.«

			Tané schluckte.

			»Wenn ich nicht in einer Stunde wieder zurück bin«, sagte sie, »benachrichtigt ihr dann die große Nayimathun?«

			»Selbstverständlich.« Onren lächelte. »Was auch immer es sein mag, es wird sich sehr schnell aufklären. Wir sehen uns morgen.«

			Tané nickte und versuchte das Lächeln zu erwidern. Onren beobachtete sie, als sie in die Sänfte stieg und das Burggelände verließ.

			Sie war eine Drachenreiterin. Es gab nichts zu befürchten.

			Die Soldaten trugen sie durch die Straßen am Abendmarkt vorbei und unter den Jahreszeitenbäumen hindurch. Gelächter drang aus überfüllten Schänken. Erst als sie am Kaiserlichen Theater vorbeikamen, begriff Tané, dass sie keineswegs zum Weißfluss-Schloss gingen, wo die Ehrenwerte Statthalterin von Ginura lebte. Stattdessen waren sie auf dem Weg in die südlichen Vororte der Stadt.

			Furcht legte sich wie eine Faust um ihr Herz. Sie griff nach der Tür der Sänfte, aber sie war von außen verriegelt.

			»Das ist nicht der richtige Weg!«, rief sie. »Wohin bringt ihr mich?«

			Die Soldaten antworteten nicht.

			»Ich bin eine Miduchi. Ich bin die Reiterin der großen Nayimathun vom Tiefen Schnee.« Ihre Stimme brach. »Wie könnt ihr es wagen, mich auf diese Art und Weise zu behandeln?«

			Schritte waren die einzige Antwort.

			Als die Sänfte schließlich stehen blieb und sie sah, wo sie waren, sank ihr der Mut. Die Tür wurde geöffnet und aufgeschoben. »Ehrenwerte Miduchi«, sagte einer der Soldaten, »Bitte folgt mir.«

			»Ihr wagt es …« Tané flüsterte heiser. »Ihr wagt es, mich an einen solchen Ort zu bringen!«

			Der Geruch von Verwesung drang ihr in die Nase und vergrößerte ihre Furcht. Sie hatte ihre Gelegenheit wegzulaufen verstreichen lassen. Selbst ein Drachenreiter konnte nicht gegen all die Wachen hier kämpfen, nicht ohne Schwert. Und außerdem hätte sie nirgendwo hingehen können. Sie stieg aus der Sänfte und ging mit erhobenem Kinn weiter. Ihre Seite pochte schmerzhaft bei jedem Schritt, und sie hatte die Hände zu Fäusten geballt.

			Man konnte sie nicht hierhergebracht haben, um sie zu töten. Nicht ohne Prozess. Nicht ohne Nayimathun. Sie war Gottes-Auserkorene, geschützt und sicher.

			Als die Soldaten sie zum Gefängnis von Ginura führten, zog das Summen von zahllosen Insekten ihren Blick nach oben. Drei von Fliegen und Maden übersäte Schädel, aufgequollen durch die Verwesung, betrachteten die Straße von der Spitze des Tores aus.

			Tané betrachtete den frischesten der drei. Die Haare verklebt mit Blut, die im Tod aufgequollene Zunge. Seine Gesichtszüge waren bereits erschlafft, aber sie erkannte ihn trotzdem. Sulyard. Sie versuchte, die Fassung zu bewahren, aber ihr Rückgrat krümmte sich unwillkürlich, und ihr Magen brannte. Ihr Mund war trocken wie Salz.

			Sie hatte gehört, dass weit weg in Inys, wo die Wassergeister herkamen, die Menschen sich in der Öffentlichkeit versammelten, um Exekutionen beizuwohnen. In Seiiki war das nicht so. Der größte Teil der Stadt wusste nicht einmal, dass auf dem Gelände des Gefängnisses eine junge Frau von siebzehn Jahren auf den Knien neben einem Graben hockte, die Arme auf dem Rücken gefesselt, und auf das Ende wartete. Ihr langes Haar war abrasiert worden.

			Die Soldaten eskortierten Tané zu der Gefangenen und hielten sie dort fest. Ein Beamter sagte etwas, aber sie hörte es nicht, weil das Blut so laut in ihren Ohren rauschte. Beim Klang der Schritte hatte die Frau den Kopf gehoben, und Tané wünschte sich, sie hätte es nicht getan. Sie kannte sie.

			»Nein!« Tanés Stimme brach. »Nein. Ich befehle euch, sofort damit aufzuhören!«

			Susa starrte sie an. Hoffnung war kurz in ihren Augen aufgeflammt, aber jetzt wurde sie von Trauer erstickt.

			»Ich bin Gottes-Auserkorene!«, schrie Tané den Henker an. »Sie steht unter meinem Schutz. Die große Nayimathun wird dir dafür den Himmel auf den Kopf fallen lassen!« Er hätte auch aus Stein sein können, so unbeeindruckt stand er da. »Es war nicht sie. Ich war es. Es ist mein Fehler, mein Verbrechen …!«

			Susa schüttelte den Kopf, und ihre Lippen zitterten. Regentropfen sammelten sich auf ihren Wimpern.

			»Tané!«, stieß sie mit belegter Stimme hervor. »Sieh nicht hin.«

			»Susa…«

			Das Schluchzen blieb ihr in der Kehle stecken. Es war doch nur ein Fehler. Hört damit auf! Finger gruben sich in ihre Arme, als sie sich wehrte, als ihre Selbstbeherrschung sich auflöste, und immer mehr Hände nach ihr griffen. Hört auf! Sie sah nur Susa als Kind, gekrönt von Schneeflocken, und ihr Lächeln, als Tané sie an die Hand genommen hatte.

			Der Henker hob das Schwert. Als der Kopf in den Graben rollte, sank Tané auf die Knie.

			Ich werde dich immer beschützen.

			Als die Drachenreiterin zum vereinbarten Zeitpunkt am letzten Tag nicht am Strand erschien, unterstellte Niclays ihr zunächst großzügig, dass sie unerwartet aufgehalten worden war, und machte es sich bequem. Er hatte einen Beutel mitgebracht, mit einigen seiner Bücher und Schriftrollen, einschließlich des Fragments, das Truyde ihm gegeben hatte. Er überflog es erneut im Licht einer eisernen Laterne.

			Seine Taschenuhr lag geöffnet neben ihm. Die Uhr, das moderne Symbol des Ritters der Besonnenheit. Ein Symbol der Regulation, des Maßes, der Zurückhaltung. Es war die Tugend der Dummköpfe und Langweiler, aber auch der Gelehrten und Philosophen. Letztere glaubten, sie ermutige zur Selbsterforschung und dem Streben nach Weisheit. Auf jeden Fall war es diejenige der Sechs Tugenden, die dem rationalen Denken am nächsten war.

			Er hätte sein Tugend-Schutzpatron sein sollen. Stattdessen hatte er an seinem zwölften Geburtstag den Ritter der Courage gewählt.

			Seine Brosche rostete jetzt irgendwo in Brygstad. Er hatte sie an dem Tag von seinem Umhang gerissen, als er ins Exil geschickt worden war.

			Eine Stunde verstrich, dann noch eine. Schließlich war die Wahrheit nicht länger zu leugnen.

			Reiterin Tané hatte es drauf ankommen lassen.

			Am Horizont zeigte sich der erste Silberstreif des Tagesanbruchs. Niclays klappte seine Taschenuhr zu. Dahin war seine Chance auf eine glorreiche Rückkehr nach Ostendeur mit einem frisch gebrauten Lebenselixier.

			Purumé und Eizaru wären entsetzt, wenn sie wüssten, was er von der Drachenreiterin verlangt hatte. Das machte ihn zu einem ebensolchen Schurken wie einen Piraten, aber dieses verdammte Elixier zu brauen, war seine einzige Möglichkeit, jemals wieder nach Hause zu kommen, sein einziges mögliches Pfand, wenn er mit den Königshäusern jenseits des Abgrundes verhandeln wollte.

			Er seufzte. Um Sulyard zu retten, musste er dem Kriegsherrn von Tané Miduchi und ihrem Verbrechen gegen Seiiki erzählen. Das hätte er sofort getan, wäre er ein besserer Mensch.

			Als er über den Strand zurückging, blieb er plötzlich stehen. Einen Moment dachte er, die Sterne wären ausgelöscht worden. Als er genauer hinsah, bemerkte er das Flackern von Licht und erstarrte.

			Etwas kam vom Himmel herunter.

			Etwas Riesiges.

			Es bewegte sich, als ließe es sich im Wasser hinabsinken. Ein Banner aus vernarbtem, schillerndem Grün. Ein Blasenorgan beherrschte den Schädel der Kreatur und funkelte blaugrün. Dasselbe Glühen pulsierte unter seinen Schuppen.

			Eine Drachin aus Lacustrin. Niclays beobachtete sie gierig, als sie elegant wie ein Vogel auf dem Sand landete.

			Ein riesiger verwitterter Felsbrocken erhob sich wie eine Schulter aus dem Sand. Niclays versteckte sich dahinter, ohne seinen Blick von der Drachin zu nehmen. So, wie sie den Kopf wendete, schien sie nach etwas zu suchen.

			Niclays hockte sich hin und löschte seine Laterne. Er sah zu, wie die Kreatur zum Strand glitt, näher an sein Versteck heran. Dann sprach sie.

			»Tané.«

			Die gewaltigen Vorderbeine wateten ins Meer. Niclays war der Drachin so nah, dass er fast eine ihrer Schuppen hätte berühren können. Der Schlüssel zu seiner Arbeit, direkt unter seinen Fingerspitzen. Aber er blieb hinter dem Felsen hocken und verrenkte sich fast den Hals, um die Drachin zu beobachten. Ihre Augen waren wie Feuerräder.

			»Tané, der Junge ist tot«, sagte sie auf Seiikin. »Und auch deine Freundin.« Die Kreatur fletschte die Zähne. »Tané, wo bist du?«

			Es war also ihr Tier. Die Drachin witterte mit geblähten Nüstern.

			In dem Moment legte sich eine kalte Klinge an seine Kehle, und eine Hand bedeckte seinen Mund. Niclays gab einen erstickten Laut von sich.

			Der Kopf der Drachin fuhr zum Felsen herum.

			Niclays zitterte. Er spürte seinen eigenen Körper nicht, weder seinen Herzschlag noch seinen Atem, aber er konnte sich das Schwert an seiner Kehle in jedem noch so winzigen Detail ausmalen. Ein Krummsäbel. Eine Schneide, scharf genug, um sein Lebensblut auf dem Sand zu verteilen, wenn er sich auch nur einen Fingerbreit bewegte.

			Etwas zischte laut in der Finsternis. Noch einmal.

			Ein drittes Mal.

			Die Drachin brüllte heiser. Krallen schlugen gegen Stein, wie Schwert auf Schwert.

			Schwarzer Rauch überzog den Strand. Der Geruch war beißend, wie brennendes Haar und Schwefel. Und Schießpulver. Feuerwolke. Unvermittelt wurde Niclays hochgerissen, und dann stolperte er durch die Rauchwolke, hustete, als der Rauch ihn zu ersticken drohte, und er wurde von einer in Tücher gehüllten Gestalt weitergezogen. Der Sand gab unter seinen Füßen nach, und er stolperte weiter.

			»Wartet!«, bat er seinen Häscher keuchend. »Wartet, verflucht noch mal …!«

			Ein Schweif zischte aus dem Qualm heran und versetzte ihm einen schrecklichen Schlag in den Bauch. Er wurde rücklings in den Sand geschleudert, wo er betäubt und atemlos liegen blieb. Seine Brille baumelte von einer Ohrmuschel herunter.

			Ihm wurde schummerig, und alles verschwamm, als wäre er trunken von dem schwarzen Rauch. Er drang ihm in die Nase und quoll wieder heraus.

			Er hörte ein irgendwie trauerndes Geräusch, ein Pfeifen wie von einem sterbenden Bartenwal. Dann ein Schlag, der den Boden erschütterte. Er sah Jannart, der barfuß auf dem Strand ging, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. »Jan«, flüsterte er, aber da war er schon verschwunden.

			Zwei Füße in Stiefeln pflanzten sich vor ihm in den Sand.

			»Nenn mir einen guten Grund«, sagte eine Stimme auf Seiikin, »damit ich dir vielleicht nicht den Bauch aufschlitze!« Ein Messer mit einem Knochengriff blitzte vor ihm auf. »Hast du der Flotte des Tigerauges etwas anzubieten?«

			Er versuchte etwas zu sagen, aber seine Zunge war aufgequollen, als hätte eine Biene hineingestochen. Alchemist, wollte er sagen. Ich bin ein Alchemist. Verschone mich.

			Jemand hob seinen Beutel auf. Die Zeit schien stillzustehen, als vernarbte Hände die Bücher und Schriftrollen in dem Beutel durchwühlten. Dann krachte der Griff des Messers gegen seine Schläfe, und eine dunkle Welle spülte all seine Sorgen davon.

		

	
		
			30. KAPITEL

			WESTEN

			Truyde utt Zeedeur wurde in den Dearn-Turm gesperrt.

			Unter Androhung der Folter hatte sie sich etlicher Verbrechen schuldig bekannt. Nachdem der königliche Besuch angekündigt worden war, hatte sie Kontakt zu einer Gauklertruppe aufgenommen, die sich die Diener der Wahrheit nannten, eine sogenannte meisterlose Truppe. Ohne die Unterstützung eines Adligen wurden sie von der Obrigkeit wie Vagabunden behandelt. Truyde hatte ihnen ihr Patronat versprochen, und dazu Geld für ihre Familien, wenn sie ihr halfen.

			Der vorgetäuschte Anschlag hatte Sabran zeigen sollen, welch große Gefahr ihr drohte, sowohl vonseiten Yscalins als auch des Namenlosen Einen. Truyde hatte diesen Schreck für sich nutzen wollen, um die Königin offen für Verhandlungen mit dem Osten zu machen.

			Es hatte nicht allzu viel Überlegung gekostet, sich zusammenzureimen, was daraufhin passiert war. Die Feinde des Hauses Berethnet hatten das Vorhaben infiltriert. Eine von ihnen, Bess Weald, deren Heim in Königinnental vollgestopft war mit Pamphleten der Propheten des Untergangs, hatte Lievelyn ermordet. Etliche unschuldige Angehörige der Diener der Wahrheit waren ebenfalls in dem Tumult getötet worden so wie eine große Zahl von Stadtgardisten, zwei Ritter des Leibes und Hofdame Linora Payling, deren von Trauer erschütterte Eltern bereits ihretwegen gekommen waren.

			Truyde hatte vielleicht niemanden töten wollen, aber all ihre guten Absichten hatten nichts genützt.

			Ead hatte Chassar bereits geschrieben, was geschehen war. Die Priorin würde zweifellos nicht besonders erfreut darüber sein, dass Sabran und ihr ungeborenes Kind dem Tod so nahe gekommen waren.

			Haus Dornbusch lag unter dem grauen Seiden-Samit der Trauer. Sabran hatte sich in ihren Privatgemächern eingeschlossen. Lievelyn war im Heiligtum Unserer Dame aufgebahrt, bis ein Schiff ihn nach Hause bringen würde. Seine Schwester Ermuna würde jetzt gekrönt werden, und Prinzessin Bedona würde zu ihrer rechtmäßigen Thronfolgerin ausgerufen.

			Ein paar Tage nachdem Lievelyn gestorben war, ging Ead zu den Königlichen Gemächern. Für gewöhnlich waren die frühen Morgenstunden friedlich, aber sie konnte die Anspannung in ihrem Rücken einfach nicht abschütteln.

			Tharian Lintley hatte gesehen, wie sie während des Hinterhalts vier Angreifer getötet hatte. Er musste begriffen haben, dass sie für den Kampf ausgebildet war. Sie bezweifelte, dass irgendjemand anders es während dieser blutigen Auseinandersetzung bemerkt hatte, und es war klar, dass Lintley ihre Geschicklichkeit im Umgang mit Klingen bis jetzt nicht gemeldet hatte. Aber sie hatte vor, weiter in Deckung zu bleiben.

			Nur war das für eine Kammerfrau leichter gesagt als getan. Vor allem, da die Königin ebenfalls gesehen hatte, wie geschickt Ead zu töten verstand.

			»Ead.«

			Sie drehte sich um. Margret packte sie atemlos am Arm. »Es ist Loth«, flüsterte ihre Freundin. »Er hat mir einen Brief geschickt.«

			»Was?«

			»Komm mit, schnell.«

			Mit pochendem Herzen folgte Ead ihr in ein ungenutztes Zimmer. »Wie konnte Loth einen Brief an Karr vorbeischmuggeln?«

			»Er hat ihn an einen Dramaturgen geschickt, den Mama unterstützt. Und der konnte ihn mir während der Parade in Ascalon zuschieben.« Margret zog einen zerknitterten Brief aus ihren Röcken. »Sieh selbst.«

			Ead erkannte seine Schrift sofort, und ihr Herz schwoll an bei diesem Anblick.

			Teuerste M, ich kann nicht sehr viel schreiben, aus Angst, dass dieser Brief abgefangen werden könnte. Die Dinge in Cárscaro sind nicht so, wie sie aussehen. Kit ist tot, und ich fürchte, dass Schnee in Gefahr ist. Hüte dich vor dem Mundschenk.

			»Vicomte Kitston ist tot«, murmelte Ead. »Wie ist das geschehen?«

			Margret schluckte. »Ich bete, dass er sich irrt, aber … Kit würde alles für meinen Bruder tun.« Sie berührte den Handstempel auf dem Brief. »Ead, dieser Brief wurde vom Palais der Tauben aus abgeschickt.«

			»Rauca.« Ead war vollkommen verblüfft. »Loth hat also Cárscaro verlassen.«

			»Oder er ist entkommen. Vielleicht ist Kit auf diese Weise …« Margret deutete auf die letzte Zeile. »Und sieh hier. Hast du nicht gesagt, dass die Frau, die Lievelyn erschossen hat, einen Mundschenk beschworen hätte?«

			»Ja.« Ead las die Nachricht noch einmal. »Schnee steht für Sabran, nehme ich an.«

			»Richtig. Loth hat sie Prinzessin Schnee genannt, als sie noch Kinder waren«, sagte Margret. »Aber bei meinem Leben, ich verstehe diese Anspielungen nicht. Es gibt keinen amtierenden Mundschenk der Königin.«

			»Loth wurde ausgesendet, um Prinz Wilstan zu finden. Wilstan hat den Tod von Königin Rosarian untersucht«, sagte Ead leise. »Vielleicht haben diese beiden Tode etwas miteinander zu tun.«

			»Möglich«, räumte Margret ein. Schweiß trat ihr auf die Stirn. »Oh, Ead, ich möchte Sabran so gern erzählen, dass er noch am Leben ist, aber Karr wird herausfinden, wie ich an diesen Brief gekommen bin. Ich scheue davor zurück, diese Tür für Loth zu versperren.«

			»Sie trauert gerade um Lievelyn. Mach ihr jetzt keine falschen Hoffnungen, dass ihr Freund zurückkehrt.« Ead drückte ihre Hand. »Überlass den Mundschenk mir. Ich habe vor, diese Mördergrube auszuräuchern.«

			Margret atmete einmal tief durch und nickte.

			»Es gibt auch einen Brief von Papa.« Sie schüttelte den Kopf. »Mama sagt, er würde immer aufgeregter. Er sagt immer wieder, dass er dem Erben von Goldenbirken etwas von größter Bedeutung mitteilen muss. Falls Loth nicht zurückkehrt …«

			»Glaubst du, es ist der Verstandesnebel?« 

			»Vielleicht. Mama sagt, ich sollte nicht nachgeben. Ich werde bald zurückgehen, aber jetzt noch nicht.« Margret stopfte den Brief in eine Tasche in ihren Röcken. »Ich muss gehen. Vielleicht können wir zusammen zu Abend essen.«

			»Ja.«

			Sie trennten sich.

			Loth war ein schreckliches Risiko eingegangen, als er diesen Brief schickte. Ead hatte vor, seine Warnung zu beherzigen. Sabran war in der Stadt dem Tod viel zu nah gekommen, aber das würde nie wieder passieren.

			Nicht solange sie Wache hielt.

			Die Schwangerschaft machte Sabran krank. Roslain stand mit den Lerchen auf, um ihr Haar zurückzuhalten, während sich die Königin in einen Nachttopf übergab. In einigen Nächten schlief Katryen neben ihnen auf einem Rollbett.

			Es wussten immer noch nur sehr wenige Menschen von dem Kind. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, es zu verkünden, in diesen frühen Tagen der Trauer.

			Jeden Tag kam die Königin aus dem Königlichen Schlafgemach, wo sie ihre Hochzeitsnacht verbracht hatte, und jedes Mal sah sie gramerfüllter aus als am Tag zuvor. Die Schatten unter ihren Augen wurden immer dunkler. Sie sprach nicht viel, und wenn sie überhaupt etwas sagte, dann war sie kurz angebunden.

			Als sie also an einem Abend das Wort ergriff, ohne dazu ermuntert worden zu sein, hätte Katryen fast ihren Stickrahmen fallen lassen.

			»Ead«, verkündete die Königin von Inys aus dem Nichts, »Ihr seid heute Nacht meine Bettgenossin.«

			Um Schlag neun entkleideten die Kammerfrauen sie, und zum ersten Mal legte Ead ebenfalls ihr Nachthemd an. Roslain nahm sie beiseite.

			»Es muss die ganze Nacht Licht im Zimmer sein«, instruierte sie sie. »Sabran bekommt Angst, wenn sie in der Dunkelheit aufwacht. Ich fand es am einfachsten, eine brennende Kerze auf dem Nachttisch stehen zu lassen.«

			Ead nickte. »Ich werde dafür sorgen.«

			»Gut.«

			Roslain schien noch etwas sagen zu wollen, verzichtete dann aber darauf. Sobald das Königliche Schlafgemach gesichert war, scheuchte sie die anderen Kammerzofen hinaus und verschloss die Türen. Sabran lag bereits im Bett. Ead kletterte neben sie hinein und zog die Decke über sich.

			Eine lange Zeit schwiegen sie. Katryen wusste, wie man Sabran aufmunterte, und Roslain wusste, wie man sie beraten musste. Ead fragte sich, welches ihre Rolle sein sollte. Vielleicht sollte sie zuhören.

			Oder ihr die Wahrheit sagen. Vielleicht war es das, was Sabran am meisten schätzte.

			Es war schon Jahre her, seit Ead so dicht bei jemand anderem geschlafen hatte. Sie war sich Sabrans sehr deutlich bewusst. Des Flackerns der dunklen Wimpern. Der Wärme ihres Körpers. Des Hebens und Senkens ihrer Brust.

			»Ich hatte in letzter Zeit viele Albträume«, brach Sabrans Stimme das Schweigen. »Deine Medizin hat geholfen, aber Doktor Born hat mir gesagt, ich dürfte nichts davon nehmen, solange ich schwanger bin. Nicht einmal Schlafwasser.«

			»Ich will Doktor Borns Ratschläge nicht anzweifeln«, sagte Ead, »aber vielleicht könntet Ihr das Rosenwasser in einen Trunk mischen. Es glättet Eure Haut und hilft vielleicht dennoch gegen die Albträume.«

			Sabran nickte und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Ich werde morgen danach verlangen. Vielleicht wird ja deine Gegenwart die Albträume heute in Schach halten, Ead. Selbst wenn Rosen es nicht vermögen.«

			Ihr offenes Haar lag ausgefächert auf dem Kissen wie Vorhänge, durch die ihre Schultern lugten. 

			»Ich habe dir nie gedankt. Für alles, was du in der Köchergasse für mich getan hast«, sagte sie. »Auch wenn ich Schmerzen hatte, habe ich bemerkt, wie gut du gekämpft hast, um mich zu beschützen.« Sie hob das Kinn. »Warst du es, die die anderen Meuchelmörder getötet hat? Bist du mein Wächter in der Nacht?«

			Ihre Miene war undurchdringlich. Ead wollte tun, was sie sich vorgenommen hatte, nämlich die Wahrheit sagen, aber das Risiko war zu groß. Wenn Karr davon erfuhr, würde er sie vom Hof entfernen lassen.

			»Nein, Madame«, log sie. »Vielleicht hätten sie Prinz Aubrecht beschützen können, weil ich es nicht vermochte.«

			»Es war nicht deine Pflicht, den Prinzen zu schützen«, sagte Sabran. Ihr Profil lag halb im Schatten, und die andere Hälfte war golden im Licht der Kerze. »Es ist meine Schuld, dass Aubrecht tot ist. Du hast mir gesagt, ich soll die Tür nicht öffnen.«

			»Der Mörder hätte einen Weg gefunden, an ihn heranzukommen, an diesem Tag oder an einem anderen«, sagte Ead. »Jemand hat Bess Weald sehr großzügig dafür bezahlt, dass Prinz Aubrecht starb. Sein Schicksal war besiegelt.«

			»Das mag stimmen, aber ich hätte trotzdem auf dich hören sollen. Du hast mich noch nie getäuscht. Ich kann Aubrecht nicht mehr um Vergebung bitten, aber … Ich will um deine Vergebung bitten, Ead Duryan.«

			Es kostete sie große Mühe, ihren Blick zu erwidern. Die Königin hatte keine Ahnung, wie ungeheuerlich Ead sie in Wirklichkeit getäuscht hatte.

			»Sie ist Euch gewährt«, sagte Ead.

			Sabran atmete durch die Nase aus. Zum ersten Mal seit acht Jahren bedauerte Ead all die Lügen, die sie erzählt hatte.

			»Truyde utt Zeedeur muss den Preis für ihren Verrat bezahlen, ungeachtet ihrer Jugend«, erklärte Sabran. »Von Gesetz wegen sollte ich verlangen, dass die Hohe Prinzessin Ermuna sie zum Tode verurteilt. Aber vielleicht ziehst du es vor, dass ich Gnade walten lasse, Ead, da du den Geschmack der Milde so tröstlich findest.«

			»Ihr solltet mit ihr tun, was Euch beliebt.«

			In Wahrheit wollte Ead den Tod des Mädchens nicht. Sie war eine gefährliche Närrin, und ihre Dummheit hatte sehr viele Todesopfer gefordert, aber sie war erst siebzehn Jahre alt. Sie hatte noch genug Zeit, es wiedergutzumachen.

			Wieder schwiegen die beiden Frauen, bis die Königin Ead ihr Gesicht zuwandte. Aus der Nähe konnte Ead die schwarzen Ringe erkennen, die ihre Iris umgaben. Sie hoben sich dunkel gegen das erstaunliche Grün ab.

			»Ead«, sagte sie. »Ich kann weder mit Ros noch mit Kate darüber sprechen, aber ich werde mit dir darüber reden. Ich habe das Gefühl, dass du deswegen nicht gering von mir denken wirst. Sondern dass du … verstehst.«

			Ead nahm ihre Hand, und sie verschränkten ihre Finger.

			»Ihr könnt immer offen zu mir sprechen«, sagte sie.

			Sabran rückte näher. Ihre Hand war kühl und zierlich, und sie trug keine Ringe. Sie hatte ihren Liebesknotenring im Versunkenen Garten vergraben, um eine Stelle für ein Denkmal zu markieren.

			»Du hast mich einmal gefragt, noch bevor ich Aubrecht zum Gemahl nahm, ob ich heiraten wollte«, sagte sie. Sie sprach so leise, dass Ead es kaum hören konnte. »Ich gestehe dir jetzt, und nur dir allein, dass ich es nicht wollte. Und … dass ich es immer noch nicht will.«

			Diese Enthüllung wog schwer. Es war gefährlich, so zu reden. Angesichts einer drohenden Invasion würden die Herzöge der Spiritualität Sabran schon bald ermahnen, einen anderen Gemahl zu nehmen, trotz der Thronfolgerin, die sie unter ihrem Herzen trug.

			»Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal laut aussprechen würde.« In ihrer Stimme schwang ein Lachen mit. »Ich weiß, dass Inys ein Krieg bevorsteht. Ich weiß, dass drakonische Kreaturen überall auf der Welt erwachen. Ich weiß, dass meine Hand jede unserer existierenden Allianzen stärken würde, und dass die anderen Länder des Tugendtums durch die Heilige Institution der Gemeinschaftlichkeit unter unsere Fittiche kommen würden.«

			Ead nickte. »Aber?«

			»Ich fürchte es auch.«

			»Warum?«

			Sabran blieb eine Weile stumm. Eine Hand lag auf ihrem Bauch, während Ead die andere hielt.

			»Aubrecht war gut zu mir. Zärtlich und gut«, sagte sie schließlich leise. »Aber als er in mir war, und obwohl es mir gefallen hat, fühlte es sich …« Sie schloss die Augen. »Es fühlte sich an, als würde mein Körper nicht ganz mir gehören. Es … fühlt sich auch jetzt noch so an.«

			Ihr Blick glitt zu der kaum wahrnehmbaren Wölbung unter dem seidigen Samt ihres Nachtgewandes.

			»Allianzen wurden schon immer durch königliche Vermählungen geschmiedet und gestärkt«, sagte sie. »Während Inys die größte Marine im Westen hat, mangelt es uns an einem gut ausgebildeten stehenden Heer. Unsere Bevölkerung ist klein. Wenn man uns überfällt, werden wir so viel Unterstützung brauchen, wie wir finden können … Aber jede Nation im Tugendtum wird sich verpflichtet fühlen, zuerst ihre eigenen Grenzen zu verteidigen. Eine Eheschließung jedoch kommt mit gewissen Vertragsklauseln einher. Zum Beispiel mit der Garantie auf militärische Hilfe.«

			Ead blieb stumm.

			»Ich habe mich noch nie besonders nach der Ehe gesehnt, Ead. Jedenfalls nicht nach der Art von Ehe, die alle eingehen müssen, die königliches Blut haben – eine Ehe, die nicht der Liebe, sondern der Angst vor Isolation entspringt«, murmelte Sabran. »Aber wenn ich es unterlasse, dann wird die Welt mich verurteilen. Sie wird mich für zu stolz halten, mein Land an ein anderes zu binden. Zu egoistisch, um meiner Tochter einen Vater zu geben, der sie liebt, sollte ich sterben. So wird man mich sehen. Und wer würde schon eine solche Monarchin verteidigen wollen?«

			»Alle, die sie Sabran die Herrliche nennen. Alle, die gesehen haben, wie sie Fýredel vertrieben hat.«

			»Diese Tat werden sie vergessen, sobald die ersten feindlichen Schiffe den Horizont verdunkeln«, widersprach Sabran. »Mein Blut kann die Armeen von Yscalin nicht abschrecken.« Ihre Augenlider sanken herab. »Ich erwarte nicht, dass du etwas sagst, was mich trösten kann, Ead. Es genügt, wenn du zulässt, dass ich meine Last ablade, obwohl alle meine Ängste furchtbar selbstsüchtig sind. Die Jungfer hat mir das Kind geschenkt, das ich von ihr erbeten habe, und alles, was ich kann, ist … verzagen.«

			Obwohl ein Feuer im Kamin loderte, überzog eine Gänsehaut ihren Körper.

			»Wo ich herkomme«, antwortete Ead, »nennt man es nicht selbstsüchtig, wenn man tut, was Ihr getan habt.«

			Sabran sah sie an.

			»Ihr habt gerade Euren Gemahl verloren. Ihr tragt sein Kind unter dem Herzen. Natürlich fühlt Ihr Euch verletzlich.« Ead drückte ihre Hand. »Eine Schwangerschaft ist nicht immer leicht. Ich habe den Eindruck, als wäre es das bestgehütete Geheimnis der ganzen Welt. Wir sprechen davon, als gäbe es nichts Süßeres, aber die Wahrheit ist viel komplexer. Niemand spricht offen über die Schwierigkeiten, das Unwohlsein, die Unsicherheit. Und Ihr bekommt jetzt das ganze Gewicht Eures Zustandes zu spüren, glaubt, allein damit zu sein. Und Ihr häuft alle Schuld auf Euch selbst.«

			Bei diesen Worten schluckte Sabran.

			»Eure Angst ist ganz natürlich.« Ead sah ihr in die Augen. »Lasst Euch von niemandem etwas anderes einreden.«

			Zum ersten Mal seit dem Attentat lächelte die Königin von Inys.

			»Ead«, sagte sie. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich es die ganze Zeit ohne dich ausgehalten habe.«

		

	
		
			31. KAPITEL

			OSTEN

			Das Weißfluss-Schloss war nicht nach einem Fluss benannt, sondern nach dem Burggraben aus Muscheln, der das Gelände umgab. Dahinter lag der alterslose Wald des Verletzten Vogels und dahinter der trostlose und erbarmungslose Berg Tego. Ein Jahr vor dem Tag der Entscheidung mussten alle Schüler auf den Gipfel dieses Berges klettern, auf den angeblich der Geist des Großen Kwiriki herabstieg und die Würdigen segnete.

			Von allen Schülern des Südhauses hatte nur Tané es bis zum Gipfel geschafft. Halb erfroren, unter der Bergkrankheit leidend, war sie den letzten Hang hinaufgeklettert und hatte ihr Blut in den Schnee gespuckt.

			In dieser letzten Stunde hatte sie kaum noch menschlich gefühlt, sondern wie eine Papierlaterne, dünn und vom Wind zerfetzt, die sich an die flackernden Reste einer Seele klammerte. Aber als sie aufgeblickt und nur die schreckliche Schönheit des Himmels gesehen hatte, hatte sie die Kraft gefunden, sich zu erheben. Und sie hatte gewusst, dass der Große Kwiriki bei ihr, in ihr war.

			Doch jetzt war dieses Gefühl so fern wie nie zuvor. Sie war erneut die zerfetzte Laterne. Und kaum noch am Leben.

			Ebenso wenig wusste sie, wie lange man sie im Gefängnis festgehalten hatte. Die Zeit war ein bodenloses Becken geworden. Sie hatte mit den Händen auf den Ohren dagelegen, sodass sie nur das Meer rauschen hören konnte.

			Dann hatten andere Hände sie in eine Sänfte verfrachtet. Nun wurde sie an einem Wachhaus vorbeigeführt in einen Raum mit einer hohen Decke, dessen Wände mit Szenen aus der Großen Trauer bemalt waren. Sie gingen durch den Raum und traten auf eine überdachte Veranda.

			Die Statthalterin von Ginura schickte ihre Soldaten weg. Sie stand hoch aufgerichtet da, und ihr Blick verriet ihre Abscheu.

			»Reiterin Tané«, begrüßte sie sie kühl.

			Tané verbeugte sich und kniete sich dann auf die Matten. Schon dieser Titel schien aus einem anderen Leben zu stammen.

			Draußen ertönten die Rufe eines Trauerseidenschnäppers. Sein Hick-Hick-Hick, das wie das Quengeln eines Kindes klang, hatte angeblich eine Kaiserin in den Wahnsinn getrieben. Tané fragte sich, ob es das bei ihr auch erreichen würde, wenn sie nur lange genug zuhörte.

			Aber vielleicht hatte sie auch ihren Verstand längst verloren.

			»Vor einigen Tagen«, fuhr die Statthalterin fort, »hat ein Gefangener Euch eines Schwerverbrechens bezichtigt. Er wurde von Mentendon nach Seiiki hineingeschmuggelt. Gemäß des Großen Edikts wurde er zum Tode verurteilt.«

			Der Kopf auf dem Tor mit dem Haar, steif von Blut.

			»Der Gefangene hat Beamten in Kap Hisan erzählt, dass eine Frau ihn am Strand gefunden hätte, als er dort ankam. Er hat die Narbe unter ihrem Auge beschrieben.«

			Tané presste ihre feuchten Handflächen an ihre Schenkel.

			»Sag mir«, sprach die Statthalterin weiter, »warum eine Schülerin mit einer makellosen Vergangenheit, die aus dem Nichts aufgestiegen ist und der man die seltene Gelegenheit bot, eine Auserwählte der Götter zu werden, durch ein solches Verhalten alles riskiert hat, einschließlich der Sicherheit sämtlicher Bürger dieses Landes.«

			Tané brauchte lange, bis ihre Stimme ihr gehorchte. Sie hatte sie in einem blutigen Graben zurückgelassen.

			»Es gab Gerüchte. Dass diejenigen, die die Zeit der Abgeschiedenheit unterbrachen, belohnt würden. Nur einmal wollte ich furchtlos sein. Ein Risiko eingehen.« Sie klang absolut nicht wie sie selbst. »Er … Er kam aus dem Meer.«

			»Warum habt Ihr es nicht der Obrigkeit gemeldet?«

			»Weil ich dachte, dass die Zeremonie dann nicht fortgesetzt würde. Ich fürchtete, der Hafen würde geschlossen und die Götter würden abgewiesen werden. Ich hatte Angst, dass ich niemals reiten würde.«

			Wie feige das klang, wie egoistisch und unüberlegt. Als sie es Nayimathun erklärt hatte, hatte ihre Drachin sie verstanden. Doch jetzt drohte die Schande sie zu erdrücken.

			»Er erschien mir wie eine Botschaft der Götter.« Sie konnte kaum sprechen. »Ich war zu sehr vom Glück begünstigt. Mein ganzes Leben war der Große Kwiriki zu gut zu mir gewesen. Und doch habe ich jeden Tag damit gerechnet, seine Gunst zu verlieren. Als der Fremde kam, wusste ich, dass dieser Moment gekommen war. Aber ich war nicht bereit dafür. Ich musste … seine Verbindung zu mir auslöschen. Ihn verstecken, bis ich bekommen hatte, was ich so sehr wollte.«

			Sie konnte nur ihre Hände sehen, mit den blutig gekauten Fingernägeln und den blassen Narben auf der Haut.

			»Der Große Kwiriki war Euch wohlgesonnen, Reiterin Tané.« Die Statthalterin klang fast mitleidig. »Hättet Ihr Euch in jener Nacht anders entschieden, würdet Ihr vielleicht immer noch in seiner Gunst stehen.« Der Vogel draußen schrie, hick-hick, hick. Ein Kind, das nie beruhigt werden konnte.

			»Susa war unschuldig, ehrenwerte Statthalterin«, sagte Tané. »Ich habe sie gezwungen, mir zu helfen.«

			»Das stimmt nicht. Wir haben den Wächter befragt, den sie überredet hat, sie nach Orisima hineinzulassen. Sie war eine freiwillige Komplizin. Sie hat ihre Loyalität Euch gegenüber höher gestellt als ihre Treue zu Seiiki.« Die Statthalterin presste die Lippen zusammen. »Ich bin mir bewusst, dass eine Drachin um Milde für sie gebeten hat. Unglücklicherweise hat diese Mitteilung mich zu spät erreicht.«

			»Nayimathun«, flüsterte Tané. »Wo ist sie?«

			»Das bringt mich zu der zweiten und noch viel ernsteren Angelegenheit. Kurz vor Morgengrauen ist eine Gruppe von Jägern in der Bucht von Ginura gelandet.«

			»Jäger?«

			»Die Flotte des Tigerauges. Die große Nayimathun vom Tiefen Schnee wurde … entführt.«

			Tané spürte plötzlich nichts mehr. Sie ballte unwillkürlich die Fäuste.

			»Die Hochseewacht versucht alles, um sie zurückzuholen, aber es kommt nur sehr selten vor, dass unsere Götter dem Massaker entgehen, das sie in Kawontay erwartet.« Die Statthalterin mahlte mit dem Kiefer. »Es schmerzt mich sehr, das zu sagen, aber die große Nayimathun ist höchstwahrscheinlich für uns verloren.«

			Tané zitterte.

			Ihr Magen brannte wie Gift. Sie versuchte sich nicht vorzustellen, was Nayimathun erdulden musste. Der Gedanke war so unerträglich, dass ihr alles vor den Augen verschwamm und ihre Lippen zitterten.

			Sie war verloren, und gleichzeitig hatte sie nichts und niemanden mehr zu verlieren. Vielleicht konnte sie mit diesem finalen Akt etwas von der Verderbtheit mit aus Seiiki hinausnehmen.

			»Es ist noch jemand darin verwickelt«, sagte sie leise. »Roos. Ein Arzt aus Orisima. Er hat versucht, mich zu erpressen. Ich sollte ihm Drachenschuppen und Blut für seine Arbeit bringen. In ihm ist keine Moral und nichts Gutes.« Heiße Tränen brannten in ihren Augen. »Er muss ihnen geholfen haben, die große Nayimathun zu überwältigen. Lasst nicht zu, dass er noch anderen Drachen Schmerzen zufügt. Überantwortet ihn der Justiz.«

			Die Statthalterin betrachtete sie eine Weile prüfend.

			»Roos wurde als vermisst gemeldet«, sagte sie schließlich. Tané starrte sie verblüfft an. »Er ist letzte Nacht zum Strand gegangen, laut Aussage seiner Freunde. Wir glauben, er könnte von der Insel geflüchtet sein.«

			Wenn Roos bei der Flotte von Tigerauge war, war er so gut wie tot. Ein Mann wie er würde schon bald der falschen Person auf die Zehen treten.

			Aber das konnte Tané nicht trösten. Ihr Feind war verschwunden, aber auch ihre Drachin. Ihre Freundin. Und mit ihnen der Traum, den zu leben sie niemals verdient hatte.

			»Ich habe einen Fehler begangen.« Es blieb ihr nichts anderes übrig. »Einen schrecklichen Fehler.«

			»Das habt Ihr.«

			Schweigen dehnte sich zwischen ihnen wie eine Kluft.

			»Von Rechts wegen solltet Ihr hingerichtet werden«, erklärte die Statthalterin. »Euer Egoismus und Eure Gier hätten Seiiki zerstören können. Jedoch aus Respekt vor der großen Nayimathun und vor dem, was Ihr hättet werden können, werde ich am heutigen Tage Milde walten lassen. Ihr werdet Euer restliches Leben auf der Federinsel fristen. Dort mögt Ihr lernen, dem Großen Kwiriki gut zu dienen.«

			Tané stand auf und verbeugte sich. Die Soldaten führten sie zur Sänfte zurück. Sie hatte gedacht, dass sie betteln oder weinen oder um Verzeihung bitten würde, aber am Ende spürte sie gar nichts.

		

	
		
			32. KAPITEL

			SÜDEN

			Das Wasser warf sein tanzendes Spiegelbild an eine Gewölbedecke. Die Luft war kühl, aber nicht so kalt, dass er eine Gänsehaut bekommen hätte. Loth wurde all dieser Dinge gewahr, kurz nachdem er gemerkt hatte, dass er nackt war.

			Er lag auf einem gewebten Teppich. Rechts von ihm war ein viereckiges Becken und links eine Nische im Fels, in der eine Öllampe brannte.

			Plötzlich zuckte Schmerz seinen Rücken empor. Er drehte sich auf den Bauch und übergab sich, und dann überkam es ihn.

			Der Blutbrand.

			In Inys war es ihm wie ein ferner Albtraum vorgekommen. Eine Kamingeschichte, die man sich in düsteren Nächten erzählte. Jetzt wusste er, was die ganze Welt im Zeitalter der Trauer ertragen hatte. Er wusste, warum der Osten seine Grenzen geschlossen hatte.

			Sein Blut schien aus siedendem Öl zu bestehen. Er schrie in die Dunkelheit seines Felskessels, und die Dunkelheit brüllte zurück. In seinem Inneren schien ein Bienenkorb aufzubrechen, und ein Schwarm wütender Bienen stürzte sich in seine Organe und setzte sie in Brand. Als seine Knochen in der Hitze brachen, Tränen brennend über seine Wangen liefen, hatte er nur noch einen einzigen Wunsch an die Welt. Den Wunsch zu sterben.

			Erinnerungen blitzten auf. Durch den blutigen Nebel wurde ihm klar, dass er das Becken erreichen und das Feuer darin löschen musste. Er wollte aufstehen, bewegte sich, als läge er auf einem Bett mit glühenden Kohlen, aber eine kühle Hand strich ihm über die Stirn.

			»Nein.« Die Stimme klang wie Sonnenlicht. »Wer bist du?«

			Seine Lippen brannten. »Vicomte Arteloth Beck«, sagte er. »Bitte, bleibt … bleibt mir fern. Ich habe die Seuche.«

			»Wo hast du die Eisenkassette gefunden?«

			»Die Donmata Marosa.« Er schüttelte sich. »Bitte …«

			Er schluchzte vor Furcht, aber im nächsten Moment war jemand anderes neben ihm und hielt ihm auffordernd einen Becher an die Lippen. Er trank.

			Als er das nächste Mal aufwachte, lag er in einem Bett, wenn auch immer noch nackt und in derselben unterirdischen Kammer wie zuvor.

			Es verstrich viel Zeit, bevor er es wagte, sich zu bewegen. Er spürte keine Schmerzen mehr, und auch die Röte war von seinen Händen gewichen.

			Loth schlug das Zeichen des Schwertes über seiner Brust. Der Heilige hatte in seiner Güte entschieden, ihn zu verschonen.

			Er lag eine Weile still da und lauschte auf Schritte oder Stimmen. Schließlich stand er mit wackeligen Beinen auf. Er war so schwach, dass ihm schwindelte. Die Verletzungen, die der Basilisk ihm zugefügt hatte, waren mit einer Salbe bedeckt. Allein die Erinnerung an die Qual erschöpfte ihn, aber irgendeine gute Seele hatte sich um ihn gekümmert und ihm Gastfreundschaft geschenkt, und er wollte präsentabel aussehen, wenn er sie begrüßte.

			Er ließ sich in das Becken sinken. Der glatte Boden war ein Segen unter seinen empfindlichen Fußsohlen.

			Er konnte sich an nichts nach seiner Ankunft in Rauca erinnern. Vage Bilder von einem Markt stiegen in ihm hoch, und das Gefühl, unterwegs zu sein, die Herberge. Danach war nichts mehr.

			Sein Bart war für seinen Geschmack viel zu dicht, aber nirgendwo war ein Rasiermesser zu sehen. Als er sich erfrischt hatte, erhob er sich aus dem Becken und zog das Nachtgewand an, das auf dem Nachttisch lag.

			Er schrak zusammen, als er sie sah. Eine Frau in einem grünen Umhang, die eine Lampe in der Hand hielt. Ihre Haut war dunkelbraun, genau wie ihre Augen, und ihr Haar lockte sich in Spiralen um ihr Gesicht.

			»Du musst mir folgen.«

			Sie sprach Inysh, hatte aber einen Akzent aus Lasia. Loth schüttelte sich. »Wer seid Ihr, Mistress?«

			»Chassar uq-Ispad bittet dich an seinen Tisch.«

			Also hatte der Botschafter ihn irgendwie ausfindig gemacht. Loth hätte gern weiter gefragt, aber er hatte nicht den Mut, diese Frau zu befragen, die ihn mit kühlem, unbewegtem Blick musterte.

			Er folgte ihr durch eine Reihe von fensterlosen Gängen, die in den rosafarbenen Stein geschlagen waren und von Öllampen beleuchtet wurden. Hier musste der Botschafter leben, obwohl dieser Ort in nichts dem Ort glich, an dem Ead ihren Beschreibungen nach aufgewachsen war. Keine offenen Gänge oder wundervollen Blicke auf die Sarras-Höhen. Nur ab und zu eine Nische, in denen die Bronzestatue einer Frau stand, die ein Schwert und eine Kugel hielt.

			Vor einem Torbogen mit einem durchsichtigen Vorhang darin blieb seine Führerin stehen.

			»Geh hier hindurch«, sagte sie.

			Sie ließ ihn allein und nahm ihr Licht mit.

			Die Kammer hinter dem Schleier war klein und hatte eine niedrige Decke. Ein großer Mann saß an einem Tisch. Er trug ein silbernes Tuch um den Kopf. Als Loth eintrat, blickte er auf.

			Chassar uq-Ispad.

			»Vicomte Arteloth.« Der Botschafter deutete auf einen freien Stuhl. »Setzt Euch doch. Ihr müsst müde sein.«

			Auf dem Tisch stand eine Schale mit Früchten. Loth setzte sich auf den Stuhl dem Botschafter gegenüber.

			»Botschafter uq-Ispad.« Seine Stimme klang etwas heiser. »Verdanke ich Euch mein Leben?«

			»Ich habe zwar für Euch gebürgt«, antwortete der Mann, »aber nein, das tut Ihr nicht. Dies ist nicht mein Besitz, und das Mittel, das man Euch verabreicht hat, stammt nicht von mir. Im Geist der Gastfreundschaft der Ersyri könnt Ihr mich Chassar nennen.«

			Seine Stimme klang vollkommen anders als in Loths Erinnerung. Der Chassar uq-Ispad, den er am Hof kennengelernt hatte, war ein ausgesprochen humorvoller Mann gewesen und nicht so beunruhigend ruhig.

			»Ihr könnt Euch sehr glücklich schätzen, an diesem Tisch zu sitzen«, fuhr Chassar fort. »Nur sehr wenige Männer sehen die Priorei mit eigenen Augen und überleben diesen Anblick.«

			Ein anderer Mann schenkte Loth einen Becher hellen Wein ein.

			»Die Priorei, Euer Exzellenz?« Loth war verblüfft.

			»Ihr befindet Euch in der Priorei vom geheimen Baum, Vicomte Arteloth. In Lasia.«

			Lasia? Unmöglich! »Ich war in Rauca«, erwiderte er, noch verdutzter. »Wie ist das möglich?«

			»Der Ichneumon.« Chassar schenkte sich selbst nach. »Sie sind alte Verbündete der Priorei.«

			Das half Loth nicht sonderlich weiter.

			»Aralaq hat Euch in den Bergen gefunden.« Er setzte den Becher ab. »Er hat eine der Schwestern gerufen, um Euch abzuholen.«

			Die Priorei. Die Schwestern.

			»Aralaq«, wiederholte Loth.

			»Der Ichneumon.«

			Chassar trank einen Schluck Wein. Loth bemerkte erst jetzt, dass ein Sandadler neben ihnen hockte. Der Vogel hatte den Kopf schief gelegt. Ead hatte die große Intelligenz dieser Raubvögel gepriesen.

			»Ihr wirkt verwirrt, Vicomte Arteloth«, stellte Chassar freundlich fest. »Ich werde Euch alles erklären. Aber dafür muss ich Euch erst eine Geschichte erzählen.«

			Dies hier war wirklich der sonderbarste Empfang der Welt.

			»Ihr kennt die Geschichte der Jungfer und des Heiligen. Ihr wisst, dass ein Ritter eine Prinzessin vor einem Drachen gerettet hat und sie mit in ein Königreich jenseits des Meeres genommen hat. Ihr wisst weiterhin, dass sie eine große Stadt gegründet und anschließend fröhlich bis ans Ende ihrer Tage dort gelebt haben.« Er lächelte. »Alles, was Ihr zu wissen glaubt, ist falsch.«

			Es war so ruhig in dem Raum, dass Loth hörte, wie der Sandadler sein Gefieder putzte.

			»Ihr seid ein Anhänger des Morgensängers, Euer Exzellenz«, sagte er schließlich. »Aber ich bitte Euch, in meiner Gegenwart auf Blasphemien gegen den Heiligen zu verzichten.«

			»Die Berethnet sind die Blasphemiker. Sie sind die Lügner.«

			Loth schwieg verblüfft. Er hatte zwar gewusst, dass Chassar uq-Ispad ein Ungläubiger war, aber das hier schockierte ihn doch.

			»Als der Namenlose Eine in den Süden kam, in die Stadt Yikala«, hub Chassar an, »versuchte der Hohe Herrscher Selinu ihn zu besänftigen, indem er eine Lotterie der Leben veranstaltete. Seine einzige Tochter, Prinzessin Cleolind, schwor ihrem Vater, dass sie die Bestie töten könnte, aber Selinu verbot es ihr. Cleolind musste zusehen, wie ihr Volk litt. Eines Tages jedoch wurde sie selbst als Opfer auserwählt.«

			»So erzählen die Sanktarier die Geschichte ebenfalls«, warf Loth ein.

			»Schweigt still und lernt.« Chassar nahm sich nach einigem Suchen eine dunkelrote Frucht aus der Schüssel. »An dem Tag, an dem Cleolind sterben sollte, kam ein westlicher Ritter in die Stadt geritten. Er war mit einem Schwert namens Ascalon gegürtet.«

			»Genauso …«

			»Still, oder ich schneide Euch Eure Zunge heraus.«

			Loth klappte den Mund zu.

			»Dieser galante Ritter«, Chassars Stimme troff vor Verachtung, »versprach, den Namenlosen Einen mit seinem verzauberten Schwert zu töten. Er stellte jedoch zwei Bedingungen. Die erste war, dass er Cleolind zur Braut nehmen durfte und sie mit ihm als Königin nach Inysca zurückkehren würde. Die zweite war, dass ihr Volk sich zu den Sechs Tugenden der Ritterschaft bekennen würde – es war ein Kodex des Ritterturms, den er zu einer Religion machen wollte, mit sich selbst als Gott. Ein frei erfundener Glaube.«

			Zu hören, dass der Heilige wie ein umherstreifender Wahnsinniger geschildert wurde, war einfach nicht erträglich. Erfundener Glaube! Also wirklich! Die Sechs Tugenden waren der Kodex gewesen, nach dem zu jener Zeit alle Ritter in Inys gelebt hatten. Loth wollte etwas sagen, erinnerte sich dann jedoch an die Warnung und schloss seinen Mund rasch wieder.

			»Trotz seiner großen Furcht«, fuhr Chassar fort, »wollte das Volk von Lasia diese neue Religion nicht annehmen. Cleolind weigerte sich, die beiden Bedingungen anzunehmen. Aber Galian war so von Gier und Lust erfüllt, dass er trotzdem gegen die Bestie kämpfte.«

			Loth hätte sich fast verschluckt. »Da war keine Lust in seinem Herzen. Seine Liebe zu Prinzessin Cleolind war rein.«

			»Versucht Euch nicht zu ärgern, mein Herr. Galian, der Betrüger, war ein brutaler Primitivling. Ein machtgeiler, egoistischer Grobian. Lasia war für ihn nur ein Feld, auf dem er eine Braut von königlichem Geblüt ernten und Anhänger einer Religion um sich scharen konnte, die er selbst und zu seinem Gewinn begründet hatte. Er wollte sich zu einem Gott machen und Inysca unter seiner Krone vereinen.« Chassar schenkte ihnen beiden mehr Wein ein, während Loth vor Wut kochte. »Natürlich ist Euer geliebter Heiliger fast sofort mit einer unbedeutenden Verletzung ausgefallen und hat sich eingenässt. Aber Cleolind, eine Frau großen Mutes, nahm sein Schwert auf. Sie folgte dem Namenlosen Einen weit in den Talkessel von Lasia, wo er seine Höhle hatte. Nur wenige hatten es jemals gewagt, diesen Wald zu betreten, denn das Meer aus Bäumen war riesig und unerforscht. Sie verfolgte die Bestie, bis sie sich in einem großen Tal wiederfand. In diesem Tal wuchs ein Orangenbaum von erstaunlicher Höhe und unvorstellbarer Schönheit.« Chassar zog eine Braue hoch.

			»Der Namenlose Eine hatte sich wie eine Schlange um den Stamm gewickelt. Sie kämpften im ganzen Tal, und obwohl Cleolind eine mächtige Kriegerin war, gelang es der Bestie, sie mit ihren Flammen in Brand zu setzen. Voller Qual kroch sie zu dem Baum. Der Namenlose Eine brüllte triumphierend, sich seines Sieges sicher, riss sein Maul auf und wollte sie noch einmal mit seinem Feuer versengen. Aber solange sie unter den Zweigen des Baumes stand, konnte sein Feuer sie nicht erreichen. Noch während Cleolind über dieses Wunder staunte, fiel ihr eine Frucht des Orangenbaums in den Schoß. Als sie davon aß, wurde sie geheilt – nicht nur geheilt, sondern verändert! Sie konnte das Flüstern in der Erde hören, das Tanzen des Windes, sie wurde als lebende Flamme neu geboren. Sie griff die Bestie an und rammte ihr Ascalon unter eine ihrer Schuppen. Schwer verwundet glitt der Namenlose Eine davon. Cleolind kehrte im Triumph nach Yikala zurück und verbannte Ser Galian Berethnet von ihrem Land. Sie gab ihm sein Schwert zurück, damit er keinen Grund hatte, deswegen zurückzukommen. Er flüchtete auf die Inseln von Inysca, wo er eine falsche Version der Ereignisse erzählte und man ihn zum König von …«

			Loth hieb mit der Faust auf den Tisch. Der Sandadler kreischte protestierend auf.

			»Ich werde nicht an Eurem Tisch sitzen bleiben und zuhören, wie Ihr meinen Glauben beschmutzt«, sagte Loth ruhig. »Cleolind ist mit ihm nach Inys gegangen, und die Königinnen der Berethnet sind ihre Nachkommen.«

			»Cleolind gab ihren gesamten Reichtum weg«, fuhr Chassar fort, als hätte Loth nichts gesagt. »Sie kehrte mit ihren Dienerinnen in den Talkessel von Lasia zurück und gründete dort die Priorei des geheimen Baumes. Ein Haus von Frauen, die mit der Heiligen Flamme gesegnet sind. Ein Haus, Vicomte Arteloth, von Magierinnen.«

			Hexerei.

			»Die einzige Aufgabe der Priorei besteht darin, Lindwürmer zu töten und den Süden vor der drakonischen Macht zu schützen. Ihre Führerin ist die Priorin – diejenige, die am meisten von der Mutter geliebt wird. Und ich fürchte sehr, Vicomte Arteloth, dass diese bedeutende Dame glaubt, Ihr könntet eine ihrer Töchter ermordet haben.« Als Loth ihn verständnislos ansah, beugte sich Chassar vor und sah ihn eindringlich an. »Ihr hattet eine Eisenkassette bei Euch, die zuletzt im Besitz einer Frau namens Jondu gewesen ist.«

			»Ich bin kein Mörder. Jondu wurde von den Yscali gefangen genommen«, erwiderte Loth. »Bevor sie starb, vertraute sie die Kassette der Donmata von Yscalin an, die sie mir gegeben hat.« Er stützte sich auf die Lehne des Stuhls und stand auf. »Sie hat mich beauftragt, sie zu Euch zu bringen. Und jetzt habt Ihr sie«, fuhr er erschöpft fort. »Und ich muss hier weg.«

			»Jondu ist also tot. Setzt Euch, Vicomte Arteloth«, befahl Chassar kühl. »Ihr bleibt.«

			»Damit Ihr meinen Glauben weiterhin verhöhnen könnt?«

			»Weil niemand, der die Priorei aufsucht, ihre Mauern jemals wieder verlassen darf.«

			Loth überlief es eiskalt.

			»Es fällt mir schwer, Euch das zu sagen, Vicomte Arteloth. Ich bin mit Eurer edlen Mutter bekannt, und es schmerzt mich zu wissen, dass sie ihren Sohn niemals wiedersehen wird … Aber Ihr könnt diesen Ort nicht verlassen. Kein Fremder darf das. Das Risiko ist zu groß, dass Ihr irgendjemandem etwas über die Priorei verratet.«

			»Ihr …« Loth schüttelte den Kopf. »Ihr könnt doch nicht … Das ist doch Wahnsinn!«

			»Es ist ein behagliches Leben. Sicherlich nicht so bequem wie Euer Leben in Inys«, räumte Chassar ein, »aber Ihr seid hier in Sicherheit, verborgen vor den Augen der Welt.«

			»Ich bin der Erbe von Goldenbirken. Ich bin ein Freund von Königin Sabran der Neunten. Ich lasse mich nicht so verspotten!« Er war rückwärtsgegangen und stieß jetzt mit dem Rücken an die Wand. »Ead hat mir immer erzählt, Ihr wäret ein Mann mit einem gesunden Sinn für Humor. Wenn das ein Scherz sein soll, Euer Exzellenz, dann kommt jetzt bitte zur Pointe.«

			»Ach ja.« Chassar seufzte. »Eadaz. Sie hat mir von Eurer Freundschaft erzählt.«

			Etwas tickte in Loth, und langsam begann er zu begreifen.

			Nicht Ead, sondern Eadaz. Das Gefühl von Sonnenlicht. Ihre Geheimnisse. Ihre undurchschaubare Kindheit. Aber nein, das konnte nicht stimmen … Ead war zu den Sechs Tugenden konvertiert. Sie betete zweimal am Tag im Sanktuarium. Sie konnte unmöglich eine Ketzerin sein, eine Praktikantin der verbotenen Künste. 

			»Die Frau, die Ihr als Ead Duryan kennt, ist eine Lüge, Arteloth. Ich habe diese Identität für sie geschaffen. Ihr wahrer Name ist Eadaz du Zâla uq-Nâra, und sie ist eine Schwester der Priorei. Ich habe sie in Inys platziert, auf Befehl der letzten Priorin, um Sabran die Neunte zu beschützen.«

			»Nein.«

			Ead, mit der er Wein getrunken und die mit ihm bei jedem Fest der Gemeinschaftlichkeit getanzt hatte, seit er zweiundzwanzig geworden war. Ead, die Frau, die er dem Willen seines Vaters nach heiraten sollte.

			Ead Duryan.

			»Sie ist eine Magierin. Und zwar eine der begnadetsten«, fuhr Chassar fort. »Sie wird hierher zurückkehren, sobald Sabran ihr Kind zur Welt gebracht hat.

			Jedes Wort bohrte das Messer des Verrats tiefer in seinen Leib. Er konnte nicht mehr ertragen. Er stürmte durch den Vorhang hinaus und taumelte durch die Gänge, bis er schließlich der Frau in Grün gegenüberstand. Und jetzt sah er, dass sie keine Öllampe in der Hand hielt.

			Sie hielt das Feuer in der Hand.

			»Die Mutter ist mit dir, Arteloth.« Sie lächelte ihn an. »Schlaf.«

		

	
		
			33. KAPITEL

			OSTEN

			Sie hatten sich im höchsten Raum des Brygstad Palastes versteckt, wo sie oft die Nacht miteinander verbrachten, wenn der Hohe Prinz unterwegs war. An den Wänden hingen Wandteppiche, und die Fenster waren beschlagen von der Wärme des Feuers. Hier unter den an die Decke gemalten Sternen gebaren die Königinnen ihre Kinder.

			In anderen Nächten schlichen sie heimlich in das Alte Viertel, wo Jannart ein Zimmer in einer Herberge namens Sonne in neuem Glanz mietete, die für ihre Diskretion bekannt war. Sie bot vielen Liebenden Unterschlupf, die vor den Gesetzen des Ritters der Gemeinschaftlichkeit flohen. Einige, wie zum Beispiel Jannart, trugen die Fesseln von Ehen, die sie nicht freiwillig geschlossen hatten. Andere waren unvermählt. Wieder andere hatten sich in Menschen verliebt, die weit über oder unter ihrem Rang standen. Alle liebten sich auf eine Art und Weise, für die sie im Tugendtum einen hohen Preis zahlen mussten.

			An diesem Tag war Edvart mit dem halben Hof, seiner Tochter und seinem Neffen zu seiner Sommerresidenz im Hochzeitswald aufgebrochen. Jannart hatte Edvart versprochen, dass sie zu ihm stoßen würden, um den fabelhaften Sangyn-Wolf zu jagen, der den Norden von Mentendon unsicher machte.

			Niclays hatte nie genau gewusst, ob Edvart die Wahrheit über seine Beziehung zu Jannart gekannt hatte. Vielleicht hatte er die Augen davor verschlossen. Denn wenn die Affäre publik geworden wäre, wäre dem Hohen Prinzen keine andere Wahl geblieben, als Jannart, seinen engsten Freund, zu verbannen, weil der seinen Schwur gegenüber dem Ritter der Gemeinschaftlichkeit gebrochen hatte.

			Ein Holzscheit fiel im Kamin zusammen. Daneben brütete Jannart über seinen Manuskripten, die er vor sich auf dem Teppich ausgebreitet hatte. In den letzten Jahren hatte er seine Kunst vernachlässigt, um seiner Leidenschaft für Geschichte zu frönen. Der katastrophale Verlust des Wissens im Zeitalter der Trauer hatte ihm immer Kummer bereitet. Die brennenden Bibliotheken, die Vernichtung der Archive, der unwiederbringliche Ruin uralter Gebäude. Und jetzt, als sein Sohn Oscarde seine Pflichten im Herzogtum übernahm, konnte er sich endlich wieder darin verlieren, die Löcher in der Geschichte zu stopfen.

			Niclays lag nackt im Bett und blickte auf die gemalten Sterne. Irgendjemand hatte sich sehr viel Mühe gemacht, damit sie den echten Sternbildern am Himmel glichen.

			»Was ist?«

			Jannart hatte nicht einmal den Blick heben müssen, um zu spüren, dass irgendetwas nicht stimmte. Niclays seufzte. »Ein Lindwurm am Rand unserer Hauptstadt sollte selbst unsere gute Laune dämpfen.«

			Vor drei Tagen hatten zwei Männer eine Höhle westlich von Brygstad erforscht und waren auf einen schlafenden Wyrm gestoßen. Es war allgemein bekannt, dass drakonische Wesen nach dem Zeitalter der Trauer auf der ganzen Welt Schlafplätze gefunden hatten, und dass man, wenn man genau suchte, in jedem Land welche finden würde.

			Im Freistaat Mentendon forderte ein Gesetz unter Androhung der Todesstrafe, diese Bestien in Ruhe zu lassen, wenn man sie fand. Es herrschte die allgegenwärtige Furcht, dass, wenn man einen Lindwurm weckte, auch andere geweckt würden. Aber diese Männer hatten sich für über dem Gesetz stehend gehalten. Trunken von Träumen von Ritterschaft hatten sie ihre Schwerter gezückt und versucht, die Bestie zu töten. So derb aus dem Schlaf gerissen, war der Wyrm nicht sonderlich wohlwollend gestimmt gewesen. Er hatte die beiden Angreifer gefressen und sich dann voller Wut einen Weg aus der Höhle gegraben. Zu müde von dem langen Schlaf, um schon Feuer spucken zu können, hatte er dennoch etliche Bewohner einer nahegelegenen Stadt zerfetzt, bevor irgendeine tapfere Seele dem Lindwurm einen Pfeil ins Herz schießen konnte.

			»Clays«, sagte Jannart nachsichtig. »Das waren nur zwei anmaßende Jungen, die sich zum Narren gemacht haben. Edvart wird dafür sorgen, dass so etwas nicht wieder vorkommt.«

			»Vielleicht sind Herzöge ja etwas naiv, was solche Dinge angeht, aber arrogante Narren gibt es auf der ganzen Welt.« Niclays schenkte sich ein Glas schwarzen Wein ein. »Nicht weit von Rozentun gab es eine verlassene Mine, weißt du. Unter den Kindern hielten sich die Gerüchte, ein Basilisk hätte in dieser Höhle einen Haufen goldene Eier gelegt, bevor er sich schlafen legte. Ein Mädchen, das ich kannte, hat sich den Rücken gebrochen bei dem Versuch, den Schatz zu finden. Und ein Junge hat sich in der Dunkelheit verirrt. Er wurde niemals gefunden. Beide waren arrogante Narren.«

			»Mich erstaunt, dass ich nach all den Jahren immer noch neue Geschichten aus deiner Kindheit zu hören bekomme.« Jannart sah ihn spöttisch an. »Hast du jemals nach diesen goldenen Eiern gesucht?«

			Niclays schnaubte verächtlich. »Was für eine Vorstellung! Gewiss, ich bin ein- oder zweimal zum Eingang geschlichen, aber die Liebe deines Lebens war ein abgrundtiefer Feigling, schon als kleiner Junge. Ich habe den Tod zu sehr gefürchtet, um ihn freiwillig zu suchen.«

			»Nun, ich bin für dein weiches Rückgrat nur dankbar. Ich gebe zu, dass ich ebenfalls Angst davor habe, dass du sterben könntest.«

			»Ich möchte dich daran erinnern, dass du zwei Jahre älter bist als ich, und dass die Arithmetik des Todes gegen dich spricht.«

			Jannart lächelte. »Lass uns nicht vom Tod sprechen, wo es so viel Leben gibt, das gelebt werden will.«

			Er stand auf. Niclays verschlang mit Blicken seinen kräftigen Körper, der von den Jahren des Kampfes geformt war. Mit fünfzig sah Jannart noch ebenso hinreißend aus wie an dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten. Sein Haar reichte ihm bis zur Taille, und es war im Laufe seines Lebens zu einem tiefen Granatrot geworden, das an den Wurzeln bereits silbrig schimmerte. Niclays hatte immer noch keine Ahnung, wie er es geschafft hatte, all die Jahre das Herz dieses Mannes zu besitzen.

			»Sehr bald werde ich dich zur Milchlagune entführen, wo wir ohne Namen und Titel leben werden.« Jannart stieg auf das Bett, legte seine beiden Hände rechts und links neben Niclays’ Kopf und küsste ihn. »Außerdem wirst du höchstwahrscheinlich sowieso vor mir sterben, wenn du weiter so trinkst. Vielleicht, wenn du aufhörst, mich mit Edvarts Wein zu betrügen …« Seine Hand kroch zu dem Glas.

			»Du hast deine staubigen Bücher. Ich habe Wein.« Lachend hielt Niclays das Glas außerhalb seiner Reichweite. »So haben wir es ausgemacht.«

			»Verstehe.« Jannart machte einen weiteren spielerischen Versuch, das Glas zu ergreifen. »Und wann genau noch mal haben wir das ausgemacht?«

			»Heute. Allerdings kann es sein, dass du da gerade geschlafen hast.«

			Jannart gab auf und rollte sich neben ihn auf das Bett. Niclays versuchte, das Bedauern zu ignorieren, das sacht an ihm zupfte.

			Sie hatten im Laufe der Jahre oft über seine Schwäche für den Wein gestritten. Er hatte seine Trunksucht inzwischen so weit im Griff, dass ihm nicht mehr Stunden in seiner Erinnerung fehlten, wie so oft in seiner Jugend, aber wenn er zu lange keinen Becher bekam, begannen seine Hände zu zittern. Jannart schien mittlerweile des Themas zu müde zu sein, um sich mit ihm darüber zu streiten. Und es schmerzte Niclays, die einzige Person zu enttäuschen, die ihn liebte.

			Schwarzer Wein war sein Trost. Seine schwere Süße füllte die Leere, die sich immer in ihm auftat, wenn er auf seinen Finger blickte, der keinen Liebesknotenring trug. Der Wein dämpfte den Schmerz darüber, dass er eine Lüge lebte.

			»Glaubst du wirklich, dass die Milchlagune existiert?«, murmelte er.

			Es war ein Ort der Sagen und Gute-Nacht-Geschichten. Ein Himmel für Liebende.

			Jannart umkreiste seinen Bauchnabel mit einem Finger. »Allerdings«, erwiderte er. »Jedenfalls habe ich genug Beweise gesammelt, um zuversichtlich annehmen zu können, dass sie zumindest vor dem Zeitalter der Trauer existiert hat. Edvart hat gehört, dass die Überlebenden Nachfahren der Familie Nerafriss wissen, wo sie ist, aber es nur denen verraten, die würdig sind.«

			»Das schließt mich aus. Dann gehst du wohl besser allein dorthin.«

			»So leicht wirst du mich nicht los, Niclays Roos.« Jannart schob seinen Kopf dichter zu ihm, sodass sich ihre Nasen berührten. »Wenn wir die Milchlagune niemals finden, können wir immer noch woanders hin.«

			»Wohin denn?«

			»Irgendwo anders hin, in den Süden vielleicht. Irgendwohin, wo der Ritter der Gemeinschaftlichkeit keine Macht hat«, sagte Jannart. »Es gibt nicht kartografierte Orte jenseits der Pforte von Ungulus, vielleicht sogar andere Kontinente.« 

			»Ich bin kein Forscher.«

			»Du könntest aber einer sein, Clays. Du könntest alles sein, und du solltest niemals etwas anderes annehmen.« Jannart strich sacht mit dem Daumen über Niclays’ Wangenknochen. »Wenn ich mir hätte einreden können, dass ich kein Sünder bin, dann hätte ich niemals die Lippen geküsst, nach deren Kuss ich mich so gesehnt habe. Die Lippen eines Mannes mit rotgoldenem Haar, dessen Geburt, den Gesetzen eines schon lange zu Staub verfallenen Ritters zufolge, ihn meiner Liebe unwürdig machte.«

			Niclays versuchte, nicht wie ein Narr in diese grauen Vatten-Augen zu starren. Selbst jetzt noch, nach all den Jahren, raubte es ihm den Atem, diesen Mann nur anzusehen.

			»Was wird aus Aleidine?«, erkundigte er sich.

			Er versuchte, neugierig zu klingen, nicht säuerlich. Die Situation war schwierig für Jannart gewesen. Er hatte Jahrzehnte damit verbracht, sich zwischen seiner Gemahlin und seinem Geliebten hin und her zu stehlen. Ein sehr großes Risiko für sein Ansehen bei Hofe. Niclays brauchte auf so etwas nicht achten. Er hatte niemals geheiratet, und niemand hatte je versucht, ihn dazu zu zwingen.

			»Aleidine wird es gut gehen«, sagte Jannart, während er die Stirn in Falten legte. »Sie wird die Herzoginwitwe von Zeedeur, wohlhabend und mächtig, auch ohne Gemahl.«

			Jannart lag viel an Aleidine. Selbst wenn er sie nie so geliebt hatte, wie sich Eheleute liebten, verband ihn während ihrer dreißigjährigen Ehe eine sehr enge Freundschaft mit ihr. Sie hatte sich um seine Angelegenheiten gekümmert, sein Kind geboren, an seiner Seite das Herzogtum von Zeedeur geführt, und überdies hatte sie ihn bedingungslos geliebt.

			Niclays wusste, dass Jannart sie vermissen würde, wenn sie fortgingen. Er würde die Familie vermissen, die sie zusammen gegründet hatten. Aber in seinen Augen hatte er ihnen seine Jugend geopfert. Jetzt wollte er seine letzten Jahre mit dem Mann verbringen, den er liebte.

			Niclays griff nach Jannarts Hand, nach der, an deren Finger ein silberner Liebesknotenring steckte.

			»Lass uns bald gehen«, sagte er wohlgemut, um Jannart abzulenken. »Sich so zu verstecken, macht mich allmählich alt.«

			»Das Alter steht dir, mein goldener Fuchs.« Jannart küsste ihn. »Wir werden bald fort sein. Ich verspreche es dir.«

			»Wann?«

			»Ich möchte noch ein paar Jahre mit Truyde verbringen. Damit sie sich an ihren Großvater erinnern kann.«

			Das Kind war erst fünf Jahre alt, und bereits jetzt arbeitete sie sich mit ihren dicken Fäusten durch jedes Buch hindurch, das Jannart ihr vor die Nase setzte, die Unterlippe entschlossen vorgeschoben. Sie hatte sein Haar.

			»Lügner«, sagte Niclays. »Du willst nur sichergehen, dass sie dein Vermächtnis als Maler fortführt, wo Oscarde so gar keine künstlerischen Fähigkeiten geerbt hat.«

			Jannart lachte warm. »Vielleicht.«

			Sie lagen eine Weile ruhig da, die Finger verschränkt. Das Sonnenlicht tauchte den Raum in Gold.

			Sie würden schon bald allein zusammen sein. Niclays redete sich ein, dass das stimmte, wie er es Jahr um Jahr jeden Tag getan hatte. Noch ein Jahr, vielleicht zwei, bis Truyde etwas älter war. Dann würden sie das Tugendtum hinter sich lassen.

			Als Niclays sich zu ihm herumdrehte, um ihn anzusehen, lächelte Jannart. Es war dieses lausbubenhafte Lächeln, das an einem Winkel seines Mundes zupfte. Jetzt, wo er älter war, erzeugte es eine Falte in seiner Wange, die ihn irgendwie nur noch schöner machte. Niclays hob den Kopf, um den Kuss zu erwidern, und Jannart nahm sein Gesicht in beide Hände, als würde er eines seiner Porträts umrahmen. Niclays zog eine Linie über die weiße Leinwand von Jannarts Bauch, sodass sein Körper sich dichter an ihn schmiegte und stimuliert wurde. Obwohl sie einander auswendig kannten, fühlte sich die Kraft dieser Umarmung immer wieder neu an.

			Als es dunkel wurde, lagen sie eng umschlungen vor dem Feuer, mit müden Augen und schlüpfrig von Schweiß. Jannart fuhr mit seinen Fingern durch Niclays’ Haar.

			»Clays«, murmelte er. »Ich muss eine Weile fortgehen.«

			Niclays hob den Kopf. »Was?«

			»Du hast mich gefragt, was ich den ganzen Tag in meinem Arbeitszimmer tue«, erwiderte Jannart. »Vor ein paar Wochen habe ich von meiner Tante ein Textfragment geerbt. Sie war über vierzig Jahre lang Vizekönigin von Orisima.«

			Niclays seufzte. Wenn Jannart erst einmal einem Rätsel nachjagte, war er hartnäckig wie eine Krähe auf einem Kadaver. Es lag in seiner Natur, so lange hockenzubleiben, bis er jeden Knochen saubergepickt hatte. So wie Niclays der Alchemie und dem Wein verfallen war, so besessen war Jannart davon, Wissen zu restaurieren.

			»Erzähl mir mehr davon«, sagte Niclays so forsch, wie er konnte.

			»Das Fragment ist viele Jahrhunderte alt. Ich habe fast Angst, es auch nur zu berühren, damit es nicht zerfällt. Laut den Tagebüchern meiner Tante hat sie es von einem Mann erhalten, der ihr auftrug, es weit vom Osten fortzuschaffen und es niemals zurückzubringen.«

			»Wie rätselhaft.« Niclays legte seinen Kopf auf den Arm. »Und weshalb musst du deswegen weggehen?«

			»Ich kann den Text nicht entziffern. Ich muss an die Universität von Ostendeur, um herauszufinden, ob jemand diese Sprache kennt. Ich halte es für eine alte Form von Seiikin, aber etwas an den Schriftzeichen kommt mir merkwürdig vor. Einige sind größer, andere kleiner, und der Abstand zwischen ihnen ist sonderbar unregelmäßig.« Sein Blick war in die Ferne gerichtet. »In diesem Text ist eine geheime Nachricht verborgen, Clays. Meine Intuition sagt mir, dass es sich um ein wichtiges Stück Geschichte handelt. Und zwar wichtiger als alles, was ich zuvor je studiert habe. Ich muss es verstehen. Ich habe von einer Bibliothek gehört, in der ich vielleicht fündig werden könnte.«

			»Und wo liegt die?«, erkundigte sich Niclays. »Gehört sie zur Universität?«

			»Nein. Es ist … ziemlich isoliert. Einige Meilen von Wilgastrôm entfernt.«

			»Oh, Wilgastrôm. Wie aufregend.« Wilgastrôm war eine verschlafene Stadt am Lint. Dort gab es keine Lindwürmer. »Na gut, aber komm bald zurück. Denn sobald du verschwunden bist, wird Edvart versuchen, mich mit auf die Jagd zu nehmen oder mit mir Federball zu spielen oder irgendeine andere Freizeitbeschäftigung vorschlagen, die beinhaltet, dass ich mit Höflingen reden muss.«

			Jannart drückte sich dichter an ihn. »Du wirst es überleben.« Sein Lächeln erlosch, und einen Moment, einen winzigen Augenblick, schimmerte Dunkelheit in seinen Augen. »Ich würde dich niemals ohne triftigen Grund verlassen, Clays. Auf meinen Eid.«

			»Ich werde dich daran messen, Zeedeur.«

			Es gab ein Reich zwischen Träumen und Wachen, und Niclays war darin gefangen. Als er sich bewegte, rann eine Träne aus seinem Augenwinkel.

			Regen befeuchtete sein Gesicht. Er lag in einem Ruderboot und wurde geschaukelt wie ein Kleinkind in einer Wiege. Gestalten hockten um ihn herum, redeten irgendetwas, und ein fürchterlicher Durst brannte ihm in der Kehle.

			Undeutliche Erinnerungen waberten in seinem Hinterkopf. Hände, die an ihm herumzerrten. Speise, die ihm zwischen die Lippen geschoben wurde und ihn fast erstickte. Ein Tuch, das man ihm über Nase und Mund legte.

			Er zog sich an der Seite des Bootes hoch und würgte. Rund um das Boot waren nur grüne Wellen zu sehen, so klar wie Waldglas.

			»Heiliger …« Sein Mund war strohtrocken. »Wasser«, sagte er auf Seiikin. »Bitte.«

			Niemand antwortete.

			Es war Zwielicht oder bereits Abenddämmerung. Der Himmel war bewölkt, aber die Sonne hatte einen fingerbreiten Streifen Honig zurückgelassen. Niclays blinzelte den Regen von den Wimpern und betrachtete die leuchtend orangefarbenen Segel, die über dem Boot aufragten. Sie wurden von Dutzenden von Laternen beleuchtet. Ein Geisterschiff, umhüllt von Seenebel. Einer seiner Häscher schlug ihm mit der flachen Hand auf den Kopf und bellte ihm etwas auf Lacustrin zu.

			»Schon gut!«, murmelte Niclays. »Ist ja schon gut.«

			Man zog ihn an den Seilen hoch, mit denen seine Handgelenke gefesselt waren, und zwang ihn mit vorgehaltenem Messer zu einer Leiter. Beim Anblick des Schiffes hätte er sich fast den Kiefer ausgerenkt. Jedenfalls schüttelte er die letzte Müdigkeit ab.

			Es war eine Neunmaster-Galeone mit eisenbeschlagenem Rumpf. Sie war mindestens doppelt so lang wie ein Erhabener Westlicher. Niclays hatte noch nie ein so kolossales Schiff gesehen, nicht einmal in den Gewässern von Inys. Er setzte die Füße auf die hölzernen Sprossen und kletterte hinauf, verfolgt von Schreien und höhnischen Bemerkungen.

			Zweifellos befand er sich unter Piraten. Und dem Jadegrün der Wellen nach zu urteilen, kreuzten sie wahrscheinlich in der Sonnen-See, die irgendwann in den Schwarzen Spiegel überging. In jenen dunklen Ozean, der den Osten vom Westen, Norden und Süden trennte. Das war das Meer, das er überquert hatte, als er vor all den Jahren nach Seiiki gesegelt war.

			Es würde auch das Meer sein, in dem er starb. Piraten waren nicht gerade für ihre Milde bekannt oder die Höflichkeit, mit der sie ihre Geiseln behandelten. Es war schon ein Wunder, dass er es überhaupt bis hierher geschafft hatte, ohne dass man ihm die Kehle aufgeschlitzt hatte.

			Oben wurde er an seinen Fesseln über das Deck geführt. Er war umringt von östlichen Männern und Frauen, zwischen denen eine Handvoll Südmenschen herumliefen. Etliche Piraten durchbohrten Niclays mit argwöhnischen Blicken, während andere ihn vollkommen ignorierten. Viele trugen auf der Stirn ein tätowiertes Seiikin-Wort: Mörder, Dieb, Brandstifter, Ketzer – Verbrechen, für die man sie bestraft hatte.

			Niclays wurde an einen der Masten gebunden, wo er Zeit bekam, seine elende Lage zu überdenken. Das hier musste das größte Schiff der Welt sein, was bedeutete, dass er von Tigerauges Flotte ergriffen worden war: Piraten, die sich auf den Handel mit Körperteilen von Drachen auf dem Schattenmarkt spezialisiert hatten. Allerdings verübten sie, wie alle Piraten, auch viele andere Verbrechen.

			Sie hatten ihm seine gesamten Habseligkeiten abgenommen, einschließlich des Textes, für den Jannart gestorben war – das Textfragment, das angeblich niemals zurück in den Osten gelangen durfte. Es war das letzte Stück von Jannart, das Niclays noch besessen hatte, und seine Seele sollte verdammt sein, er hatte es tatsächlich verloren. Bei diesem Gedanken hätte er am liebsten geweint, aber er musste diese Piraten davon überzeugen, dass sie ihn alten Mann gebrauchen konnten. Und vor Entsetzen zu schluchzen, würde ganz sicherlich nicht dazu beitragen, dieses Ziel zu erreichen.

			Es fühlte sich an wie Monate, bis sich ihm schließlich jemand näherte. Mittlerweile ging die Sonne wieder auf.

			Eine Lacustrin-Frau stand vor ihm. Ihre Lippen waren dunkel bemalt. Auf ihrem grauen Haar saß ein schwerer Kopfschmuck aus Gold, der mit rasiermesserscharfen Ornamenten geschmückt war. Jedes war ein kleines Kunstwerk an sich. An ihrer Hüfte hing ein Schwert, das ebenfalls aus Gold bestand und doppelt so scharf war. Die Falten in ihrer braunen Haut kündigten von vielen Jahren in der Sonne.

			Sie wurde von sechs Piraten flankiert, unter ihnen ein schnauzbärtiger Hüne aus Sepuli, auf dessen Brust sich so viele Tätowierungen befanden, dass kein Stückchen Haut mehr frei war. Auf seinem Brustkorb zerfetzten riesige Tiger Drachen, und das Blut spritzte durch die Gischt bis auf seine Schultern. Direkt über seinem Herzen saß eine Perle.

			Die Anführerin, denn das war die grauhaarige Frau mit der Krone zweifellos, trug einen langen Mantel aus schwarzer Wasserseide. Statt des rechten Arms trug sie eine kunstvoll gefertigte Holzprothese, komplett mit Ellbogen, Fingern und Daumen. Sie war mit einem Drahtgeflecht an ihrer Schulter befestigt und mit einem Lederstreifen über ihrer Brust gesichert. Niclays bezweifelte, dass er ihr in der Hitze des Gefechts gute Dienste leisten könnte, aber es war eine bemerkenswerte Erfindung. Im Westen hatte er so etwas noch nie gesehen.

			Die Frau betrachtete Niclays, dann marschierte sie durch die Gruppe der Piraten, die eine Gasse für sie bildeten. Der Hüne löste Niclays’ Fesseln und führte ihn in ihre Kajüte, die mit Schwertern und blutigen Fahnen geschmückt war.

			In der Ecke standen zwei Menschen. Eine dicke Frau mit sommersprossiger brauner Haut und Falten um den Mund, und ein dürrer Mann. Er war groß, bleich und sah einfach nur uralt aus. Eine Tunika aus zerfetzter roter Seide fiel ihm bis knapp über die Knie.

			Die Piraten-Herrscherin fläzte sich auf einen Thron, ließ sich von dem dürren Mann eine Pfeife aus Holz und Bronze reichen und inhalierte den Rauch. Durch den blauen Dunst betrachtete sie Niclays eine Weile, bevor sie ihn auf Lacustrin ansprach. Ihre Stimme war tief und klang kontrolliert.

			»Meine Piraten machen für gewöhnlich keine Gefangenen«, übersetzte die sommersprossige Frau in Seiikin. »Es sei denn, wir haben zu wenig Seefahrer.« Sie sah Niclays forschend an. »Aber du bist etwas Besonderes.«

			Er hütete sich zu sprechen, ohne dass man es ihm erlaubt hatte, senkte jedoch den Kopf. Die Dolmetscherin wartete, während die Kapitänin weitersprach.

			»Du wurdest am Strand von Ginura gefunden und hattest bestimmte Dokumente bei dir«, fuhr die Dolmetscherin fort. »Eines davon ist ein Teil eines uralten Manuskripts. Wie bist du in den Besitz dieses Textes gekommen?«

			Niclays verbeugte sich tief. »Ehrenwerte Kapitänin«, sagte er direkt an die Lacustrinerin gerichtet. »Es wurde mir von einem teuren Freund nach seinem Tod hinterlassen. Ich habe es mitgebracht, als ich vom Freistaat Mentendon nach Seiiki kam, in der Hoffnung, ich könnte die Bedeutung des Textes entschlüsseln.«

			Seine Worte wurden von der Dolmetscherin ins Lacustrin übertragen.

			»Und konntest du es?«, kam die prompte Antwort.

			»Noch nicht.«

			Ihre Augen sahen aus wie Scherben vulkanischen Glases.

			»Du hattest diesen Gegenstand ein Jahrzehnt in deinem Besitz und hast ihn wie einen Glücksbringer bei dir getragen, und sagst jetzt, dass du nichts darüber weißt. Eine faszinierende Behauptung«, sagte die Dolmetscherin, nachdem die Kapitänin gesprochen hatte. »Vielleicht inspiriert dich eine Tracht Prügel, die Wahrheit zu sagen. Wenn jemand Blut kotzt, spuckt er damit oft auch Geheimnisse aus.«

			Niclays’ Rücken war klatschnass von Schweiß.

			»Bitte«, sagte er. »Das ist die Wahrheit. Habt Erbarmen.«

			Sie lachte leise, als sie antwortete.

			»Ich bin nicht die Herrin aller Piraten geworden, weil ich diebische Lügner milde behandle.«

			Herrin aller Piraten.

			Das war nicht nur irgendeine Piratenkapitänin. Das war die gefürchtete Herrin der Sonnen-See, die Bezwingerin zahlloser Schiffe, eine Mistress des Chaos, die vierzigtausend Piraten kommandierte. Dies hier war die Goldene Herrscherin, die Feindin der Ordnung, die sich mit Zähnen und Krallen aus der Armut hochgearbeitet hatte, um ihre eigene Nation auf den Wogen des Meeres zu begründen – eine Nation jenseits des Reichs der Drachen.

			»All-Ehrwürdige Goldene Herrscherin.« Niclays warf sich auf den Boden. »Verzeiht mir, dass ich Euch nicht den angemessenen Respekt erwiesen habe. Ich wusste nicht, wer Ihr seid.« Seine Knie schmerzten schrecklich, aber er blieb mit der Stirn am Boden liegen. »Lasst mich mit Euch segeln. Ich biete Euch meine Fähigkeiten als Anatom an, mein Wissen und meine Loyalität. Ich werde alles tun, was Ihr verlangt. Nur verschont mein Leben.«

			Die Goldene Herrscherin schob sich die Pfeife wieder in den Mund. »Hättest du so etwas wie Rückgrat gezeigt, hätte ich dich vielleicht nach deinem Namen gefragt«, antwortete sie. »Aber jetzt sei dein Name Seemond.«

			Die Piraten an der Tür brüllten vor Lachen. Niclays zuckte zusammen. Seemond. Das war der seiikinesische Ausdruck für eine Qualle. Ein rückgratloses gallertartiges Wesen, das den Strömungen ausgeliefert war.

			»Du sagst, du wärest Anatom«, sagte die Dolmetscherin zu Niclays, während sie immer wieder pausierte, um der Kapitänin zuzuhören. »Zufällig brauche ich einen Chirurgen auf diesem Schiff. Meine letzte Chirurgin hielt sich für eine raffinierte Giftmischerin. Sie trachtete nach Rache für die Zerstörung ihrer Kloake von einem Dorf, also hat sie mir den goldenen Seidenwurm in den Wein gemischt.« Die Goldene Herrscherin zog an der Pfeife und stieß dann einen kleinen Rauchkringel aus. »Sie hat erfahren, dass Salzwasser ebenso tödlich ist.«

			Niclays schluckte.

			»Ich verschwende nicht gern, was ich gebrauchen kann. Beweise deine Fähigkeiten«, befahl ihm die Goldene Herrscherin, »und vielleicht reden wir dann erneut.«

			»Danke.« Seine Stimme brach. »Ich danke Euch, All-Ehrwürdige Kapitänin. Ich danke Euch für Eure Barmherzigkeit.«

			»Das hat nichts mit Barmherzigkeit zu tun, Seemond. Es geht ums Geschäft.« Sie machte es sich auf ihrem Stuhl gemütlich, bevor sie weitersprach. »Und verhalte dich mir gegenüber stets loyal«, übersetzte die sommersprossige Frau. »Es gibt keine zweiten Chancen in der Flotte des Tigerauges.«

			»Ich verstehe.« Niclays nahm allen Mut zusammen. »All-Ehrwürdige Goldene Herrscherin, ich würde gerne noch eine Frage stellen, wenn ich darf.« Sie forderte ihn mit einem kurzen Blick dazu auf. »Wo ist die Drachin, die Ihr am Strand gefangen genommen habt?«

			»Unter Deck«, sagte die Dolmetscherin. »Berauscht von Feuerwolke. Aber nicht mehr lange.« Die Kapitänin musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Wir sprechen uns bald wieder, Seemond. Aber zunächst wartet deine erste Operation auf dich.«

		

	
		
			34. KAPITEL

			WESTEN

			Als die Schwangerschaft von Königin Sabran offiziell verkündet wurde, beendete das Volk von Inys seine Trauer und feierte auf den Straßen. Prinz Aubrecht mochte tot sein, aber indem er ihnen die nächste Herrscherin des Tugendtums geschenkt hatte, hatte er ihnen für eine weitere Generation Schutz vor dem Namenlosen Einen erkauft.

			Obwohl sie üblicherweise das halbe Jahr in Dornbusch verbrachte, beschwerte sich niemand, als Sabran verkündete, dass der Hof für die restliche Zeit ihrer Schwangerschaft in den Ascalon-Palast umziehen würde. Jeder Winkel in der Winterresidenz war mit Erinnerungen an den Prinzgemahl getränkt, und man stimmte allgemein überein, dass eine frische Umgebung Königin Sabran guttun würde.

			Neue Gewänder wurden angefertigt, die ihrem Zustand entsprachen. Die Wochenbettkammer wurde zum ersten Mal seit Jahrzehnten gelüftet. Der Palast summte wie ein Bienenstock, und bei jeder Mahlzeit hoben die Höflinge ihre Becher, um auf die Königin und ihr Wohl zu trinken. Gelächter erscholl fröhlich und laut in den Gängen.

			Niemand wusste von dem, was die Kammerfrauen sahen. Die Übelkeit, die die Königin unaufhörlich quälte. Die gnadenlose Erschöpfung. Davon, wie sie nachts wach lag, gepeinigt von den Veränderungen in ihrem Körper.

			Diese Zeit, hatte Roslain den Kammerzofen insgeheim eingeschärft, war die gefährlichste Phase der Schwangerschaft. Sabran durfte sich nicht überanstrengen. Sie durfte nicht jagen oder weite Spaziergänge unternehmen oder auch nur unglückliche Gedanken hegen. Sie alle mussten zusammen dafür sorgen, dass sie ausgeglichen und guten Mutes blieb.

			Das Wohl des Kindes wurde rasch wichtiger als das der Mutter, da es keinerlei Belege dafür gab, dass die Frauen des Hauses Berethnet mehr als ein Kind empfangen konnten. Folglich war es kein Wunder, dass Sabran zunehmend in sich gekehrter wirkte. Das Kindbett war der einzige Ort, an dem ihre gottgegebene Autorität sie nicht schützte, und jeder Tag brachte sie der Niederkunft näher.

			Und falls sie eine weitere Bestätigung der Gefahren benötigte, die sie umgaben, erinnerten die Herzöge der Spiritualität sie täglich daran.

			»Es ist von größter Bedeutung, dass wir über unser weiteres Vorgehen entscheiden. Yscalin könnte jeden Tag eine Invasion beginnen«, sagte Igrain Crest eines Morgens zu ihr. »Unsere Küstenverteidigung wurde aufgrund Eurer Anweisungen verstärkt, seit Fýredel aufgetaucht ist, aber es ist noch mehr vonnöten. Wir haben Nachricht erhalten, dass der Marionettenkönig in der Quallenbucht eine neue Flotte baut. Mehr als fünfzig Schiffe sind bereits fertig.«

			Es dauerte einen Moment, bevor Sabran reagierte. »Eine Invasionsflotte.«

			Unter ihren Augen waren dunkle Ringe.

			»Ich fürchte, ja, Majestät«, bestätigte Crest etwas sanfter. »Dasselbe befürchtet Euer Cousin, der Ehrenwerte Admiral.«

			Die Herzogin der Justiz war eingetroffen, während Sabran frühstückte. Sie stand in einem Sonnenstrahl, der die Brosche ihres Schutzpatrons glänzen ließ.

			»Wir nehmen unverzüglich die Verhandlungen mit Hróth auf«, fuhr sie fort. »Die Wolfsmäntel werden Sigoso Angst einflößen. Und um die Chancen auf ihre Unterstützung zu erhöhen, werden wir selbstverständlich verbreiten, dass Euer Majestät endlich das schon so lange bestehende Angebot des Großfürsten von Askrdal angenommen hat. Sobald König Raunus hört …«

			»Wir werden den Antrag von Askrdal nicht akzeptieren«, unterbrach Sabran sie. »König Raunus ist ein Monarch des Tugendtums und ein entfernter Verwandter von mir. Warten wir ab, wie viele Truppen er uns anbietet, bevor wir ihm irgendwelche Angebote machen.«

			Katryen holte tief Luft. Es sah Sabran nicht ähnlich, Crest zu unterbrechen.

			Crest wirkte ebenfalls vollkommen überrascht. Dennoch lächelte sie.

			»Majestät«, sagte sie. »Ich verstehe, dass dies angesichts des Todes von Prinz Aubrecht schwierig für Euch ist. Aber ich gehe davon aus, dass Ihr Euch daran erinnert, was ich Euch am Tag vor Eurer Krönung gesagt habe. So wie ein Schwert geölt werden muss, muss eine Gemeinschaft ständig erneuert werden. Es ist besser, wenn Ihr für Raunus keine entfernte Verwandte seid, sondern ihm nahesteht und teuer seid. Ihr müsst erneut heiraten.«

			Sabran blickte aus dem Fenster. »Dafür sehe ich im Moment keine Notwendigkeit.«

			Crests Lächeln erlosch. Ihr Blick zuckte zunächst zu Katryen, dann zu Ead.

			»Majestät«, sagte sie beschwichtigend. »Vielleicht könnten wir dieses Gespräch unter vier Augen fortsetzen.«

			»Warum, Igrain?«, fragte Sabran friedfertig.

			»Weil das ein sehr heikles diplomatisches Thema ist.« Nach einer perfekt gesetzten Pause fuhr sie fort: »Wenn Ihr verzeiht, Marquise Katryen, Mistress Duryan. Ich möchte gerne allein mit Königin Sabran sprechen.«

			Ead knickste und wandte sich zum Gehen, ebenso wie Katryen.

			»Nein«, sagte Sabran. »Ead, Kate, Ihr bleibt.«

			Nach einem Moment traten beide wieder dorthin zurück, wo sie gestanden hatten. Sabran richtete sich auf ihrem Stuhl auf und legte die Hände auf die Armlehnen.

			»Durchlaucht«, wandte sie sich an Crest. »Was auch immer Ihr zu diesem Thema zu sagen habt, könnt Ihr vor meinen Kammerfrauen äußern. Sie ständen nicht in dieser Kammer, wenn ich Ihnen nicht vollkommen vertrauen würde.«

			Ead wechselte einen kurzen Blick mit Katryen.

			Crest zwang sich zu einem Lächeln. »Was König Raunus angeht«, hob sie dann an, »brauchen wir eine Bestätigung dafür, dass Seine Majestät zur Verteidigung von Inys herbeieilen wird. Ich werde Botschafter Sterbein sofort nach Elding schicken, aber es würde seine Ausgangsposition stärken, wenn er eine königliche Akzeptanz seines Antrags im Gepäck hätte.«

			Sabran legte eine Hand auf ihren Bauch.

			»Igrain«, sagte sie leise. »Ihr habt mich sehr lange mit der Notwendigkeit bedrängt, eine Thronfolgerin zu empfangen. Einer heiligen Pflicht. Um eben diese Pflicht zu ehren, werde ich während meiner Schwangerschaft keinen anderen Gemahl erwählen, ja nicht einmal einen in Betracht ziehen, damit die … körperlichen Anstrengungen, die damit verbunden sind, meiner Tochter nicht schaden.« Ihr Blick schien Crest zu durchbohren. »Schlagt dem Fürsten gern irgendetwas anderes vor. Dann werden wir ja sehen, was er uns anzubieten hat.«

			Dieser Vorschlag war ein sehr cleverer Zug. Crest konnte ihn schwerlich abtun, ohne das Wohlergehen der Thronfolgerin infrage zu stellen.

			»Majestät.« Ihre Enttäuschung war ihr deutlich anzusehen. »Ich kann Euch nur beraten. Die Entscheidung und auch ihre Konsequenzen obliegen Euch.«

			Sie knickste etwas steif und verließ das Gemach. Sabran sah ihr ausdruckslos nach.

			»Sie bedrängt mich zu sehr«, sagte die Königin leise, nachdem sich die Türen hinter der Herzogin geschlossen hatten. »Als ich noch jünger war, habe ich das nie begriffen. Ich habe sie zu sehr verehrt, als dass ich hätte sehen können, wie sehr sie es hasst, wenn man ihr etwas abschlägt.«

			»Das liegt nur daran, dass Ihre Gnaden glaubt, es am besten zu wissen«, sagte Katryen. »Und ihr Wille ist genauso stark wie Eurer.«

			»Mein Wille war längst nicht immer so stark, wie er jetzt ist. Früher einmal war ich wie flüssiges Glas, das man in Form drehen konnte. Und ich habe das Gefühl, dass ich inzwischen eine Form angenommen habe, die ihr missfällt.«

			»Seid nicht albern.« Katryen setzte sich auf die Armlehne des Throns. »Soll Ihre Gnaden doch ein paar Tage ihren sauren Wein trinken. Sie wird sich schon besinnen, genauso wie sie es getan hat, nachdem Ihr Prinz Aubrecht zum Gemahl erwählt habt.« Sie berührte Sabran sacht an ihrem Bauch. »Ihr dürft im Moment nur daran denken.«

			Zwei Tage später wurde ein Signalfeuer in Perchling entzündet, das vor einer Gefahr an der Küste warnte. Sabran empfing noch im Schlafgewand Herzog Lemand Fynch, ihren Cousin.

			»Majestät, bedauerlicherweise muss ich Euch darüber informieren, dass die Anbaura heute Morgen im Schwanensund gesichtet wurde«, erklärte er. »Sie hat zwar nicht angegriffen, aber es ist offensichtlich, dass das Haus Vetalda unsere Küstenverteidigung auskundschaftet. Als Großadmiral habe ich Eurer Marine befohlen, alle weiteren Kundschafter in ihre Grenzen zu verweisen. Aber ich bitte Euch, Cousine, bittet König Raunus um Hilfe. Seine Schiffe wären bei der Sicherung unserer Ostküste von größtem Nutzen.«

			»Botschafter Sterbein ist bereits auf dem Weg nach Elding. Außerdem habe ich von der Hohen Prinzessin Ermuna Höllenfeuer im Austausch für unsere Unterstützung an ihrer Grenze zu Yscalin erbeten«, antwortete Sabran. »Sollte der Marionettenkönig inzwischen noch einmal an unserer Küste züngeln, fordere ich Euch auf, ihn daran zu erinnern, warum die Marine von Inys als großartigste Marine der Welt gilt.«

			»Jawohl, Majestät.«

			»Ihr werdet außerdem Söldner in die Quallenbucht schicken. Ich möchte, dass Ihr sie persönlich aussucht und dass sie Inys gegenüber unverbrüchlich loyal sind.« Ihre Augen waren hart wie Smaragde. »Ich will seine Flotte brennen sehen.«

			Ihr Cousin dachte kurz nach. »Ein Angriff auf drakonisches Territorium könnte einen bewaffneten Gegenschlag auslösen.«

			»Der Ritter der Courage fordert uns auf, selbst in der größten Gefahr zu handeln, um das Tugendtum zu verteidigen, Durchlaucht. Ich sehe keinen Grund, warum ich darauf warten soll, dass unser Blut vergossen wird, bevor ich diese Insel verteidige«, antwortete Sabran. »Schickt Sigoso eine Botschaft. Wenn er mit dem Feuer tanzen will, wird er es sein, der brennt.«

			Fynch verbeugte sich. »Majestät, es wird geschehen, wie Ihr es wünscht.«

			Er marschierte hinaus. Zwei Ritter des Leibes schlossen hinter ihm die Türen.

			»Wenn Yscalin Krieg will, werde ich ihnen den Gefallen tun, aber wir müssen bereit sein«, sagte Sabran leise wie zu sich selbst. »Falls Raunus uns nicht großzügig gesonnen ist, ist es vielleicht mein Schicksal, den Großfürsten von Askrdal zu ehelichen. Für Inys.«

			Das bedeutete, sie würde einen Mann heiraten, der alt genug war, um ihr Großvater zu sein. Selbst Katryen, die sehr vertraut mit höfischer Etikette war, rümpfte angewidert die Nase. Sabran verschränkte die Arme über ihrem Bauch.

			»Kommt.« Ead legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Lasst uns an die frische Luft gehen, solange der Schnee noch unberührt ist.«

			»Oh ja.« Katryen reagierte erleichtert auf diesen Vorschlag. »Wir könnten ein paar Zwetschgen und Brombeeren mitnehmen. Und wisst Ihr, Sabran, Meg sagte, sie hätte vor ein paar Tagen einen süßen jungen Igel gesehen. Vielleicht können wir den Bediensteten helfen, die arme Kreatur unter den Signalfeuern herauszuscheuchen.«

			Sabran nickte, aber ihr Gesicht war starr wie eine Maske. Ead wusste, dass sie sich fühlte, als hockte sie selbst gefangen unter einem Scheiterhaufen und wartete nur darauf, dass eine unsichtbare Hand den Kienspan entzündete.

			Nicht lange nach der Ankündigung fand sich Ead erneut in den Gemächern der Königin wieder, wo sie Rosen auf eine Babymütze stickte. Da der Rosenduft tatsächlich die Albträume ferngehalten hatte, wollte Sabran die Blume auf allem haben, was ihre Tochter in den ersten Tagen ihres Lebens tragen würde.

			Die Königin lag, gekleidet in ihr gefüttertes Nachtgewand, auf einer Couch. Sie hatte nach dem Anschlag in Ascalon deutlich an Gewicht verloren, wodurch ihr Bauch noch prominenter hervortrat.

			»Ich fühle nichts«, sagte sie. »Warum bewegt sie sich nicht?«

			»Das ist natürlich, Majestät.« Roslain säumte gerade ein Ende einer Einschlagdecke. Katryen arbeitete an dem anderen Ende. »Es ist gut möglich, dass Ihr eine Weile nicht fühlt, wie sie sich bewegt.«

			Sabran betastete ihren kleinen runden Bauch weiter mit den Fingern.

			»Ich glaube«, sagte sie, »ich habe einen Namen für meine Tochter gefunden.«

			Die oberste Hofdame blickte so rasch hoch, dass sie sich den Hals gezerrt haben musste. Die Decke war vergessen, als sie mit Katryen an die Seite ihrer Königin eilte. Nur Ead blieb sitzen, wo sie war.

			»Das sind ja wunderbare Nachrichten, Sabran.« Lächelnd legte Katryen eine Hand über ihre. »Wofür habt Ihr Euch entschieden?«

			Es gab sechs historische Namen für Monarchinnen der Berethnet. Sabran und Jillian waren die beliebtesten.

			»Sylvan. Nach Sylvan-am-Fluss«, antwortete die Königin, »wo ihr Vater starb.«

			Dieser Name gehörte nicht dazu.

			Roslain und Katryen wechselten einen besorgten Blick. »Sabran«, antwortete Roslain dann vorsichtig, »das ist kein traditioneller Name. Ich glaube nicht, dass Euer Volk ihn wohlwollend aufnehmen wird.«

			»Und bin ich nicht seine Königin?«

			»Aberglaube kennt keine Herrscher.«

			Sabran blickte kalt zu den Fenstern. »Kate?«

			»Ich stimme zu, Euer Majestät. Lasst nicht den Schatten des Todes über Eurem Kind schweben.«

			»Und du, Ead?«

			Ead wollte sie unterstützen. Sie hätte das Recht haben sollen, ihr eigenes Kind so zu nennen, wie es ihr gefiel, aber die Inys reagierten nicht besonders wohlwollend auf Veränderungen.

			»Ich stimme ebenfalls zu.« Sie bohrte die Nadel durch das Tuch. »Sylvan ist ein wunderschöner Name, Majestät, aber möglicherweise wird er Eure Tochter melancholisch machen. Es ist vielleicht besser, sie nach einer Eurer königlichen Vorfahrinnen zu benennen.«

			Sabran wirkte plötzlich erschöpft. Sie drehte sich auf die Seite und drückte ihre Wange auf das Kissen.

			»Gut, dann eben Glorian.«

			Ein großer Name, wahrhaftig. Seit dem Tod von Glorian Schildherz war er keiner Prinzessin mehr gegeben worden.

			Katryen und Roslain gaben zustimmende Laute von sich. »Ihre Königliche Hoheit, Prinzessin Glorian«, verkündete Katryen, als wäre sie der Hofmarschall, der ihren Auftritt ankündigte. »Er passt zu ihr. Dieser Name wird Euren Untertanen Hoffnung und Mut geben.«

			Roslain nickte salbungsvoll. »Es ist höchste Zeit, dass ein solch prachtvoller Name wiederbelebt wird.«

			Sabran starrte an die Decke, als blicke sie in einen bodenlosen Schlund.

			Nach einem Tag hatte sich die Neuigkeit in der Hauptstadt herumgesprochen. Man plante die Feierlichkeiten für den Tag der Geburt der Prinzessin, und der Orden der Sanktarier prophezeite die Macht von Glorian der Vierten, die Inys in ein Goldenes Zeitalter führen würde.

			Ead verfolgte all das mit überdrüssiger Gleichgültigkeit. Schon bald würde die Priorin sie nach Hause beordern. Sie sehnte sich danach, unter ihren Schwestern zu sein und mit ihnen gemeinsam die Mutter zu preisen. Aber ein Teil in ihr wollte nichts anderes, als hierzubleiben.

			Diesen Teil musste sie ersticken.

			Aber es gab noch etwas, das Ead tun musste, bevor sie abreiste. Eines Abends, als die anderen Hofdamen beschäftigt waren und Sabran ruhte, ging sie zum Dearn-Turm, wo Truyde utt Zeedeur eingekerkert war.

			Die Wachen waren in höchster Alarmbereitschaft, aber sie brauchte als Kammerfrau keinen Siden, um an verbotene Orte zu gelangen. Als die Uhr elf schlug, hatte sie den obersten Stock erreicht.

			Gekleidet in nichts mehr als ein schmutziges Unterkleid war die Marquise von Zeedeur nur noch ein schwacher Abklatsch ihrer einstigen Schönheit. Ihre Locken waren verfilzt und fettig, ihre Wangen eingefallen. Eine Kette führte von ihrem Knöchel zu einem Ring an der Wand.

			»Mistress Duryan.« Ihr Blick war jedoch so intensiv wie eh und je. »Seid Ihr gekommen, um hämisch über mich zu frohlocken?«

			Sie hatte geweint, als sie ihren Prinzen tot am Boden hatte liegen sehen. Wie es schien, war ihre Trauer verebbt.

			»Das wäre kein schickliches Benehmen«, erwiderte Ead. »Es steht nur dem Ritter der Justiz zu, Euch zu richten.«

			»Ihr kennt keinen Heiligen, Ketzerin.«

			»Große Worte, Verräterin.« Ead warf einen Blick auf das von Urin durchtränkte Stroh. »Ihr seht nicht ängstlich aus.«

			»Wovor sollte ich Angst haben?«

			»Ihr tragt die Verantwortung für den Tod des Prinzgemahls. Das ist Hochverrat.«

			»Ihr werdet feststellen, dass ich als Bürgerin von Mentendon besonderen Schutz genieße«, antwortete Truyde. »Die Hohe Prinzessin in Brygstad wird mich zweifellos anklagen, aber ich bin ziemlich zuversichtlich, dass ich nicht hingerichtet werde. Ich bin ja noch so schrecklich jung.«

			Ihre Lippen waren rissig. Ead zog einen Weinschlauch aus ihrem Wams und gab ihn Truyde, die nach kurzem Zögern daraus trank.

			»Ich bin gekommen, um Euch zu fragen«, sagte Ead dann, »was Ihr eigentlich zu erreichen gehofft habt.«

			Truyde trank erneut einen Schluck Wein. »Das wisst Ihr.« Sie wischte sich den Mund ab. »Ich werde es Euch nicht noch einmal sagen.«

			»Ihr wolltet, dass Sabran um ihr Leben fürchtet. Ihr wolltet ihr das Gefühl geben, dass ihr zu viele Schlachten bevorstehen, um sie allein schlagen zu können. Ihr habt Euch vorgestellt, dass dies sie veranlassen würde, dass sie Hilfe im Osten sucht«, fasste Ead zusammen. »Wart Ihr es auch, die die Meuchelmörder in den Ascalon-Palast gelassen hat?«

			»Meuchelmörder?«

			Als einfacher Hofdame hatte man es ihr natürlich nicht erzählt.

			»Hat zuvor schon jemand versucht, sie zu ermorden?«, hakte Truyde nach.

			Ead nickte. »Kennt Ihr die Identität dieses Mundschenks, von dem die Mörderin geredet hat?«

			»Nein. Das habe ich dem Nachtfalken ebenfalls gesagt.« Truyde blickte weg. »Er droht mir damit, dass er mir den Namen entreißen wird, so oder so.«

			Ead glaubte ihr, dass sie nichts darüber wusste. Welche Fehler dieses Mädchen auch immer gemacht haben mochte, sie schien Inys wirklich beschützen zu wollen.

			»Der Namenlose Eine wird sich erheben, wie seine Diener es bereits getan haben«, sagte Truyde. »Er wird kommen, ob es eine Königin in Inys oder eine Sonne am Himmel gibt oder nicht.« Die eiserne Fessel an der Kette hatte ihren Knöchel blutig gescheuert. »Ihr seid eine Hexe. Eine Ketzerin. Glaubt Ihr tatsächlich, dass nur das Haus Berethnet diese Bestie in der Tiefe des Spiegels hält?«

			Ead hatte sich den Weinschlauch zurückgeben lassen und verschloss ihn jetzt mit dem Pfropfen. Dann setzte sie sich hin.

			»Ich bin keine Hexe«, antwortete sie. »Ich bin eine Magierin. Ich praktiziere etwas, das Ihr gern Magie nennen könnt.«

			»Magie gibt es nicht.«

			»Es gibt sie«, widersprach Ead. »Ihr Name ist Siden. Ich habe sie benutzt, um Sabran vor Fýredel zu beschützen. Vielleicht überzeugt Euch das ja davon, dass wir auf derselben Seite stehen, auch wenn sich unsere Methoden unterscheiden. Und obwohl Ihr eine gefährliche Fanatikerin seid, deren Wahn einen Prinzen das Leben gekostet hat.«

			»Ich wollte nicht, dass er stirbt. Es war alles nur eine Maskerade. Verschrobene Fanatiker haben die Idee vergiftet.« Truyde hustete mitleiderregend. »Trotzdem, Prinz Aubrechts Tod hat einen neuen Weg für eine Allianz mit dem Osten eröffnet. Sabran könnte einen östlichen Adligen heiraten – den Ewigen Kaiser der Zwölf Seen zum Beispiel. Gebt ihm ihre Hand und fordert dafür eine Armee, die jeden Lindwurm töten kann.«

			Ead lachte spöttisch. »Sie würde eher Gift schlucken, als das Bett mit einem Wyrm-Jünger zu teilen.«

			»Dann wartet, bis der Namenlose Eine in Inys auftaucht. Wartet, bis das Volk begreift, dass das Haus Berethnet auf einer Lüge errichtet wurde. Einige Untertanen glauben das ja offenbar bereits.« Truyde warf Ead einen vielsagenden Blick zu. »Sie haben einen Erhabenen Westlichen gesehen. Sie erleben, dass Yscalin immer frecher wird. Und Sigoso kennt die Wahrheit.«

			Ead hielt ihr erneut den Weinschlauch hin.

			»Ihr habt sehr viel für … für Eure Überzeugung riskiert«, sagte sie, während Truyde trank. »Also muss mehr daran sein als nur ein bloßer Verdacht. Erzählt mir, was den Keim in Euch gesät hat.«

			Truyde zog sich sofort zurück und schwieg lange. Ead glaubte schon, dass sie gar nicht mehr antworten würde.

			»Ich erzähle es Euch nur«, sagte Truyde schließlich, »weil ich weiß, dass niemand auf eine Ketzerin hören wird. Vielleicht schlägt die Geschichte ja auch in Euch Wurzeln.« Sie schlang einen Arm um ihre Knie. »Ihr stammt aus Rumelabar. Ich nehme an, Ihr habt von der uralten Tafel aus Himmelstein gehört, die in den Minen dort gefunden wurde.«

			»Ich weiß davon«, sagte Ead. »Für dieses Objekt interessieren sich Alchemisten sehr.«

			»Ich habe darüber das erste Mal etwas in der Bibliothek von Niclays Roos gelesen, dem engsten Freund meines Großvaters. Als er verbannt wurde, hat er mir die meisten seiner Bücher vermacht«, sagte Truyde. »Die Tafel von Rumelabar beschwört ein Gleichgewicht zwischen Erdenfeuer und Sternenlicht. Niemand ist bisher in der Lage gewesen, diese Worte richtig zu interpretieren. Alchemisten und Gelehrte haben theoretisiert, dass diese Balance ein Symbol für das weltliche und mystische Gleichgewicht ist, von Wut und Besonnenheit, von Menschlichkeit und Wirklichkeit – aber ich glaube, dass diese Worte wörtlich genommen werden sollten.«

			»Das glaubt Ihr.« Ead lächelte. »Und seid Ihr denn so viel klüger als all die Alchemisten, die über die Jahrhunderte hinweg darüber gerätselt haben?«

			»Vielleicht nicht«, gab Truyde zu. »Aber die Geschichte hat gezeigt, dass viele sogenannte Gelehrte sich am Ende als doch recht mittelmäßig herausgestellt haben. Nein, ich bin nicht klüger … aber geneigter, Risiken einzugehen.«

			»Und welches Risiko seid Ihr eingegangen?«

			»Ich habe Gulthaga besucht.«

			Es war die Stadt, die einst im Schatten des Furchtbergs gelegen hatte und jetzt unter Asche begraben lag.

			»Mein Großvater hatte Wilgastrôm aufsuchen wollen«, sagte Truyde. »Aber er ist an der Drakonischen Seuche gestorben, die er sich in Gulthaga zugezogen hat. Mein Vater hat mir die Wahrheit erzählt, als ich fünfzehn Jahre alt war. Daraufhin bin ich selbst zu der Untergegangenen Stadt geritten. Um herauszufinden, was meinen Großvater dorthin gezogen hat.«

			Die ganze Welt glaubte, dass der verschiedene Herzog von Zeedeur an den Pocken gestorben war. Zweifellos hatte die Familie diese Lüge verbreitet, um zu vermeiden, dass sich Panik ausbreitete.

			»Gulthaga wurde niemals ganz ausgegraben, aber es gibt einen Weg durch den Tuffstein bis in die Ruinen«, fuhr Truyde fort. »Einige alte Texte sind erhalten geblieben. Ich habe diejenigen gefunden, die mein Großvater studiert hat.«

			»Ihr seid nach Gulthaga gegangen, obwohl Ihr wusstet, dass die Drakonischen Seuche dort wütete. Ihr seid verrückt, Kind.«

			»Deshalb wurde ich nach Inys geschickt. Um Besonnenheit zu lernen – aber wie Ihr festgestellt habt, Mistress Duryan, ist der Ritter der Besonnenheit nicht mein Schutzpatron.« Truyde lächelte. »Es ist der Ritter der Courage.«

			Ead wartete.

			»Meine Vorfahrin war die Vizekönigin von Orisima. Aus ihren Tagebüchern habe ich erfahren, dass der Komet das Zeitalter der Trauer beendet hat, der in derselben Stunde kam, in der die Lindwürmer starben. Und auch, dass er gleichzeitig den östlichen Drachen Stärke gegeben hat.« Ihre Augen leuchteten. »Mein Großvater verstand ein bisschen von der uralten Sprache Gulthagas. Er hat einige der astronomischen Schriften übersetzt. Darin wurde enthüllt, dass dieser Komet, der Langschweifige Stern, jedes Mal, wenn er vorbeizieht, einen Sternenregen verursacht.«

			»Und was, bitte schön, hat das mit allem anderen zu tun?«

			»Ich glaube, es hat eine Verbindung zur Tafel von Rumelabar. Ich glaube, dass dieser Komet das Feuer unter der Welt im Zaum hält«, erklärte Truyde. »Das Feuer baut sich über die Zeiten hinweg auf, und dann kühlt ein Sternenregen es ab. Bevor es zu stark werden kann.«

			»Aber jetzt wird es stärker. Wo ist Euer Komet?«

			»Das ist das Problem. Ich glaube, dass irgendwann in der Geschichte etwas diesen Zyklus gestört hat. Jetzt wird das Feuer zu stark, und das zu schnell. Zu schnell, als dass der Komet es noch beherrschen könnte.«

			»Ihr glaubt.« Ead klang frustriert.

			»So wie andere an Götter glauben. Und das oft mit weit weniger Beweisen«, gab Truyde zurück. »Im Zeitalter der Trauer hatten wir einfach Glück. Das Auftauchen des Langschweifigen Sterns ist zufällig mit dem Auftauchen der Drakonischen Armee zusammengefallen. Damals hat es uns gerettet. Aber bevor der Komet wieder vorbeikommt, wird Fýredel die Menschheit unterworfen haben.« Sie packte Ead an den Handgelenken. Ihre Augen blitzten. »Das Feuer wird auflodern, so wie damals, als der Namenlose Eine in diese Welt hineingeboren wurde. Und zwar so lange, bis es uns alle verzehrt hat!«

			Ihre Miene war verkniffen vor Überzeugung, und sie hatte entschlossen die Zähne zusammengebissen.

			»Und deshalb«, beendete sie fast triumphierend ihre Ausführungen, »glaube ich, dass er zurückkehren wird. Und auch, dass das Haus Berethnet nichts damit zu tun hat.« 

			Ihre Blicke schienen einen Moment lang miteinander verschränkt zu sein. Schließlich löste Ead ihr Handgelenk aus dem Griff von Truyde.

			»Ich würde Euch gern bemitleiden, Kind«, sagte sie. »Aber mein Herz ist kalt. Ihr habt in den Wassern der Geschichte gefischt und ein paar Einzelheiten zu einem Bild zusammengefügt, das dem Tod Eures Großvaters eine Bedeutung gibt. Aber Eure Entschlossenheit, es wahr werden zu lassen, bedeutet noch nicht, dass dem auch so ist.«

			»Es ist meine Wahrheit!«

			»Viele Menschen sind für ihre Wahrheiten gestorben, Marquise. Ich gehe davon aus«, erklärte Ead, »dass Ihr auch damit leben könnt.«

			Ein Windzug fegte durch die Schießscharten herein. Truyde wandte sich ab und rieb sich die Arme. 

			»Geht zu Königin Sabran, Ead. Überlasst mich meinen Überzeugungen, und ich überlasse Euch den Euren«, sagte sie. »Wir werden noch früh genug erleben, wessen Wahrheit sich verwirklicht.«

			Als Ead zum Königinnenturm zurückging, suchte sie in ihren Erinnerungen nach dem genauen Wortlaut, der in die Tafel von Rumelabar eingebrannt worden war. Die beiden ersten Zeilen wusste sie nicht mehr, aber sie erinnerte sich an den Rest.

			… Feuer steigt aus der Erde empor, Licht fällt vom Himmel herab. 

			Zu viel von einem entflammt das andere,

			und das wäre die Auslöschung des Universums.

			Ein Rätsel. Die Art von Unsinn, über den sich Alchemisten stritten, weil sie nichts Nützlicheres mit ihrer Zeit anzufangen wussten. Gelangweilt von ihrer privilegierten Existenz, hatte das Mädchen sich ihre eigene Bedeutung aus diesen Worten zusammengezimmert.

			Und doch stellte Ead fest, dass ihr die Worte nicht aus dem Sinn gingen. Immerhin stieg tatsächlich Feuer aus der Erde empor, durch die Lindwürmer und durch den geheimen Baum. Magierinnen aßen von seinen Früchten und wurden Gefäße des Feuers.

			Hatten die Menschen aus dem Süden in uralten Zeiten eine Wahrheit gekannt, die irgendwann im Lauf der Geschichte verloren gegangen war?

			Diese Unsicherheit schien ihren klaren Verstand zu verdunkeln. Wenn tatsächlich eine Beziehung zwischen dem Baum und dem Kometen und dem Namenlosen Einen bestand, wusste die Priorei doch sicherlich davon. Aber es war so viel Wissen in den letzten Jahrhunderten verloren gegangen, so viele Aufzeichnungen waren zerstört worden …

			Ead schob den Gedanken energisch zur Seite, als sie die Königlichen Gemächer betrat. Sie würde nicht mehr an das Mädchen in dem Turm denken.

			Im Großen Schlafgemach saß die Königin von Inys aufrecht in ihrem Bett und trank eine Schale Mandelmilch. Als Ead sich neben das Feuer setzte und ihr Haar flocht, spürte sie Sabrans Blick wie eine Messerspitze auf sich ruhen.

			»Du hast dich auf ihre Seite gestellt.«

			Ead hielt inne. »Madame?«

			»Du hast Ros und Kate bei dem Namen zugestimmt.«

			Seit dieser Diskussion waren Tage verstrichen. Ganz offensichtlich hatte dieser Vorfall die Königin seither nicht mehr in Ruhe gelassen.

			»Ich wollte, dass mein Kind etwas von seinem Vater trägt«, sagte Sabran verbittert. »Das mag verdrießlich scheinen, aber letztlich ist es dieser Ort, an dem wir zuletzt zusammen gewesen sind. Wo er erfahren hat, dass wir eine Tochter bekommen würden. Und wo er mir geschworen hat, dass sie geliebt werden würde.«

			Ead spürte Reue.

			»Ich wollte Euch unterstützen, Majestät«, sagte sie, »aber ich fand, Gräfin Roslain hatte recht, als sie sagte, Ihr solltet nicht mit der Tradition brechen. Und dieser Meinung bin ich immer noch.« Sie band ihren Zopf fest. »Verzeiht mir, Majestät.«

			Mit einem Seufzer klopfte Sabran auf das Bett. »Komm. Die Nacht ist kalt.«

			Ead nickte und stand auf. Im Palast von Ascalon hielt sich die Wärme nicht so gut wie im Haus Dornbusch. Sie löschte alle Kerzen bis auf zwei, bevor sie unter die Decke glitt.

			»Du bist nicht du selbst«, spekulierte Sabran. »Was bekümmert dich, Ead?«

			Ein Mädchen mit einem Haufen gefährlicher Ideen im Kopf.

			»Nur das Gerede von einer Invasion«, log Ead. »Wir leben in unsicheren Zeiten.«

			»Zeiten des Verrats. Sigoso hat nicht nur den Heiligen verraten, sondern auch die Menschheit.« Sabran packte ihre Schale so fest, als wollte sie sie erwürgen. »Inys hat das Zeitalter der Trauer überlebt, aber nur mit Mühe und Not. Dörfer wurden zu Asche verbrannt, Städte gingen in Flammen auf. Unsere Bevölkerung wurde dezimiert, und noch Jahrhunderte später sind die Armeen, die ich aufstellen kann, längst nicht so groß wie jene, die wir vorher hatten.« Sie stellte die Schale zur Seite. »Ich kann jetzt nicht darüber nachdenken. Ich muss … Glorian gebären. Und selbst wenn alle drei Erhabenen Westlichen ihre Streitkräfte in mein Königinnenreich schicken, kann sich der Namenlose Eine ihnen nicht anschließen.«

			Sie hatte ihr Nachtgewand hochgezogen und ihren Bauch entblößt, als wollte sie das Kind atmen lassen. An der Seite zeichneten sich blaue Adern auf ihrer Haut ab.

			»Ich habe zur Jungfer gebetet und sie gebeten, meinen Leib zu füllen.« Sabran atmete aus. »Ich kann keine gute Königin sein. Und keine gute Mutter. Und heute, zum ersten Mal, ist es fast so, als … würde ich sie zurückstoßen.«

			»Die Jungfer?«

			»Sie niemals. Die Jungfer tut, was sie tun muss.« Sie legte ihre blasse Hand auf ihren Bauch. »Ich entwickle einen Widerwillen gegen mein … ungeborenes Kind. Dieses unschuldige Wesen.« Ihre Stimme klang gepresst. »Die Menschen sprechen schon von ihr als ihrer nächsten Königin, Ead. Sie sprechen von ihrer Schönheit und ihrer Größe. Das habe ich nicht erwartet. Es kommt so plötzlich. Sobald sie geboren ist, wird mein Zweck erfüllt sein.«

			»Madame«, erwiderte Ead sanft. »Das ist nicht wahr.«

			»Ist es das nicht?« Sabran fuhr mit der Hand kreisförmig über ihren Bauch. »Glorian wird schon bald älter werden, und dann wird von mir erwartet, früher oder später, dass ich zu ihren Gunsten zurücktrete. Dann, wenn die Welt mich als zu alt ansieht.«

			»Nicht alle Königinnen der Berethnets sind zurückgetreten. Der Thron gehört Euch, solange Ihr ihn wollt.«

			»Es wird als Zeichen von Gier angesehen, wenn man sich zu lange daran klammert. Selbst Glorian Schildherz hat vor ihrer Zeit abgedankt, obwohl sie so beliebt war.«

			»Vielleicht seid Ihr ja bereit, den Thron aufzugeben, wenn Euer Kind erwachsen ist. Um ein ruhigeres Leben zu führen.«

			»Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Ob ich lebe oder im Kindbett sterbe, man wird mich beiseiteschieben. Wie eine zerbrochene Eierschale.«

			»Sabran!«

			Bevor sie sich’s versah, hatte Ead die Hand ausgestreckt und an ihre Wange gelegt. Sabran sah sie an.

			»Es wird Narren und Schmeichler geben«, sagte Ead, »die Euch im Stich lassen, weil sie um ein Neugeborenes scharwenzeln. Sollen sie! Seht in ihnen das, was sie sind.« Sie hielt Sabrans Blick mit ihrem fest. »Ich habe Euch gesagt, dass Furcht etwas Natürliches ist, aber Ihr dürft Euch nicht von ihr verzehren lassen. Es steht zu viel auf dem Spiel.«

			Die Haut unter ihrer Handfläche war kühl und blütenweich. Warmer Atem strich liebkosend über ihr Handgelenk.

			»Sei an meiner Seite bei der Geburt. Und auch danach«, murmelte Sabran. »Du musst immer bei mir bleiben, Ead Duryan.«

			Chassar würde spätestens in einem halben Jahr kommen und sie abholen. »Ich werde bei Euch bleiben, solange ich kann«, versicherte ihr Ead. Mehr konnte sie nicht versprechen.

			Sabran nickte, rückte dichter an sie heran und legte ihren Kopf auf ihre Schulter. Ead blieb ruhig liegen – und ließ zu, dass sie sich an ihre Nähe gewöhnte, an ihre Köperformen.

			Ihre Haut war kalt. Sie roch die milchige Süße von Cremwurz, fühlte ihren geschwollenen Bauch. Ead spürte, dass sie das Kind bedrängen würde, wenn sie schliefen, also drehte sie ihre Körper, bis Sabran von ihr abgewandt dalag. Sie passten zusammen, wie Eichel und Becher. Sabran griff nach ihrer Hand und zog sie um ihren Körper. Ead zog die Decken über ihre Schultern. Schon bald schlief die Königin fest.

			Sie hielt ihre Hand locker, aber Ead spürte trotzdem den Herzschlag in den Fingern. Sie stellte sich vor, was die Priorin wohl sagen würde, wenn sie sie jetzt sehen könnte. Zweifellos würde sie sie schelten. Sie war eine Schwester der Priorei, und ihre Bestimmung war es, Lindwürmer zu erlegen. Und jetzt lag sie hier und tröstete eine traurige Berethnet.

			Etwas veränderte sich in ihr. Es war ein Gefühl, so klein wie eine Rosenknospe, die ihre Blüte öffnete.

			Sie hatte nie vorgehabt, etwas anderes als Gleichgültigkeit dieser Frau gegenüber zu empfinden. Und doch wusste sie jetzt, dass es ihr sehr schwerfallen würde wegzugehen, wenn Chassar zurückkehrte. Sabran würde gerade dann eine Freundin dringender brauchen als je zuvor. Roslain und Katryen wären zweifellos mit dem Neugeborenen beschäftigt und würden monatelang nur von Decken, Wiegen und Ammen reden. Sabran würde diese Zeit nicht gut überstehen. Sie würde von der Sonne ihres Hofs zu einem Schatten hinter ihrem Kind werden.

			Ead schlief ein, die Wange an einer Mähne schwarzen Haares. Als sie aufwachte, lag Sabran ruhig neben ihr.

			Ihre Schläfen pochten. Ihr Siden schlummerte, aber ihre Instinkte hatten sie geweckt.

			Etwas stimmte nicht.

			Das Feuer war heruntergebrannt, und die Kerzen waren fast erloschen. Ead stand auf, um die Dochte zurückzuschneiden.

			»Nein«, hauchte Sabran. »Das Blut.«

			Aufgrund des gequälten Ausdrucks auf ihrem Gesicht schloss Ead, dass die Königin träumte. Vermutlich träumte sie von der Herrin des Waldes.

			Kalyba war keine gewöhnliche Hexe. Dem Wenigen zufolge, woran sich die kleine Ead erinnert hatte, verfügte sie über Fähigkeiten, die der Priorei unbekannt waren, zum Beispiel Unsterblichkeit. Vielleicht war eine andere Fähigkeit die, dass sie Träume inspirieren konnte. Aber warum sollte sich Kalyba damit beschäftigen, die Königin von Inys zu quälen?

			Ead ging zu Sabran zurück und legte ihr eine Hand auf die Stirn. Sie war schweißnass. Ihr Nachthemd klebte an ihrem Körper, und Strähnen ihres Haares klebten an ihrem Gesicht. Ängstlich fühlte Ead ihre Stirn, um zu prüfen, ob sie Fieber hatte, aber die Haut war eiskalt. Die Königin stieß unverständliche Worte aus.

			»Ruhig.« Ead griff nach dem Kelch und hielt ihn Sabran an die Lippen. »Trink, Sabran.«

			Sabran trank einen Schluck Milch und sank dann wieder in die Kissen zurück. Sie wand sich wie ein Kätzchen, das man am Nacken gepackt hatte. Als wollte sie versuchen, ihrem Albtraum zu entkommen. Ead setzte sich neben sie und streichelte ihr glattes Haar.

			Vielleicht lag es daran, dass Sabran so kalt war, jedenfalls bemerkte Ead es sofort, als ihre eigene Haut sich aufwärmte.

			Ein drakonisches Wesen näherte sich.

			Ead bemühte sich, ruhig zu bleiben. Als Sabran sich nicht mehr bewegte, wusch sie ihr den Schweiß mit einem Schwamm von der Stirn und arrangierte die Decken auf dem Bett so, dass nur das Gesicht der Königin frei lag. Sie konnte niemanden alarmieren, denn dadurch würde sie ihre Fähigkeiten verraten.

			Sie konnte nur warten.

			Die erste Warnung waren laute Schreie von den Mauern des Palastes. Ead sprang sofort auf die Füße.

			»Sabran, schnell!« Sie schlang einen Arm um die Königin. »Ihr müsst sofort mit mir kommen.«

			Sabran öffnete blinzelnd die Augen. »Ead«, fragte sie, »was ist los?«

			Ead half ihr in die Pantoffeln und in ihren Morgenmantel. »Ihr müsst Euch sofort nach unten in die Weinkeller begeben.«

			Der Schlüssel drehte sich in der Tür. Hauptmann Lintley tauchte in der Öffnung auf, bewaffnet mit seiner Armbrust.

			»Majestät.« Er verbeugte sich knapp. »Ein Schwarm drakonischer Kreaturen nähert sich, angeführt von einem Erhabenen Westlichen. Unsere Streitkräfte sind bereit, aber Ihr müsst jetzt sofort mit uns kommen, bevor sie die Mauern zerstören.«

			»Ein Schwarm«, wiederholte Sabran.

			»Ja.«

			Ead sah, wie sie zauderte. Das war die Frau, die sich Fýredel gestellt hatte. Es entsprach nicht ihrem Wesen, sich zu verstecken.

			»Euer Majestät«, drängte Lintley sie. »Bitte. Eure Sicherheit ist vorrangig.«

			Sabran nickte. »Also gut.«

			Ead legte ihr die dickste Decke um die Schultern. Roslain tauchte in der Tür auf. Ihr Gesicht wurde von der Kerze in ihrer Hand in harte Schatten getaucht.

			»Sabran«, sagte sie. »Schnell, Ihr müsst Euch beeilen …!«

			Sabran warf Ead einen letzten, undurchdringlichen Blick zu, bevor sie von Lintley und Gules Heeth weggeführt wurde. Letzterer legte ihr beruhigend eine Hand ins Kreuz. Ead wartete, bis sie das Große Schlafgemach verlassen hatten, bevor sie losrannte.

			In ihren Gemächern zog sie sich rasch um und warf einen Kapuzenmantel über, bevor sie sich ihren Langbogen schnappte. Sie musste genau zielen. Nur bestimmte Teile eines Erhabenen Westlichen konnten durchbohrt werden.

			Die Pfeile waren riesig. Bevor sie sie nahm, schnallte sie sich rasch eine Armschiene aus Leder an den Unterarm. Es war schon zwölf Jahre her, seit sie ohne ihr Siden einen Lindwurm bekämpft hatte, aber sie hatte von allen Menschen in dieser Stadt die größte Chance, den Erhabenen Westlichen zu vertreiben.

			Sie brauchte einen hochgelegenen Standort. Die Villa Carnelian, in der viele Höflinge logierten, würde ihr freien Blick gewähren. 

			Sie nahm die Florell-Treppe, die auf den dritten Stock zur Haupttreppe des Königinnenturms führte. Sie hörte, wie die Ritter des Leibes nach unten polterten.

			Ead lief schneller. Ihre Füße flogen förmlich die Stufen der Wendeltreppe hinunter. Kurz darauf trat sie in die eiskalte Nacht hinaus. Flink und ohne von den Wachen bemerkt zu werden, rannte sie am Rand des Sonnenuhr-Gartens entlang, sprang mit einem großen Satz an einen zugemauerten Umgang an der nach Norden führenden Seite der Villa Carnelian hoch und klammerte sich fest. Jede Verzierung an der Fassade gewährte ihr Halt.

			Der eisige Wind fuhr durch ihr Haar, als sie hinaufkletterte. Ihr Körper war nicht mehr so kräftig wie noch in Lasia, und sie hatte ihre Glieder schon seit Monaten nicht mehr so strapaziert. Als sie sich auf das Dach zog, taten ihr alle Muskeln weh.

			Die Ritter des Leibes und die Hofdamen tauchten aus dem Königinnenturm auf und sammelten sich in einem schützenden Knoten um Sabran und Heeth. Die kleine Gruppe trat aus dem Vorhof und lief durch den Sonnenuhrgarten.

			Als sie ihn halb durchquert hatten, bot sich Ead ein Anblick, der noch vor einem Jahr undenkbar gewesen wäre.

			Lindwürmer näherten sich dem Ascalon-Palast. Sie kreischten wie Krähen, die sich um einen Kadaver stritten.

			So etwas hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen. Das waren keine schlaftrunkenen Kreaturen, die gerade aus ihrem Schlummer gerissen sich auf Viehherden stürzten. Dies hier war eine Kriegserklärung. Diese Lindwürmer waren nicht nur kühn genug, in der Hauptstadt aufzutauchen, sie scharten sich auch zusammen. Als die Furcht sie zu lähmen drohte, dachte sie an ihre Lektionen in der Priorei zurück.

			Lindwürmer flogen nur in einer so großen Zahl, wenn sie von einem Erhabenen Westlichen geführt wurden. Wenn sie ihren Meister tötete, dann würden sich die anderen zerstreuen.

			Ihr Atem bildete Wolken in der kalten Luft. Ein Erhabener Westlicher hatte sich bis jetzt noch nicht gezeigt, aber sie witterte seinen ekligen Gestank im Wind, wie die Dämpfe aus einem Feuerberg. Sie zog einen Pfeil aus ihrem Köcher.

			Die Mutter hatte diese Pfeile entworfen. Sie waren lang genug, um selbst die dickste drakonische Panzerung zu durchdringen. Sie bestanden aus Metall vom Furchtberg und gefroren bei der kleinsten Berührung von Eis oder Schnee.

			Ihre Finger prickelten. Der Gestank von Schwefel fegte durch den Hof, und der Schnee um ihre Stiefel taute.

			Sie erkannte die Kadenz des Flügelschlags, als sie sie hörte. Donnernd wie die Schritte eines Giganten.

			Bei jedem Wummern zitterte der Boden. Dieser Trommelschlag verhieß Leid.

			Der Erhabene Westliche schoss durch die Nacht. Er war fast so groß wie Fýredel, und seine Schuppen waren so bleich wie Knochen. Die Kreatur krachte auf den nächsten Glockenturm und schleuderte mit einem knochenerschütternden Schlag ihres Schwanzes eine Gruppe von Palastwachen über den Hof. Andere griffen die Kreatur mit Schwertern und Partisanen an. Da das Ungeheuer den Weg versperrte, konnten Lintley und die Ritter des Leibes den Eingang zu den Kellern nicht mehr erreichen.

			In den Tagen, nachdem Fýredel aufgetaucht war, hatte man etliche Waffen auf den Zinnen des Ascalon-Palastes installiert. Sie waren auf runde Holzplatten montiert, sodass man sie drehen konnte. Kanonen schleuderten ihre Geschosse auf den Eindringling. Zwei trafen ihn an der Seite, ein anderer am Schenkel. Sie waren hart genug, um jedem Wyrm die Knochen zu brechen. Doch den Erhabenen Westlichen machten sie nur noch wütender. Er fegte mit seinem Stachelschwanz über die Mauern und wischte die Wachen, die versucht hatten, eine Speerschleuder zu laden, einfach von den Zinnen. Ihre Schreie verstummten ebenso schnell, wie sie erklungen waren. 

			Ead zog den Pfeil durch den Schnee, woraufhin er gefror, und legte ihn auf die Sehne. Sie hatte gesehen, wie Jondu einen Lindwurm mit einem präzisen Schuss erlegt hatte, aber das hier war ein Erhabener Westlicher, und ihr Arm war nicht mehr stark genug, um den Bogen ganz spannen zu können. All die Jahre der Stickerei hatten sie geschwächt. Ohne ihre Kraft und ohne ihr Siden waren ihre Chancen auf einen Treffer gering.

			Sie atmete aus. Dann ließ sie den Pfeil los, und mit einem lauten, trockenen Schlag zischte der Pfeil auf den Lindwurm zu. Der wich erst im letzten Moment aus, und der Pfeil verfehlte knapp seine Flanke. Ead sah Lintley an der nordwestlichen Ecke des Sonnenuhrgartens, der seine Mündel in den Schutz der Marmorgalerie scheuchte.

			Wenn Sabran jetzt in den Königinnenturm zurücklief, würde sie direkt in das Blickfeld des Lindwurms geraten. Sie saßen in der Falle. Falls Ead die Bestie ablenken konnte und sie schnell genug waren, konnten sie vielleicht unbemerkt daran vorbeikommen und die Keller erreichen.

			Einen Moment später hielt sie den zweiten vereisten Pfeil in der Hand, nockte ihn ein und spannte den Bogen. Diesmal zielte sie auf den Kopf, bevor sie feuerte. Der Pfeil prallte von einem schuppigen Augenlid ab.

			Die Pupillen zogen sich zusammen, und der Erhabene Westliche drehte seinen Schädel zu ihr herum. Zumindest hatte sie seine Aufmerksamkeit erregt.

			Sie vereiste einen dritten Pfeil.

			Schnell, Lintley.

			»Wyrm!«, rief sie auf Selinyi. »Ich bin Eadaz du Zâla uq-Nâra, eine Magd von Cleolind. Ich trage die Heilige Flamme in mir. Verlass diese Stadt jetzt und bleibe unversehrt, sonst werde ich dich vernichten.«

			Die Ritter des Leibes hatten das Ende der Marmorgalerie erreicht. Der Wyrm blickte sie mit Augen an, die so grün waren wie Weidenblätter. Sie hatte eine solche Augenfarbe noch nie bei einer drakonischen Kreatur gesehen.

			»Magierin«, erwiderte das Geschöpf in derselben Sprache. »Dein Feuer ist erloschen. Der Gott des Berges naht.«

			Seine Stimme schabte wie ein Mühlstein durch den Palast. Ead zuckte mit keiner Wimper.

			»Frag Fýredel, ob mein Feuer erloschen ist«, antwortete sie.

			Der Lindwurm zischte.

			Die meisten drakonischen Kreaturen waren leicht abzulenken. Diese hier jedoch nicht. Ihr Blick zuckte zu der Stelle, wo die Ritter des Leibes aufgetaucht waren. Ihre kupferfarbenen Rüstungen reflektierten die Flammen und zogen ihren Blick auf sich.

			»Sabran.«

			Ead wurde kalt bis auf die Knochen. Der Lindwurm sprach diesen Namen fast zärtlich aus, vertraut.

			Aber diese Zärtlichkeit war nicht von langer Dauer. Die Bestie bog den Hals zurück, fletschte die Zähne und sprach dann in der drakonischen Sprache weiter. Als der Wyrm Feuerbälle spie, spritzten die Ritter des Leibes entsetzt auseinander. Eine Hälfte von ihnen zog sich in die Marmorgalerie zurück, während die anderen zum Banketthaus rannten. Lintley war unter ihnen, ebenso Margret. Und auch Heeth, wie immer furchtlos. Ead sah ihn, wie er den Schild hoch erhob und Sabran mit seinem Schwertarm umfasst hielt. Sie krümmte sich über ihren Bauch zusammen.

			Der Lindwurm riss sein Maul weit auf. Unter seinem glühenden Atem schmolz die Marmorgalerie und kochte alle Ritter, die sich dort hineingeflüchtet hatten.

			Ead feuerte. Ihr Pfeil überwand mit ungeheurer Wucht die Strecke zwischen Magierin und Wyrm.

			Und fand sein Ziel.

			Das Schmerzensgebrüll war ohrenbetäubend. Ead hatte die Kreatur genau an der Stelle getroffen, die Jondu ihr gezeigt hatte, an der schwachen Panzerung unter dem Flügel. Blut lief über die Schuppen und schlug Blasen rund um den vereisten Pfeil.

			Ein grünes Auge bohrte seinen brennenden Blick in Ead. Sie spürte, wie sie in dieses Auge eingebrannt wurde, in das Gedächtnis dieses Erhabenen Westlichen.

			Dann geschah es. Als die Kreatur sich emporschwang, blutend und wütend, schwang sie ihren Stachelschwanz, und der Windfang des Dearn-Turms, dessen Fundament bereits von Fýredel geschwächt worden war, stürzte in den Innenhof. Ebenso die Statuen der Großen Königinnen, die darauf standen. Ead sah hinab und wurde gerade noch Zeugin, wie Heeth von einem Trümmerstück getroffen wurde und Sabran ihm aus den Armen rutschte, bevor eine Staubwolke sie beide verschluckte.

			Es war eine Stille, als würde alles den Atem anhalten. Sie verkündete ein Geheimnis, das nicht ausgesprochen werden durfte.

			Ead fiel wie ein Schatten vom Dach und rannte so schnell wie noch nie in ihrem Leben.

			Sabran.

			Sie lag zusammengerollt wie eine Feder, die ein Vogel verloren hatte, neben dem Leichnam von Ser Gules Heeth. Sie hatte die Augen geschlossen, aber sie atmete noch. Ganz schwach. Ead nahm die Königin von Inys in ihre Arme und hob sie vom Boden hoch, während sich ein dunkler Fleck auf ihrem Nachtgewand ausbreitete. An der Stelle zwischen ihren Schenkeln.

			Der steinerne Kopf von Glorian Schildherz neben ihr auf dem Boden beobachtete ungerührt, wie sie blutete.

		

	
		
			35. KAPITEL

			OSTEN

			Alles in allem war die erste Operation an Bord der Unermüdlichen, dem Flaggschiff der Flotte des Tigerauges, besser gelaufen, als Niclays es erwartet hatte. Man hatte ihm einen Mann aus Lacustrin präsentiert, der von einer glühenden Nesselqualle verbrannt worden war, einem in diesen Gewässern selten vorkommenden Meereslebewesen. Der arme Mann hatte vor Qual geschrien, während sein Bein immer mehr das Aussehen von rohem Fleisch annahm.

			Wie der glückliche Zufall es wollte, hatte Eizaru Niclays einmal genau erzählt, wie man eine Verletzung durch diese Quallen behandeln musste. Niclays hatte die Ingredienzen zusammengemischt, und siehe da, der Pirat hatte keine Schmerzen mehr, obwohl er für den Rest seines Lebens verstümmelt sein würde. Aber schon bald würde er wieder in der Lage sein, zu plündern und zu morden.

			Die Goldene Herrscherin hatte Nachricht erhalten, dass die Seiikin die Hochseewacht ausgeschickt hatten, um die Drachin zurückzuholen. Deshalb hatte sie ihrer Flotte befohlen, sich in alle Himmelsrichtungen zu zerstreuen. Die Unermüdliche würde über den Schwarzen Spiegel segeln, bevor sie Kurs in das Rastlose Meer nehmen und ihre illegale Fracht in der gesetzlosen Stadt Kawontay löschen würde. Die Östlichen Drachen hatten Angst vor dem Spiegel und überflogen ihn nur sehr widerwillig.

			In dieser Nacht lag Niclays zitternd im Regen auf dem etwa einen Quadratmeter großen Teil des Decks, den man ihm als Schlafplatz zugewiesen hatte. Einige Piraten hatten ihm im Vorbeigehen gegen die Schienbeine getreten. Er fragte sich müde, ob sich irgendjemand jemals schlechter gefühlt hatte als er in diesem Moment.

			Das war jetzt sein Leben. Er hätte für sein kleines Haus in Orisima dankbar sein sollen. Plötzlich vermisste er die kleine Feuergrube und den Topfhaken, das Bettzeug, das er in der Sonne lüftete, die dunklen Wände und die geflochtenen Matten. All das hatte ihm zwar nicht gehört, aber es hatte ihm Schutz gewährt.

			Zwei Stiefel tauchten vor ihm auf. Er wich zurück, in Erwartung eines weiteren Tritts.

			»Bei den Tränen der Götter! Nun sieh dich nur an!« Die Dolmetscherin stand vor ihm, eine Hand auf die Hüfte gestützt. Diesmal trug sie einen Schal und Handschuhe, bei deren Anblick er fast schwach wurde vor Neid. Eine Mähne dunklen Haares, von silbernen Strähnen durchzogen, umrahmte in kleinen Locken ihr Gesicht. Sie hatte es mit einem Seidentuch zurückgebunden, damit es ihr nicht in die Augen fiel.

			»Hast immer noch keine Seemannsbeine, wie ich sehe, Alter Fuchs.«

			Niclays blinzelte. Sie sprach seine Sprache perfekt. Nur sehr wenige Menschen, die keine Menten waren, sprachen mentenisch.

			»Ich glaube zwar nicht, dass du dich gut genug fühlst, um ein Abendessen zu dir zu nehmen, aber ich dachte, ich bringe dir trotzdem eines.« Mit einem strahlenden Lächeln reichte sie ihm einen Napf. »Die Goldene Herrscherin hat mich beauftragt, dir zu sagen, dass du jetzt ihr Meister-Chirurgus bist. Du musst dich jederzeit bereithalten, dich um ihre Seefahrer zu kümmern.«

			»Also war die Qualle nur ein Test«, sagte er mürrisch.

			»Ich fürchte, ja.« Sie bückte sich und küsste ihn auf die Wange. »Laya Yidagé. Willkommen an Bord der Unermüdlichen.«

			»Niclays Roos. Ich wünschte, ich könnte Euch in einem würdevolleren Zustand begrüßen, edle Dame.« Er beäugte misstrauisch das Essen. Es bestand aus Reis und einigen Brocken rosafarbenen Fleisches. »Beim Heiligen! Ist das roher Aal?«

			»Sei froh, dass er nicht noch zappelt. Der letzte Gefangene musste seinem Essen vorher noch den Kopf abbeißen. Kurz danach hat der Ärmste allerdings auch seinen eigenen verloren.« Laya hockte sich neben ihn auf die Planken. »Heile ein paar Piraten mehr, dann bekommst du vielleicht gekochte Speisen. Und vielleicht auch einen angenehmeren Schlafplatz.«

			»Euch ist klar, dass ich höchstwahrscheinlich eher jemanden umbringen werde. Ich habe zwar einen Abschluss in Anatomie, aber ich bin kein Meister-Chirurgus.«

			»Ich empfehle dir dringend, dir das nicht anmerken zu lassen.« Sie legte ihren Mantel um ihn. »Hier, das wärmt.«

			»Danke.« Niclays zog den Mantel fester um seinen Körper und lächelte sie müde an. »Ich bitte Euch, mich von dieser sogenannten Mahlzeit abzulenken. Sagt mir, wie Ihr dazu gekommen seid, mit der gefürchteten Goldenen Herrscherin zu segeln.«

			Während er die Reiskörner aus dem blutigen Essen pickte, erzählte sie es ihm.

			Laya war in der wunderschönen Stadt Kumenga geboren worden, die berühmt war für ihre Akademien, den Sonnenwein und ihr klares Wasser. Als Kind hatte sie nach dem Wissen der Welt gedürstet und war von ihrem Vater darin bestärkt worden. Er war ein Forscher gewesen und hatte sie etliche Sprachen gelehrt.

			»Eines Tages ist er in den Osten aufgebrochen, fest entschlossen, der erste Mensch aus dem Süden zu sein, der seit Jahrhunderten einen Fuß in das Land setzt«, fuhr sie fort. »Natürlich ist er niemals zurückgekehrt. Das ist keiner, der dorthin aufgebrochen ist. Jahre später habe ich die Piraten aus der Carmentum-See dafür bezahlt, mich über den Spiegel zu bringen, damit ich ihn finden konnte.« Regen lief über ihre Wange. »Wir wurden von einem Schiff dieser Flotte angegriffen. Alle wurden abgeschlachtet, aber ich bettelte auf Lacustrin um mein Leben, was den Kapitän überraschte. Er brachte mich zur Goldenen Herrscherin, und ich wurde ihre Dolmetscherin. Die Alternative wäre der Tod durch das Schwert gewesen.«

			»Wie lange arbeitet Ihr schon für sie?«

			Sie seufzte. »Viel zu lange.«

			»Ihr müsst Euch danach sehnen, in den Süden zurückzukehren.«

			»Selbstverständlich«, gab sie zu. »Aber ich wäre eine Närrin, wenn ich einen Fluchtversuch unternehmen würde. Ich bin kein Navigator, Alter Fuchs, und der Schwarze Spiegel ist weit.«

			Da hatte sie nicht ganz unrecht.

			»Glaubt Ihr, Mistress Yidagé …«

			»Laya.«

			»Dann Laya. Glaubt Ihr, die Goldene Herrscherin würde mir erlauben, mir die Drachin anzusehen, die unter Deck eingesperrt ist?«

			Laya sah ihn erstaunt an. »Und warum um Himmels willen solltest du das wollen?«

			Niclays zögerte.

			Es wäre das Sicherste, nichts zu sagen. Immerhin fürchteten die meisten Menschen die Alchemie oder verhöhnten sie, aber er konnte sich vorstellen, dass Laya nicht so leicht einzuschüchtern war, nachdem sie Jahre auf einem Piratenschiff verbracht hatte.

			»Ich bin Alchemist«, er senkte seine Stimme. »Kein besonders großer, eigentlich mehr ein Amateur. Aber ich habe die letzten zehn Jahre versucht, ein Elixier für die Unsterblichkeit zu erschaffen.« Ihre Brauen krochen höher auf ihre Stirn. »Bis jetzt sind meine Bemühungen gescheitert, hauptsächlich wegen eines Mangels an bestimmten Ingredienzien. Doch aufgrund der Tatsache, dass Drachen Jahrhunderte leben können, hatte ich gehofft … den unter Deck studieren zu dürfen. Bevor wir Kawontay erreichen.«

			»Und bevor jeder Teil seines Körpers verkauft ist.« Laya nickte. »Für gewöhnlich würde ich dir ja empfehlen, nichts davon zu verraten.«

			»Aber?«

			»Die Goldene Herrscherin interessiert sich sehr für die Unsterblichkeit. Deine Alchemie könnte sie dir gewogen machen.« Sie beugte sich vor, sodass ihrer beider Atem eine Wolke bildete. »Es gibt einen Grund dafür, dass dieses Schiff die Unermüdliche genannt wird, Niclays. Hast du jemals die Geschichte vom Maulbeerbaum gehört?«

			Niclays runzelte die Stirn. »Von dem Maulbeerbaum?«

			»Die Legende ist im Osten kaum bekannt. Und sie ist mehr ein Mythos als Historie.« Laya lehnte sich an das Dollbord. »Vor vielen Jahrhunderten herrschte angeblich eine Hexe über eine Insel namens Komoridu. Schwarze Tauben und weiße Krähen scharten sich um sie, denn sie war die Mutter der Ausgestoßenen. Die Geschichte wird aus der Perspektive einer namenlosen Frau erzählt, die von den Einwohnern von Ginura gemieden wird. Sie hört Geschichten über Komoridu, wo angeblich alle willkommen sind, und beschließt, dorthin zu gehen, koste es, was es wolle. Als sie schließlich ankommt, besucht sie die berühmte Hexe, deren Macht sich aus einem Maulbeerbaum speist. Einer Quelle ewigen Lebens.«

			Jetzt schlug sein Herz wie eine Trommel.

			»Obwohl die Legende überlebt hat«, fuhr Laya fort, »ist es niemandem jemals gelungen, Komoridu zu finden. Jahrhundertelang wurde die Schriftrolle mit ihrer Geschichte auf der Federinsel aufbewahrt. Jemand hat sie schließlich aus den Heiligen Archiven gestohlen und der Goldenen Herrscherin gebracht … Aber schon sehr bald wurde klar, dass ein Teil davon fehlte. Und zwar ein Teil, den die Herrscherin für entscheidend hält.«

			Niclays’ Nerven waren so elektrisiert, dass er das Gefühl hatte, er wäre von einem Blitz getroffen worden.

			Meine Tante hat es von einem Mann erhalten, der ihr auftrug, es weit vom Osten wegzuschaffen und es niemals zurückzubringen.

			»Ja, ganz recht, jetzt hast du es ihr gebracht.« Als Laya seinen erstaunten Ausdruck sah, lächelte sie ihn an. »Das letzte Stück des Puzzles.«

			Das Puzzle.

			Jannart.

			Ein sonderbares Geräusch vibrierte durch den Rumpf des Schiffes. Die Unermüdliche krängte und schob Niclays gegen Laya.

			»Ist das ein Sturm?« Seine Stimme klang etwas höher als üblich.

			»Still.«

			Das nächste Geräusch war ein Echo des ersten. Stirnrunzelnd stand Laya auf. Niclays rieb sich die Beine, um wieder etwas Gefühl darin zu bekommen, und folgte ihr. Die Goldene Herrscherin war bereits auf dem Achterdeck.

			Sie hatten den Rand des Schwarzen Spiegels erreicht, den Ort, den selbst die Drachen fürchteten, wo das Wasser sich von Grün zu Schwarz verfärbte und wo keine einzige Welle die Oberfläche kräuselte.

			Und in dieser unmöglichen See wurden sämtliche Sterne, jede Sternkonstellation, jede Falte und Spirale des Kosmos reflektiert. Als gäbe es zwei Firmamente, als wäre ihr Schiff ein Geisterschiff, das zwischen den Welten trieb. Das Meer hatte sich in Glas verwandelt, damit sich der Himmel endlich betrachten konnte.

			»Habt Ihr jemals so etwas gesehen?«, murmelte Niclays.

			Laya zuckte mit den Schultern. »Das ist jedenfalls nichts Natürliches.«

			Nicht eine einzige Welle schlug gegen die Rümpfe der Flotte. Die Schiffe lagen so ruhig im Wasser, als wären sie an Land. Die Mannschaft der Unermüdlichen stand in rastlosem Schweigen da, aber Niclays Roos war vollkommen ruhig, verzaubert vom Anblick des doppelten Universums. Eine ausbalancierte Welt, wie sie auf der Tafel von Rumelabar beschrieben wurde.

			Was unten ist, muss von dem, was darüber ist, ausbalanciert werden, und darin liegt die Präzision des Universums.

			Worte, die kein lebender Mensch verstand. Worte, die Truyde veranlasst hatten, ihren Geliebten über das Meer zu schicken, mit einer Bitte um Hilfe, die ungehört verhallen sollte. Ein Geliebter, der inzwischen tot sein musste.

			Stimmen schrien in Tausenden von Sprachen. Niclays taumelte zurück, als Gischt über das Deck schlug und sein Haar mit heißem Wasser benetzte. Seine Gelassenheit verpuffte.

			Blasen blubberten kochend um den Rumpf. Laya packte seinen Arm und lief mit ihm zum nächsten Mast. Dort hielt sie sich an den Wanten fest.

			»Laya!«, schrie er ihr zu. »Was passiert da?«

			»Ich weiß es nicht! Halt dich fest!«

			Niclays blinzelte das Salzwasser von den Wimpern und rang keuchend nach Luft. Er schrie auf, als eine Woge über die Flotte hereinbrach, ein Ruderboot zertrümmerte und etliche Piraten von den Decks der Schiffe fegte. Ihre Schreie gingen in einem Geräusch unter, das er zuerst für Donner gehalten hatte.

			Und dann, als das Meer sich an der Seite der Unermüdlichen aufzubäumen schien, tauchte sie auf. Eine Masse glühend roter Schuppen. Niclays starrte ungläubig auf den Schwanz, der in brutalen Stacheln endete, auf die Schwingen, die den Fluss Bugen hätten überspannen können. Und im Dröhnen des Meeres und dem Heulen des Windes flog ein Erhabener Westlicher tief über die Flotte hinweg und brüllte triumphierend.

			»Meister!«, donnerte der Drache. »Bald! Schon bald! Bald!«

		

	
		
			36. KAPITEL

			WESTEN

			Die Nachtigallen hatten vergessen, wie man singt. Ead lag auf der Seite auf dem Bett und lauschte auf Sabrans Atemzüge.

			Oft, seit der Lindwurm aufgetaucht war, war sie schier ertrunken in Träumen von dem, was in jener Nacht geschehen war. Wie sie Sabran zum Königlichen Leibarzt getragen hatte. Von dem schrecklichen Stachel, den er aus ihrem Bauch gezogen hatte. Von dem Blut. Der in ein Tuch eingeschlagenen Gestalt, die eilig weggetragen wurde. Sabran, die regungslos auf dem Bett lag und aussah, als läge sie auf ihrer Totenbahre.

			Ein Windhauch wehte durch das Große Schlafgemach. Ead drehte sich um.

			Obwohl sie mit eigenen Augen gesehen hatte, wie Doktor Born und seine Assistenten dafür gesorgt hatten, dass alles abgekocht wurde, mit dem sie Sabran berührt hatten, hatte es nicht genügt. Die Entzündung hatte sich festgesetzt. Fieber hatte Sabran geschüttelt, und sie hatte tagelang an der Schwelle des Todes gelegen – aber sie hatte gekämpft. Sie hatte um ihr Leben gekämpft wie einst Glorian Schildherz.

			Am Ende hatte sie sich aus dem Grab herausgekrallt, vollkommen ausgelaugt, körperlich und seelisch. Nachdem das Fieber gesunken war, hatte der Königliche Leibarzt gefolgert, dass der Stachel, den er aus ihrem Bauch entfernt hatte, von dem Erhabenen Westlichen stammte. Voller Furcht, dass sie dadurch die Drakonische Seuche bekommen könnte, hatte er nach einer mentenischen Expertin für drakonische Anatomie geschickt. Ihre Schlussfolgerungen waren unaussprechlich gewesen.

			Die Königin von Inys hatte sich nicht mit der Seuche infiziert. Aber sie würde niemals mehr ein Kind gebären.

			Ein weiterer Windstoß fegte durch das Zimmer. Ead erhob sich vom Bett und schloss das Fenster.

			Sterne funkelten am mitternächtlichen Himmel. Darunter flackerte Ascalon im Licht der Fackeln. Einige seiner Bewohner waren jetzt noch wach und beteten um Schutz vor dem, was die Gemeinden den Weißen Wurm nannten.

			Sie wussten nichts von dem, was die Herzöge der Spiritualität und die Kammerfrauen heimsuchte. Abgesehen vom Königlichen Leibarzt kannten nur sie das gefährlichste Geheimnis in der Welt.

			Das Haus Berethnet würde mit Sabran der Neunten enden.

			Ead schnitt den Docht an einer der Kerzen kürzer und zündete sie erneut an. Seit der Weiße Wurm gekommen war, hatte sich Sabrans Furcht vor der Dunkelheit noch verstärkt.

			Fragmente aus historischen Quellen der ganzen Welt stimmten darin überein, dass es fünf Erhabene Westliche gegeben hatte. Es gab Abbildungen von ihnen in den Höhlen von Mentendon und den Bestiarien, die nach dem Zeitalter der Trauer verfasst worden waren.

			All diesen Unterlagen zufolge hatte keiner der Erhabenen Westlichen grüne Augen gehabt.

			»Ead.«

			Sie warf einen Blick über die Schulter. Sabran warf eine Silhouette hinter den durchsichtigen Vorhängen um ihr Bett.

			»Majestät«, antwortete Ead.

			»Öffne das Fenster.«

			Ead stellte die Kerze auf den Kaminsims. »Ihr werdet Euch erkälten.«

			»Ich mag unfruchtbar sein«, zischte Sabran, »aber ich bin noch immer deine Königin, bis zu meinem letzten Atemzug. Tu, was ich dir sage.«

			»Ihr seid noch nicht genesen. Wenn Ihr an einer Erkältung sterbt, dann wird der Oberste Sekretär mir den Kopf abschlagen.«

			»Verflucht sollst du sein, du störrisches Miststück! Ich reiße dir eigenhändig den Kopf ab, wenn du nicht tust, was ich dir befehle!«

			»Mag sein, aber ich bezweifle, dass ich noch viel Verwendung für ihn habe, wenn er sich erst einmal von meinem Hals verabschiedet hat.«

			Sabran drehte sich zu ihr herum.

			»Ich bringe dich um!« Die Sehnen in ihrem Hals traten hervor. »Ich verabscheue euch alle, ihr anmaßenden Krähen. Ihr denkt alle nur daran, wie ihr euch an mir bereichern könnt, was ihr von mir wollt: Pensionen, Besitzungen, eine Thronfolgerin …« Ihre Stimme brach. »Verdammt sollt ihr sein! Ich stürze mich eher vom Alabasterturm, als dass ich noch einen einzigen Löffel von eurem erbärmlichen Mitleid schlucke.«

			»Das reicht!«, fuhr Ead sie an. »Ihr seid kein Kind mehr! Hört mit diesem Gejammer auf!«

			»Mach das Fenster auf!«

			»Kommt und macht es selbst!«

			Sabran lachte bissig. »Für diesen Ungehorsam könnte ich dich verbrennen lassen!«

			»Wenn mein Ungehorsam Euch aus diesem Bett holt, würde ich sogar auf dem Scheiterhaufen tanzen!«

			Die Glocke im Uhrenturm schlug einmal. Zitternd sank Sabran in die Kissen zurück.

			»Es war mir beschieden, im Kindbett zu sterben«, flüsterte sie. »Ich sollte Glorian das Leben schenken. Und mein eigenes Leben dafür geben.«

			Ihre Brüste hatten noch tagelang Milch geleckt, und ihr Bauch war immer noch rundlich. Obwohl sie alles versuchte, um gesund zu werden, öffnete ihr Körper selbst immer wieder die Wunde.

			Ead zündete zwei weitere Kerzen an. Sie bedauerte Sabran, so sehr, dass sie das Gefühl hatte, ihre Rippen würden vor Mitgefühl zerbrechen, aber sie durfte ihre Anfälle von Selbsthass nicht unterstützen. Die Monarchinnen der Berethnet neigten zu einem Verhalten, das die Inysh Grüblerei nannten – Phasen von Traurigkeit, mit oder ohne erkennbare Ursache. Carnelian die Fünfte hatte den Spitznamen Trauertaube bekommen, und man munkelte am Hof, dass sie sich selbst das Leben genommen hatte, indem sie sich in einem Fluss ertränkt hatte. Karr hatte den Kammerfrauen eingeschärft, dafür zu sorgen, dass Sabran nicht denselben Pfad beschritt.

			Zu gern wäre Ead heute eine Motte am Fenster der Konzilskammer gewesen. Einige Herzöge der Spiritualität würden zweifellos verlangen, dass die Wahrheit niemals ans Tageslicht kommen dürfe. Sie wollten sie unter den Teppich kehren. Vielleicht ein Waisenkind mit schwarzem Haar und grünen Augen? Einige aus dem Konzil würden vermutlich solche Ideen in Betracht ziehen, aber die meisten würden sich niemals mit der Vorstellung anfreunden können, sich vor einer anderen Person als einer vom Blut der Berethnet zu verneigen.

			»Ich war so sicher …« Sabran raufte sich die Haare. »Ich musste vom Heiligen geliebt werden! Ich habe Fýredel vertrieben. Warum verlässt er mich jetzt?«

			Ead unterdrückte ihr schlechtes Gewissen. Ihre Magie hatte die Lüge nur noch verstärkt.

			»Madame«, sagte sie. »Ihr müsst an Eurem Glauben festhalten. Es schickt sich nicht für …«

			Die Königin unterbrach sie mit einem freudlosen Lachen. »Du klingst wie Ros. Ich brauche keine weitere Ros.« Sabran ballte die Fäuste. »Vielleicht sollte ich an angenehmere Dinge denken. Das würde mir Ros empfehlen. Woran soll ich denken, Ead? An meinen toten Gemahl, an meinen unfruchtbaren Leib oder an das Wissen, dass der Namenlose Eine jetzt ganz sicher zurückkommen wird?« Ead zwang sich dazu, sich vor den Kamin zu knien und das Feuer zu schüren.

			Sabran hatte seit Tagen nur wenig gesagt, aber wenn sie etwas sagte, sollte es immer verletzen. Sie hatte Roslain angeschrien, dass sie zu ruhig wäre. Sie hatte die Kammerzofen beschimpft, wenn sie ihr die Mahlzeiten servierten. Sie hatte einer Zofe befohlen, ihr aus den Augen zu gehen, und das arme Mädchen war daraufhin in Tränen ausgebrochen.

			»Ich werde die letzte Berethnet sein. Ich bin die Zerstörerin eines Hauses.« Sie zerknüllte die Laken zwischen den Fingern. »Das ist mein Werk! Weil ich das Kindbett so lange verachtet habe. Weil ich versucht habe, es zu vermeiden!«

			Ihr Kopf sank nach vorn.

			Ead ging zur Königin von Inys. Sie schob den Vorhang beiseite und setzte sich auf den Rand des Bettes. Sabran hatte sich halb aufgerichtet und beugte sich über ihren verletzten Bauch.

			»Ich war egoistisch. Ich wollte …« Sabran atmete angestrengt durch die Nase. »Ich habe Niclays Roos gebeten, mir ein Elixier zu mischen, etwas, das meine Jugend erhalten würde, sodass ich nie ein Kind bekommen müsste. Als er es nicht konnte«, flüsterte sie, »habe ich ihn in den Osten verbannt.«

			»Sabran …«

			»Ich habe dem Ritter der Großzügigkeit trotz allem, was er mir schenkte, die kalte Schulter gezeigt. Es widerstrebte mir, auch nur einmal etwas zurückzugeben.«

			»Hört auf damit!«, sagte Ead entschlossen. »Ihr hattet eine große Bürde zu schultern, und Ihr habt sie tapfer getragen.«

			»Das ist eine göttliche Botschaft.« Tränen schimmerten auf ihren Wangen. »Über eintausend Jahre dieselbe Herrschaft. Sechsunddreißig Frauen des Hauses Berethnet haben Töchter im Namen von Inys geboren. Warum konnte ich es nicht?« Sie presste eine Hand auf ihren Bauch. »Warum musste all das geschehen?«

			Jetzt packte Ead sanft das Kinn der Königin.

			»Es ist nicht Eure Schuld«, sagte sie eindringlich. »Denkt immer daran, Sabran! Nichts davon ist Eure Schuld!« 

			Sabran wich vor ihrer Berührung zurück. »Das Konzil der Tugenden wird alles versuchen, aber meine Untertanen sind keine Narren!«, erwiderte sie. »Die Wahrheit wird herauskommen. Das Tugendtum wird ohne sein Fundament zusammenbrechen. Der Glaube an den Heiligen wird zerstört werden. Die Heiligtümer werden leer bleiben.«

			Diese Prophezeiung hatte einen Beigeschmack von Wahrheit. Auch Ead wusste, dass das Zusammenbrechen des Tugendtums einen ungeheuren Aufruhr verursachen würde. Das war einer der Gründe, warum man sie hierher geschickt hatte. Damit die Ordnung der Welt aufrechterhalten wurde.

			Sie war gescheitert.

			»Ich habe keinen Platz im himmlischen Hof«, fuhr Sabran fort. »Wenn ich in der Erde liege und verfaule, wird jeder der Herzöge der Spiritualität, die vom Blut des Heiligen Gefolges sind, meinen Thron für sich beanspruchen.« Sie stieß einen gequälten, humorlosen Laut aus, ein Lachen. »Vielleicht warten sie ja nicht einmal, bis ich gestorben bin, bevor die Machtkämpfe beginnen. Sie haben an meine Macht geglaubt, den Namenlosen Einen in Fesseln zu halten, aber diese Macht wird mit meinem Tod enden.«

			»Dann sollte es doch in ihrem größten Interesse liegen, Euch zu beschützen.« Ead versuchte, die Königin zu beruhigen. »Um sich Zeit zu erkaufen, sich auf sein Kommen vorzubereiten.«

			»Beschützen, vielleicht, aber nicht auf dem Thron. Einige von ihnen werden sich bereits jetzt in diesem Moment fragen, ob sie nicht am besten sofort zur Tat schreiten sollten. Ob sie nicht eine neue Herrscherin wählen sollten, bevor Fýredel zurückkehrt, um uns zu vernichten.« Sabrans Stimme klang tonlos. »Sie werden sich alle fragen, ob die Geschichte von meiner Göttlichkeit überhaupt jemals gestimmt hat. Ich stelle mir ja selbst diese Frage seit einiger Zeit.« Sie legte die Hand wieder auf ihren Bauch. »Ich habe allen gezeigt, dass ich nur eine Sterbliche bin.«

			Ead schüttelte den Kopf.

			»Sie werden mich zwingen, einen von ihnen als meinen Nachfolger zu benennen. Und selbst wenn ich dem Folge leiste, werden die anderen die Entscheidung vielleicht infrage stellen«, fuhr Sabran fort. »Die Adligen werden ihre Banner um einen der Bewerber scharen. Inys wird auseinanderbrechen. Und während das Land schwach ist, wird die Drakonische Armee zurückkehren. Und Yscalin ist bereit, an ihrer Seite zu kämpfen.« Sie schloss die Augen. »Ich kann es nicht mitansehen, Ead. Ich kann nicht einfach zusehen, wie dieses Königinnenreich untergeht.«

			Sie musste diesen Ausgang von Anfang an befürchtet haben.

			»Sie war so … zierlich. Glorian«, stieß Sabran rau hervor. »Wie das filigrane Muster eines Blattes. Das Gerippe eines Blattes, nachdem alles Grün verblasst ist.« Sie blickte ins Nichts. »Sie haben versucht, sie vor mir zu verstecken, aber ich habe sie gesehen.«

			Eine andere Kammerfrau hätte ihr jetzt gesagt, dass ihr Kind sicher am Himmlischen Hof weilte. Roslain hätte ihr ein Bild eines schwarzhaarigen Babys gemalt, das eingehüllt in eine Decke in den Armen von Galian Berethnet lag und auf ewig in einem Schloss im Himmel lächelte.

			Ead tat das nicht. Ein solches Bild hätte Sabran in ihrer Trauer nicht getröstet. Nicht jetzt.

			Sie griff nach einer eiskalten Hand und wärmte sie zwischen ihren Händen. Sabran zitterte in dem riesigen Bett und wirkte mehr wie ein verlorenes, einsames Kind als wie eine Königin.

			»Ead«, sagte sie. »In dieser Kiste dort liegt ein Beutel mit Gold.« Sie nickte auf die kleine Truhe, in der ihre Juwelen aufbewahrt wurden. »Geh in die Stadt. Auf den Schattenmarkt. Sie verkaufen dort ein Gift, das sie Witwenmacherin nennen.«

			Ead verschlug es den Atem.

			»Seid keine Närrin!«, flüsterte sie.

			»Du wagst es, die letzte Berethnet eine Närrin zu nennen!«

			»Selbstverständlich, wenn Ihr wie eine redet!«

			»Ich bitte dich nicht als deine Königin darum«, fuhr Sabran fort, »sondern als eine Bittstellerin.« Ihr Gesicht war verzerrt, und ihr Kinn zitterte. »Ich kann nicht mit dem Wissen weiterleben, dass mein Volk dem Tod geweiht ist, sei es durch den Namenlosen Einen oder einen Bürgerkrieg. Ich könnte niemals wieder Frieden finden.« Sie zog ihre Hand zurück. »Ich dachte, du würdest das verstehen. Ich dachte, du würdest mir helfen.«

			»Ich verstehe mehr, als Ihr wisst.« Ead legte ihre Hand auf ihre Wange. »Ihr habt versucht, Euch selbst in Stein zu verwandeln. Habt keine Angst, wenn Ihr jetzt herausfindet, dass Ihr nicht aus Stein seid. Ihr mögt eine Königin sein, aber Ihr seid aus Fleisch und Blut.«

			Sabran lächelte sie auf eine Art und Weise an, die Ead das Herz brach.

			»So ist es, eine Königin zu sein, Ead«, flüsterte sie. »Körper und Reich sind ein und dasselbe.«

			»Dann darfst du den Körper nicht für das Reich töten!« Ead erwiderte ihren Blick. »Oh nein, Sabran Berethnet! Ich werde dir kein Gift bringen. Jetzt nicht und nimmerdar!«

			Die Worte brachen aus einem Ort in ihr heraus, den sie versucht hatte zu verschließen. Der Platz, in dem eine Rose gewachsen war.

			Sabran musterte sie mit einem Ausdruck, den Ead noch nie bei ihr gesehen hatte. Alle Melancholie war daraus verschwunden, stattdessen blickte sie sie neugierig und eindringlich an. Ead sah jeden einzelnen Splitter Grün in ihren Augen, jede Wimper, die Kerzen, die in ihren Pupillen gefangen zu sein schienen. Das Licht der Flammen, das über ihre Schultern tanzte. Als Ead mit ihren Fingerspitzen darüberfuhr, lehnte sich Sabran in ihre Berührung.

			»Ead«, hauchte sie, »steh mir bei.«

			Ihre Stimme war fast zu leise, um sie zu hören, aber Ead spürte jedes einzelne Wort in ihrem ganzen Körper.

			Ihre Lippen waren jetzt ganz nah, nur einen Hauch voneinander entfernt. Ead wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, den Moment zu zerstören. Ihre Haut war empfindlich, schmerzte fast an den Stellen, an denen sich Sabran an sie drückte.

			Sabran nahm ihr Gesicht zwischen die Hände. In ihrem Blick lag sowohl eine Frage als auch ihre lauernde Angst vor der Antwort.

			Als das schwarze Haar Eads Schlüsselbein streifte, dachte sie an die Priorin und den geheimen Baum. Sie dachte daran, was Chassar sagen würde, wenn er wüsste, wie ihr Blut für die Thronprätendentin sang, die zum leeren Grab der Mutter betete. Für die Nachfahrin von Galian dem Betrüger. Sabran zog sie an sich, und Ead küsste die Königin von Inys, wie sie einen Geliebten küssen würde.

			Ihr Körper fühlte sich an wie gedrehtes Glas. Eine Blume, die sich gerade der Welt öffnete. Als Sabran Eads Lippen mit ihren teilte, verstand Ead plötzlich mit einer Intensität, die ihr den Atem raubte, dass es das war, was sie seit Monaten gewollt hatte: sie so zu halten, wie sie es jetzt tat. Was sie schon gewollt hatte, als sie neben Sabran lag und ihren Geheimnissen gelauscht hatte. Als sie die Rose hinter ihr Kissen gelegt hatte. Diese Offenbarung drang wie ein Stich bis in den Kern ihres Wesens.

			Sie bewegten sich kaum. Ihre Lippen berührten sich, ganz zärtlich.

			Ihr Herz schlug viel zu schnell und war zu groß in ihrer Brust. Zuerst wagte sie nicht einmal Luft zu holen, weil selbst die kleinste Bewegung sie hätte entzweien können. Aber dann umarmte Sabran sie, ihre Stimme brach, als sie ihren Namen hauchte. Ead spürte das heftige Flattern eines Herzens an ihrem. Weich und schnell wie ein Schmetterling.

			Sie war verloren und am Ziel und unterwegs, alles auf einmal. Sie stand an der Schwelle des Traums und war doch noch nie wacher gewesen. Ihre Finger glitten über Sabran, ertasteten sie, wurden von ihrem Instinkt über ihre Haut geführt. Sie folgten der Narbe auf ihrem Schenkel, strichen durch ihr Haar, glitten unter ihre geschwollenen Brüste.

			Sabran wich zurück und sah sie an. Ead erhaschte im Licht der Kerzen einen Blick auf ihr Gesicht. Ihre Stirn war glatt, die Augen dunkel und entschlossen. Dann kamen sie wieder zusammen, und diesmal war der Kuss heiß, neu, Welten schaffend, die Flamme der Geburt von Sternen brannte auf ihren Lippen. Sie waren Honigwaben voller geheimer Orte, zerbrechlich und kompliziert. Ead erschauerte, als die Nacht über ihre Haut strich.

			Sie spürte die Gänsehaut auf Sabrans Körper. Das Nachthemd glitt von ihrer Schulter, immer weiter, bis es sich um ihre Hüften aufwarf. So konnte Ead mit den Fingern über ihr Rückgrat streichen und ihre Hände in dem kleinen Bogen ihres Kreuzes verhalten. Sie küsste Sabrans Hals und die so zarte, empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr, und Sabran hauchte ihren Namen, bog den Kopf zurück, um die Mulde an ihrem Hals zu offenbaren. Die vom Mondlicht mit Milch gefüllt wurde.

			Die Stille im Großen Schlafgemach war gewaltig. So gewaltig wie die Nacht und all ihre Sterne. Ead hörte das Rascheln von Seide, hörte, wie eine Hand über Haut auf den Laken glitt. Sie atmeten leise, hielten den Atem an in Erwartung eines Klopfens an der Tür, eines Schlüssels im Schloss und einer Fackel, die ihre Vereinigung offenbaren würde. Sie würde eine Flamme des Skandals entzünden, das Feuer würde hoch auflodern und sie beide verbrennen.

			Aber Ead nannte das Feuer ihren Freund, und sie würde für Sabran Berethnet in jedes Feuer springen, nur für eine Nacht mit ihr. Sollten sie doch kommen, mit ihren Schwertern und ihren Fackeln!

			Sollten sie doch kommen!

			Später lagen sie im rötlichen Licht des Blutmondes da. Zum ersten Mal seit vielen Jahren schlief die Königin von Inys ohne eine brennende Kerze.

			Ead blickte an den Baldachin. Sie wusste jetzt eines mit Gewissheit, und dieses Wissen löschte alles andere in ihrem Kopf aus.

			Was auch immer die Priorei verlangte, sie konnte Sabran nicht verlassen.

			Als die Königin sich im Schlaf bewegte, atmete Ead ihren Duft ein. Cremwurz und Flieder, unterlegt mit dem Nelkenaroma aus ihrer Duftkugel. Sie stellte sich vor, wie sie sie in die Milchlagune entführte, dieses fabelhafte Land, wo ihr Name sie niemals finden würde.

			Doch das würde nie geschehen.

			Lichtstrahlen fielen durch das Große Schlafgemach. Ead kam langsam zu sich und wurde sich auch Sabrans bewusst. Ihres schwarzen Haares, das über das Kissen fiel. Ihrer Haut auf Haut auf Haut. Das Sonnenlicht hatte das Bett noch nicht erreicht, aber ihr war so warm, als wäre es längst geschehen.

			Sie spürte kein Bedauern. Verwirrung, das ja, und auch Vögel im Bauch, aber nicht das geringste Verlangen, die Zeit zurückzudrehen.

			Dann klopfte es, und es war, als schöbe sich eine Wolke vor die Sonne.

			»Euer Majestät.«

			Katryen.

			Sabran hob den Kopf. Sie sah erst mit müden Augen Ead an, dann blickte sie zur Tür.

			»Was gibt es, Kate?« Ihre Stimme war schlaftrunken.

			»Ich wollte wissen, ob Ihr vielleicht heute Morgen ein Bad nehmen wollt. Die Nacht war so kalt.«

			Sie versuchte jetzt seit zwei Tagen, ihre Königin dazu zu bringen, ihr Gemach zu verlassen. »Lasst das Bad ein«, sagte Sabran. »Ead klopft, wenn ich bereit bin.«

			»Ja, Madame.« 

			Die Schritte entfernten sich. Sabran drehte sich wieder um, und Ead erwiderte ihren unsicheren Blick. Jetzt war die Sonne aufgegangen, und sie schätzten einander ab, als träfen sie sich das erste Mal.

			»Ead«, sagte Sabran leise. »Du musst dich nicht verpflichtet fühlen, weiterhin meine Bettgenossin zu sein.« Langsam setzte sie sich auf. »Die Pflichten einer Kammerfrau erstrecken sich nicht auf das, was wir letzte Nacht getan haben.«

			Ead hob die Brauen. »Du glaubst, ich hätte es aus Pflichtgefühl getan?«

			Sabran zog die Knie an die Brust und senkte den Blick. Gereizt stieg Ead aus dem Bett.

			»Du irrst dich!«, erklärte sie. »Euer Majestät!« Sie zog ihr Nachthemd wieder an und nahm einen Morgenmantel vom Stuhl. »Ihr solltet aufstehen. Kate wartet.«

			Sabran blickte aus dem Fenster. Die Sonne ließ ihre Augen im blassen Grün von Beryll leuchten.

			»Es ist für eine Königin fast unmöglich zu erkennen, was aus Ehrerbietung kommt und was von Herzen.« Diese grünen Augen suchten ihren Blick. »Sag mir die Wahrheit, Ead. War es deine eigene Entscheidung, letzte Nacht bei mir zu liegen, oder hast du dich wegen meiner Stellung dazu gezwungen gefühlt?«

			Ihr Haar hing zerzaust um ihre Schultern. Ead wurde weich.

			»Närrin«, sagte sie. »Ich würde mich weder von dir noch von irgendjemand anderem zwingen lassen. Habe ich dir nicht immer die Wahrheit gesagt?«

			Sabran lächelte. »Viel zu oft«, sagte sie. »Und du bist die Einzige, die das tut.«

			Ead beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken, aber bevor es ihr gelang, nahm Sabran ihr Gesicht zwischen die Hände und presste ihr die offenen Lippen auf den Mund. Als sie sich schließlich trennten, lächelte Sabran. Es war ein aufrichtiges Lächeln, selten wie eine Wüstenrose.

			»Komm.« Ead legte ihr den Mantel über die Schultern. »Ich möchte sehen, wie du heute in der Sonne spazieren gehst.«

			Der Hof erwachte an diesem Morgen wie immer zum Leben. Sabran rief die Herzöge der Spiritualität in ihre Privatgemächer. Sie wollte ihnen zeigen, dass sie noch sehr lebendig war, wenn auch verletzt an Körper und Geist. Sie würde die Aushebung neuer Soldaten anordnen, Söldner anheuern und ihre finanzielle Unterstützung von Erfindern erhöhen, in der Hoffnung, dass sie bessere Waffen produzieren konnten. Wenn die Erhabenen Westlichen zurückkehrten, würde Inys zurückschlagen.

			Soweit Ead mitbekam, hatten die Herzöge der Spiritualität bis jetzt das Thema der Nachfolge noch nicht angesprochen, aber das war nur eine Frage der Zeit. Sie würden jetzt wieder in die Zukunft blicken, auf den Krieg mit Yscalin und die beiden Erhabenen Westlichen, die dabei waren, die Drakonische Armee zu erwecken und zu vereinen. Es gab keine Thronfolgerin und auch keine Chance, eine zu zeugen. Der Namenlose Eine würde kommen.

			Ead widmete sich wieder ihren Pflichten. Die Nächte jedoch gehörten Sabran. Ihr Geheimnis war wie berauschender Wein in ihr. Wenn sie hinter den Vorhängen des Bettes beieinander lagen, war alles andere vergessen.

			In ihrem Salon spielte Sabran Cembalo. Für mehr war sie noch zu schwach, und außerdem gab es kaum etwas anderes, womit sie die Zeit totschlagen konnte. Doktor Born hatte gesagt, sie würde mindestens ein Jahr lang nicht auf die Jagd gehen können.

			Ead saß neben ihr und lauschte. Roslain und Katryen saßen stumm dabei, mit ihren Stickereien beschäftigt. Sie bestickten kleine Tücher als Liebesgaben mit den königlichen Initialen, die in der Stadt verteilt werden sollten, um die Bevölkerung zu beruhigen.

			»Majestät.«

			Die Köpfe der Frauen drehten sich herum. Ser Marke Birchen, einer der Ritter des Leibes, stand in seiner kupfernen Rüstung an der Tür.

			»Guten Abend, Ser Marke«, begrüßte ihn Sabran.

			»Die Herzogin der Courage hat um eine Audienz gebeten, Majestät. Sie hat Staatsdokumente vorbereitet, die Eurer Unterschrift bedürfen.«

			»Gewiss.«

			Sabran erhob sich. Im selben Moment schwankte sie bedrohlich und hielt sich am Cembalo fest.

			»Majestät …« Ser Marke wollte auf sie zugehen, aber Ead, die ihr am nächsten war, stützte sie bereits. Roslain und Katryen eilten zu ihr.

			»Sabran, geht es Euch nicht gut?« Roslain legte die Hand auf ihre Stirn. »Ich hole rasch Doktor Born.«

			»Friede.« Sabran legte eine Hand auf ihren Bauch und atmete ein. »Meine Damen, lasst mich allein, damit ich diese Dokumente für Ihre Gnaden unterzeichnen kann, aber kommt um Schlag elf zurück, um mir beim Auskleiden zu helfen.« 

			Roslain spitzte die Lippen. »Ich bringe Doktor Born mit, wenn ich zurückkomme«, sagte sie. »Erlaubt ihm einfach nur, einen Blick auf Euch zu werfen, Sabran, bitte.«

			Sabran nickte. Als sie hinausgingen, sah Ead zurück, und ihre Blicke berührten sich.

			An den meisten Tagen war der Thronsaal überfüllt mit Höflingen, die alle auf Sabran warteten, um ihr ihre Anliegen vorzutragen. Jetzt jedoch war es dort ruhig, so wie immer, seit Sabran sich in ihre Gemächer zurückgezogen hatte. Roslain stattete ihrer Großmutter einen Besuch ab, während Katryen zum Abendessen in ihr eigenes Quartier zurückkehrte. Ead war noch nicht hungrig, und da es nichts gab, was sie von ihrer Sorge um Sabran ablenken konnte, suchte sie sich einen Tisch in der Königlichen Bibliothek.

			Als die Dunkelheit sich langsam ausbreitete, überlegte sie zum ersten Mal seit Tagen, was sie tun sollte.

			Sie musste Chassar die Wahrheit sagen. Wenn Sabran recht mit dem hatte, was in Inys als Nächstes passieren würde, dann musste Ead hierbleiben, um sie zu schützen. Und das konnte sie Chassar nur persönlich mitteilen. Nach längerem Überlegen entzündete sie eine Kerze, tauchte ihren Gänsekiel in die Tinte und schrieb:

			Aus Ascalon, Königinnenreich von Inys,

			über Zollhaus Zeedeur,

			Spätherbst, 1005 CE

			Euer Exzellenz,

			es ist schon viel zu lange her, seit ich das letzte Mal von Euch gehört habe. Zweifellos seid Ihr mit Eurer pflichtbewussten Arbeit für König Jantar und Königin Saiyma beschäftigt. Werdet Ihr Inys bald noch einmal besuchen?

			Eure treue Freundin und zutiefst demütiges Mündel

			Ead Duryan

			Sie adressierte es an Botschafter uq-Ispad. Eine höfliche Nachfrage von seiner Schutzbefohlenen.

			Das Büro des Meisters der Post grenzte an die Bibliothek an. Ead stellte fest, dass es verlassen war. Sie schob den Brief in die Kiste mit der Post, die noch sortiert werden musste, zusammen mit genug Münzen für eine Zustellung per Vogel. Wenn Karr zu dem Schluss kam, dass der Brief keine verdächtigen Wörter enthielt, würde ein Vogel den Brief nach Zeedeur bringen und ein zweiter zum Briefbüro in Brygstad. Von dort würde er zum Palais der Tauben gebracht und schließlich mit einem Postreiter durch die Wüste transportiert werden.

			Chassar würde ihren Ruf mitten im Winter erhalten. Die Priorin würde zweifellos nicht sonderlich erfreut sein, wenn sie Eads Ersuchen vernahm, aber sobald sie die Gefahr kannte, würde sie verstehen.

			Es war dunkel, als Ead die Königliche Bibliothek verließ. In der Tür begegnete sie Ser Tharian Lintley.

			»Mistress Duryan.« Er neigte den Kopf. »Guten Abend. Ich habe gehofft, Euch hier zu finden.«

			»Hauptmann Lintley.« Ead erwiderte den Gruß. »Wie geht es Euch?«

			»Es geht, danke«, erwiderte er, aber seine Stirn war von Sorgenfalten zerfurcht. »Verzeiht die Störung, Ead, aber Seine Durchlaucht Seyton Karr hat mich gebeten, Euch zu ihm zu bringen.«

			»Herzog Seyton.« Ihr Herz raste plötzlich. »Ihre Majestät hat mich gebeten, um Schlag elf in den Königlichen Gemächern zurück zu sein.«

			»Ihre Majestät hat sich bereits zur Ruhe gelegt. Auf Befehl von Doktor Born.« Lintley warf ihr einen bedauernden Blick zu. »Und … ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass es ein Ersuchen war.«

			Natürlich nicht. Der Nachtfalke ersuchte niemanden.

			»Also dann.« Ead zwang sich zu einem Lächeln. »Bitte, geht voran.«

		

	
		
			37. KAPITEL

			WESTEN

			Der Oberste Sekretär unterhielt ein ordentliches Arbeitszimmer im Stockwerk unter der Kammer des Konzils. Seinen Bau, nannten einige es, weil der Raum in seiner Schlichtheit fast enttäuschend war. Kein Vergleich wahrscheinlich zu der Pracht, die Karr auf dem Familiensitz seiner Ahnen in Schloss Talgrund genoss.

			Der Korridor davor war von Bediensteten gesäumt. Sie alle trugen die Brosche des Ritters der Höflichkeit, mit den Flügeln, die sie als Diener ihrer Blutlinien auswiesen.

			»Mistress Ead Duryan, Durchlaucht.« Lintley verbeugte sich. »Eine Kammerfrau.«

			Ead sank in einen Hofknicks.

			»Danke, Ser Tharian.« Karr saß an seinem Schreibtisch und schrieb. »Das ist alles.«

			Lintley schloss die Tür hinter sich. Karr sah zu Ead hoch und nahm seine Brille ab.

			Das Schweigen hielt an, bis ein Holzscheit im Feuer zerfiel.

			»Mistress Duryan«, sagte Karr. »Bedauerlicherweise muss ich Euch darüber informieren, dass Königin Sabran Eure Dienste als Kammerfrau nicht länger benötigt. Der Obersthofmeister hat Euch formell aus dem königlichen Gefolge entlassen und Eure damit verbundenen Privilegien widerrufen.«

			Ihr Nacken prickelte.

			»Durchlaucht«, antwortete sie. »Ich war mir nicht bewusst, dass ich Ihre Majestät beleidigt hätte.«

			Karr rang sich ein Lächeln ab. »Ich bitte Euch, Mistress Duryan«, sagte er. »Ich durchschaue Euch. Ich weiß, wie gerissen Ihr seid und wie sehr Ihr mich verachtet. Ihr wisst genau, warum Ihr hier seid.« Als sie nichts sagte, fuhr er fort. »Heute Nachmittag habe ich einen Bericht erhalten. Darüber, dass Ihr letzte Nacht im Großen Schlafgemach in … unschicklich bekleidetem Zustand gewesen wäret. Ebenso wie Ihre Majestät.«

			Selbst als jedes Gefühl aus Eads Beinen wich, behielt sie die Fassung.

			»Und wer hat das berichtet?«

			»Ich habe Augen in jedem Raum. Selbst in den Königlichen Gemächern«, sagte Karr. »Einer der Ritter des Leibes hat es mir gemeldet, obwohl er Ihrer Majestät vollkommen ergeben ist.«

			Ead schloss die Augen. Sie war so trunken von Sabran gewesen, dass sie alle Vorsicht vergessen hatte.

			»Sagt mir, Karr«, fragte sie, »was kann es Euch interessieren, was in ihrem Bett passiert?«

			»Weil ihr Bett die Stabilität dieses Reiches symbolisiert. Oder aber den Verlust dieser Stabilität. Ihr Bett, Mistress Duryan, ist alles, was zwischen Inys und dem Chaos steht.«

			Ead gewann das folgende Blickduell.

			»Ihre Majestät muss erneut heiraten. Um zumindest den Eindruck zu erwecken, als versuchte sie, die Thronfolgerin zu empfangen, die Inys retten wird«, fuhr Karr fort. »Es könnte ihr viele weitere Jahre auf dem Thron erkaufen. Aus diesem Grund kann sie es sich nicht leisten, ihre Hofdamen zu ihren Geliebten zu machen.«

			»Ich nehme an, Ihr habt Vicomte Arteloth ebenso zu Euch bestellt«, erwiderte Ead. »Mitten in der Nacht, während Sabran schlief.«

			»Nicht persönlich, nein. Glücklicherweise habe ich eine loyale Gruppe von Bediensteten, die in meinem Namen handeln. Dennoch«, fuhr Karr ironisch fort, »sind die Gerüchte über meine nächtlichen Arrangements ins Kraut geschossen. Ich bin mir meines Spitznamens am Hofe durchaus bewusst.«

			»Er passt zu Euch.«

			Der Kamin neben ihm flackerte und tauchte die abgewendete Seite seines Gesichts in Schatten.

			»Ich habe in meinen Jahren als Oberster Sekretär etliche Menschen von diesem Hof entfernt. Meine Vorgängerin hat diejenigen, die sie loswerden wollte, für ihr Verschwinden bezahlt, aber ich bin nicht so verschwenderisch. Ich ziehe es vor, diejenigen, die ich ins Exil schicke, zu benutzen. Sie werden meine Agenten, und wenn sie mir liefern können, was ich möchte, lade ich sie möglicherweise nach Hause zurück ein. Und zwar unter Umständen, von denen wir alle profitieren.« Karr verschränkte seine Finger. Er hatte dicke Knöchel. »Also flüstert mein Netz mir ständig etwas zu.«

			»Euer Netz hat Euch Lügen zugeflüstert. Ich habe Sabran auch körperlich gekannt«, gab Ead zurück, »aber Loth niemals.«

			Während sie sprach, überlegte sie, wie sie einen Ausweg finden konnte. Sie musste Sabran erreichen.

			»Vicomte Arteloth war in der Tat anders«, räumte Karr ein. »Er war ein tugendhafter Mann. Und Ihrer Majestät gegenüber loyal. Zum ersten Mal hat es mich geschmerzt, was ich tun musste.«

			»Verzeiht mir, wenn mein Mitgefühl für Euch sich in Grenzen hält.«

			»Oh, ich erwarte kein Mitgefühl, Mistress. Wir, die verborgenen Dolche der Krone, die Folterknechte, die Rattenfänger, die Spione und die Henker, kommen ohnehin nicht oft in diesen Genuss.«

			»Und doch«, sagte Ead, »seid Ihr ein Nachfahre des Ritters der Höflichkeit. Das steht Euch nicht zu Gesicht.«

			»Im Gegenteil. Es ist meine Arbeit in den Schatten, die der Höflichkeit erlaubt, ihr Gesicht bei Hofe zu wahren.« Karr betrachtete sie. »Was ich während des Tanzes zu Euch gesagt habe, habe ich ernst gemeint. Ihr hattet einen Freund in mir. Ich habe die Art und Weise bewundert, wie Ihr aufgestiegen seid, ohne auf andere zu treten, und wie Ihr Euch verhalten habt. Aber Ihr habt eine Grenze überschritten, die niemand übertreten darf. Nicht ihr gegenüber.« Er wirkte fast bedauernd. »Ich wünschte, es wäre anders.«

			»Reißt mich von ihrer Seite, und sie wird es erfahren. Und sie wird Mittel und Wege finden, sich Eurer zu entledigen.«

			»Ich hoffe sehr, dass Ihr Euch irrt, Mistress Duryan, und zwar um ihretwillen. Ich fürchte, Ihr missversteht, wie gefährdet ihre Herrschaft jetzt ist, da es keine Hoffnung auf eine Thronfolgerin mehr gibt.« Karr sah sie eindringlich an. »Sie braucht mich mehr als je zuvor. Ich stehe wegen ihrer Qualitäten als Herrscherin loyal zu ihr, und wegen des Vermächtnisses ihres Hauses, aber einige meiner verehrten Kollegen unter den Herzögen der Spiritualität werden sie nicht mehr auf diesem Thron dulden wollen. Nicht jetzt, da sie in ihrer obersten Pflicht als eine Berethnet-Königin versagt hat.«

			Ead schaffte es, ihre Miene vollkommen ausdruckslos zu halten, während in ihrer Brust eine Kriegstrommel Alarm schlug. »Wer?«

			»Ich habe einen Verdacht, wer als Erster zur Tat schreiten wird. Und ich werde in den kommenden Tagen ihr Schild sein«, erwiderte Karr. »Ihr dagegen werdet bedauerlicherweise in meine Pläne nicht einbezogen. Denn Ihr bedroht sie.«

			Vielleicht warten sie ja nicht einmal darauf, bis ich gestorben bin, bevor die Machtkämpfe beginnen.

			»Falden«, sagte Karr lauter, »kommt Ihr bitte herein?« Die Tür öffnete sich, und einer seiner Bediensteten trat ein. »Würdet Ihr bitte Mistress Duryan zur Kutsche geleiten.«

			»Ja, Durchlaucht.«

			Der Mann packte Ead an der Schulter. Als er sie zur Tür führte, hielt Karr ihn auf. »Wartet, Meister Falden. Ich habe meine Meinung geändert.« Sein Gesicht war ausdruckslos. »Tötet sie.«

			Ead versteifte sich. Der Bedienstete packte sofort ihr Haar und zog ihren Kopf zurück, um ihren Hals für sein Messer zu entblößen.

			Hitze flammte in ihren Händen auf. Sie verdrehte den Arm, der sie hielt, und im nächsten Moment lag der Bedienstete auf dem Boden und wand sich vor Qual. Sie hatte ihm die Schulter ausgerenkt.

			»Da haben wir den Beweis«, sagte Karr leise.

			Der Bedienstete keuchte und hielt sich den Arm. Ead warf einen Blick auf ihre Hände. Der letzte Rest ihrer Siden, ihre allerletzte Reserve, war zutage getreten, als sie auf diese Bedrohung reagiert hatte.

			»Marquise Truyde utt Zeedeur hat vor einiger Zeit Gerüchte über Eure Hexerei verbreitet.« Karr betrachtete ihre glühenden Fingerspitzen. »Ich habe sie natürlich nicht beachtet und ihre Anwürfe der eifersüchtigen Bosheit einer jungen Hofdame zugeschrieben. Dann hörte ich von Euren … bemerkenswerten Fertigkeiten im Umgang mit Klingen, die Ihr während des Hinterhaltes zur Schau gestellt habt.«

			»Ich habe mir beigebracht, Königin Sabran zu beschützen.« Ead war äußerlich ruhig, aber das Blut rauschte in ihren Ohren.

			»Das sehe ich.« Karr stieß einen Seufzer durch die Nase aus. »Ihr seid dieser geheimnisvolle Wächter der Nacht.«

			Sie hatte ihre wahre Natur verraten. Das konnte sie nicht mehr ungeschehen machen.

			»Ich glaube nicht an Hexerei, Mistress Duryan. Vielleicht ist es ja Alchemie in Euren Händen. Aber ich glaube, dass Ihr nicht hierhergekommen seid, um Königin Sabran zu dienen, wie Ihr behauptet. Wahrscheinlicher ist, dass Botschafter uq-Ispad Euch als Spionin hier platziert hat. Noch ein weiterer Grund, Euch weit weg von diesem Hof zu schicken.«

			Ead trat einen Schritt auf ihn zu. Der Nachtfalke rührte sich nicht, er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

			»Ich habe mich gefragt«, sagte Ead leise, »ob Ihr der Mundschenk seid. Ob Ihr vielleicht dafür gesorgt habt, dass diese Meuchelmörder kamen … um sie so zu ängstigen, dass sie Lievelyn heiratete. Ob Ihr mich deshalb loswerden wollt. Mich, ihre Beschützerin. Denn letzten Endes, was ist ein Mundschenk schon anderes als ein vertrauenswürdiger Diener der Krone, der jeden Moment den Wein vergiften könnte?«

			Karr lächelte humorlos.

			»Wie leicht es Euch fällt, die Schuld für alles Übel vor meiner Tür abzulegen«, murmelte er. »Der Mundschenk ist allerdings nah herangekommen, Mistress Duryan. Daran hege ich keinen Zweifel. Aber ich bin nur der Nachtfalke.« Er lehnte sich zurück. »Vor den Toren des Palastes wartet eine Kutsche auf Euch.«

			»Und wohin wird sie mich bringen?«

			»An einen Ort, wo ich Euch im Auge behalten kann. Bis ich sehe, wohin die Puzzleteile fallen«, erwiderte er. »Ihr kennt die größten Geheimnisse des Tugendtums. Ein falscher Zungenschlag von Euch könnte Inys in die Knie zwingen.«

			»Also sorgt Ihr dafür, dass ich schweige, indem Ihr mich einkerkert.« Ead machte eine Pause. »Oder habt Ihr vor, Euch meiner auf eine dauerhaftere Art und Weise zu entledigen?«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Ihr kränkt mich. Mord ist kein Werkzeug der Höflichkeit.«

			Er würde sie irgendwo festsetzen, wo weder Sabran noch die Priorei sie finden konnten. Sie durfte auf keinen Fall in diese Kutsche steigen, sonst würde sie nie wieder das Tageslicht erblicken.

			Diesmal wurde sie von vielen Händen gepackt. Das Feuer in ihren Fingern erlosch, als man sie nach draußen eskortierte.

			Sie hatte nicht die Absicht, sich von Karr einsperren zu lassen. Oder ihr Leben mit einem Messer im Rücken auszuhauchen. Als sie den Alabasterturm verließen, fuhr sie mit einer Hand unter ihren Umhang und löste ihre Ärmelschnüre. Die Bediensteten führten sie zum Tor des Palastes.

			Pfeilschnell zog sie die Arme aus ihrem Gewand. Bevor die Bediensteten sie packen konnten, war sie über die nächste Mauer in den Königlichen Garten gesprungen. Überraschte Schreie folgten ihr.

			Ihr Herz schlug heftig gegen ihre Rippen. Über ihr wurde ein Fenster geöffnet. Der Königinnenturm hatte glatte Mauern und war unmöglich zu erklimmen, aber er war mit Blauregen bewachsen, dessen Stamm dick genug war, um ihr Gewicht zu tragen. Ead setzte ihren Fuß auf einen knotigen Stamm.

			Der Wind blies ihr das Haar in die Augen, als sie hinaufkletterte. Der Stamm der Glyzinie knarrte bedrohlich. Ein dünner Ast brach unter ihren Fingern, und ihr Magen verkrampfte sich, aber sie erwischte einen anderen Halt und kletterte weiter. Schließlich schob sie sich durch das offene Fenster und landete lautlos auf dem Boden eines verlassenen Korridors.

			Eine Treppe führte hinauf zu den Königlichen Gemächern. Vor dem dunklen Thronsaal stand eine Reihe von bewaffneten Bediensteten in schwarzen Wappenröcken. Auf jeden Wappenrock waren die beiden Kelche der Herzogin der Justiz gestickt.

			»Ich möchte zur Königin«, sagte Ead atemlos. »Sofort.«

			»Ihre Majestät ist bereits zu Bett gegangen, Mistress Duryan, und der Nachtdienst hat begonnen«, antwortete eine Frau.

			»Dann Gräfin Roslain.«

			»Die Türen zum Großen Schlafgemach sind bereits verschlossen«, kam die knappe Antwort, »und werden vor morgen früh nicht wieder geöffnet.«

			»Ich muss zur Königin!«, entgegnete Ead frustriert. »Es ist eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit.«

			Die Bediensteten sahen sich an, und schließlich nahm eine von ihnen, sichtlich verärgert, eine Kerze und machte sich in die Dunkelheit davon.

			Während Eads Herz heftig pochte, atmete sie mehrmals durch. Sie wusste nicht einmal, was sie Sabran sagen wollte. Nur, dass sie sie über Karrs Machenschaften informieren musste.

			Eine sichtlich schlaftrunkene Roslain tauchte in ihrem Nachtgewand auf. Einige Haarsträhnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst.

			»Ead«, sagte sie. Ihre Stimme war scharf vor Ungeduld. »Was um alles in der Welt ist hier los?«

			»Ich muss zu Sabran.«

			Roslain presste die Lippen zusammen und zog sie zur Seite.

			»Ihre Majestät hat Fieber.« Sie wirkte grimmig. »Doktor Born sagt, dass etwas Bettruhe helfen wird, aber meine Großmutter hat ihre Bediensteten hier postiert, als zusätzlichen Schutz, bis es ihr wieder besser geht. Ich bleibe bei ihr und kümmere mich um sie.«

			»Du musst ihr etwas sagen.« Ead packte ihren Arm. »Roslain, Karr schickt mich ins Exil. Du musst …«

			»Mistress Duryan!«

			Roslain zuckte zusammen. Bedienstete mit dem geflügelten Buch tauchten am Ende des Gangs auf, angeführt von zwei Rittern des Leibes.

			»Packt sie!«, schrie Ser Marke Birchen. »Ead Duryan, Ihr seid verhaftet!«

			Ead stieß die nächste Tür auf und stürmte davon.

			»Ead!«, rief Roslain ihr entsetzt nach. »Ser Marke, was hat das zu bedeuten?«

			Über eine Reihe von Galerien gelangte Ead zu einer anderen offenen Tür. Sie rannte blindlings durch die Gänge, bis sie durch die Tür der königlichen Küche kam, wo Tallys, die Küchenmagd, in einer Ecke hockte und ein Puddingtörtchen aß. Als Ead hereinstürmte, schnappte sie erschrocken nach Luft.

			»Mistress Duryan.« Sie wirkte vollkommen verängstigt. »Mistress, ich habe nur …«

			Ead legte einen Finger an die Lippen. »Tallys«, sagte sie. »Gibt es einen Weg hier hinaus?«

			Die Küchenmagd nickte sofort. Sie nahm Ead an der Hand und führte sie zu einer versteckten Tür hinter einem Vorhang.

			»Dort entlang. Über die Dienstbotentreppe«, flüsterte sie. »Geht Ihr für immer weg?«

			»Fürs Erste«, antwortete Ead.

			»Warum?«

			»Das kann ich dir nicht sagen, Kind.« Ead sah ihr in die Augen. »Sag niemandem, dass du mich gesehen hast. Schwöre es bei deiner Ehre als Dame, Tallys.«

			Tallys schluckte. »Ich schwöre.«

			Draußen ertönten Schritte. Ead duckte sich durch die Tür, und Tallys verriegelte sie hastig hinter ihr.

			Dann eilte Ead die Treppe hinab. Wenn sie den Palast verlassen wollte, brauchte sie ein Pferd und eine Verkleidung. Es gab nur eine einzige Person, die ihr vielleicht beides zur Verfügung stellte.

			Margret Beck saß im Nachthemd in ihrem Quartier. Sie blickte mit einem erstickten Schrei hoch, als Ead hineinstürmte.

			»Was hat das zu …?« Sie stand auf. »Ead?«

			Ead schloss die Tür hinter sich. »Margret, ich habe keine Zeit. Ich muss …«

			Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, ertönte ein metallisches Klopfen an der Tür. Es kam von Knöcheln, die in einen eisernen Handschuh gehüllt waren.

			»Vicomtess Margret!« Erneut das Klopfen. »Vicomtess Margret, hier spricht Dame Joan Dale von den Rittern des Leibes.« Wieder klopfte sie. »Vicomtess Margret, ich komme in einer dringenden Angelegenheit. Öffnet die Tür.«

			Margret deutete auf ihr ungemachtes Bett. Ead schob sich darunter und ließ die Volants hinter sich herunterfallen. Sie hörte, wie Margret über den Steinboden ging.

			»Verzeiht mir, Dame Joan. Ich habe geschlafen.« Ihre Stimme klang gedehnt und heiser. »Ist etwas passiert?«

			»Vicomtess, der Oberste Sekretär hat die Verhaftung von Mistress Ead Duryan angeordnet. Habt Ihr sie gesehen?«

			»Ead?« Margret ließ sich auf das Bett sinken, als wäre sie vollkommen erschüttert. »Das ist doch unmöglich! Aus welchem Grund?«

			Sie war eine hervorragende Schauspielerin. Ihre Stimme schwankte zitternd zwischen Schock und Unglauben.

			»Es ist nicht gestattet, dieses Thema mit Euch weiter zu erörtern.« Gepanzerte Füße durchquerten den Raum. »Falls Ihr Mistress Duryan seht, schlagt sofort Alarm!«

			»Selbstverständlich.«

			Der Ritter des Leibes verließ die Kammer und schloss die Tür hinter sich. Margret verriegelte sie und zog die Vorhänge zu. Dann holte sie Ead unter dem Bett hervor.

			»Ead«, flüsterte sie. »Was in Jungfersnamen hast du gemacht?«

			»Ich bin Sabran zu nahegekommen. Genau wie Loth.«

			»Nein!« Margret starrte sie an. »Dabei bist du immer so vorsichtig gewesen, Ead …«

			»Ich weiß. Verzeih mir.« Sie löschte die Kerzen und warf einen Blick zwischen den Vorhängen hindurch nach draußen. Das ganze Gelände wimmelte von Gardisten und bewaffneten Knappen. »Margret, ich brauche deine Hilfe. Ich muss in die Ersyr zurückkehren, sonst wird Karr mich töten.«

			»Er würde es nicht wagen.«

			»Er darf nicht zulassen, dass ich den Palast lebendig verlasse. Nicht nach allem, was ich weiß …« Ead drehte sich zu ihr herum. »Du wirst Dinge über mich hören, Dinge, die dich an mir zweifeln lassen, aber du musst daran denken, dass ich die Königin liebe. Und ich bin sicher, dass sie in großer Gefahr schwebt.«

			»Durch den Mundschenk?«

			»Ja, und durch ihre eigenen Herzöge der Spiritualität. Ich glaube, sie wollen sich gegen sie wenden«, erklärte Ead. »Und ich bin sicher, dass Karr seine Finger dabei im Spiel hat. Du musst Sabran bewachen, Margret. Bleib immer in ihrer Nähe.«

			Margret betrachtete sie forschend. »Bis du zurückkehrst?«

			Ead erwiderte ihren erwartungsvollen Blick. Sie würde möglicherweise das Versprechen nicht halten können, das sie Margret jetzt gab.

			»Bis ich zurückkehre«, sagte sie schließlich.

			Ihre Antwort schien Margret zu ermutigen. Sie schob das Kinn vor, trat an ihren Garderobenschrank und warf einen Wollmantel, eine Rüschenbluse und ein Kittelkleid auf das Bett. »Du wirst in deiner vornehmen Kleidung nicht weit kommen«, sagte sie. »Glücklicherweise haben wir in etwa dieselbe Größe.« 

			Ead zog sich bis auf das Hemd aus und legte die neue Kleidung an. Dabei dankte sie der Mutter für Margret Beck. Sobald der Umhang befestigt war und sie die Kapuze hochgeschlagen hatte, führte Margret sie zur Tür.

			»Unten hängt ein Gemälde von Brilda Glaede. Dahinter verbirgt sich eine Treppe zum Wachhaus. Von dort aus kommst du um die königlichen Gärten herum zu den Stallungen. Nimm den Kühnen.«

			Der Wallach war ihr ganzer Stolz und ihre Freude. »Margret«, Ead packte ihre Hände. »Sie werden herausfinden, dass du mir geholfen hast.«

			»Dann ist es so.« Sie drückte Ead eine Seidenbörse in die Hand. »Hier. Das genügt, um dir eine Passage nach Zeedeur zu erkaufen.«

			»Ich werde deine Freundlichkeit nicht vergessen, Margret.«

			Margret umarmte sie, so fest, dass Ead keine Luft mehr bekam. »Ich weiß, dass die Wahrscheinlichkeit gering ist«, stieß sie mit belegter Stimme hervor, »aber solltest du zufällig Loth treffen …«

			»Ich weiß.«

			»Ich liebe dich wie meine eigene Schwester, Ead Duryan. Wir werden uns wiedersehen.« Sie drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Möge der Heilige mit dir sein.«

			»Ich kenne keinen Heiligen«, erwiderte Ead ehrlich, fuhr aber fort, als sie die Verwirrung ihrer Freundin bemerkte: »Ich nehme deinen Segen gern entgegen, Margret.«

			Sie verließ das Gemach und eilte hastig durch die Korridore, wobei sie den Gardisten aus dem Weg ging. Als sie schließlich das Porträt fand, stieg sie die Treppe dahinter hinab und gelangte in einen Gang, an dessen Ende ein Fenster lag. Sie zwängte sich hindurch und trat in die Nacht hinaus.

			In den königlichen Stallungen war es dunkel. Der Kühne, ein Geschenk an Margret von ihrem Vater zu ihrem zwanzigsten Geburtstag, erregte den Neid von allen Reitern am Hof. Mit seinen achtzehn Handbreit Risthöhe füllte er seine Box. Ead legte eine behandschuhte Hand auf sein rotbraunes Fell und sattelte ihn. Wenn die Gerüchte stimmten, konnte er sogar Sabrans Pferde abhängen.

			Ead führte ihn aus dem Stall zum Aufsteigeblock, setzte den Fuß in den Steigbügel, stieg auf und ließ die Zügel klatschen. Der Kühne galoppierte zum Hof hinaus. Sie hatten die Tore des Palastes von Ascalon hinter sich gelassen, bevor Ead den Alarmschrei hörte. Und jetzt konnte ihn niemand mehr einholen. Pfeile regneten hinter ihr zu Boden. 

			Als die Bogenschützen ihre Waffen senkten, warf Ead einen Blick zurück zu dem Ort, der acht Jahre lang ihr Gefängnis und ihr Heim gewesen war. Der Ort, an dem sie Loth und Margret kennengelernt hatte, zwei Menschen, deren Freundschaft sie nicht erwartet hatte. Es war der Ort, an dem sie die Saat des Betrügers lieben gelernt hatte.

			Die Wachen verfolgten sie. Aber sie jagten einem Geist hinterher, denn Ead Duryan existierte nicht mehr.

			Sie ritt sechs Tage und Nächte durch Schneeregen und Graupelschauer und machte nur Pausen, damit sich der Kühne ausruhen konnte. Sie musste vor den Herolden bleiben. So wie sie Karr kannte, würde die Nachricht von ihrer Flucht bereits im ganzen Land verbreitet werden.

			Statt den Südpass zu nehmen, ritt sie über Landstraßen und Felder. Am vierten Tag begann es wieder zu schneien. Ihre Reise führte sie über die fruchtbaren Anhöhen, wo der Dulcethof lag, der Familiensitz von Fürst und Fürstin Honnbruch, und zur Stadt Krähenholz. Sie tränkte den Kühnen und füllte ihren Weinschlauch, bevor sie im Schutz der Dunkelheit wieder auf die Straße zurückkehrte.

			Sie beschäftigte sich mit allem, nur nicht mit Sabran, aber so schnell sie auch ritt, sie hatte immer noch genügend Platz für ihre schrecklichen Gedanken. Die Königin war krank und verletzlicher als je zuvor.

			Während Ead den Wallach über einen Bauernhof lenkte, verwünschte sie ihre eigene Dummheit. Der Hof in Inys hatte ihr Herz weich gemacht.

			Sie konnte der Priorin nicht erklären, wie es mit Sabran gewesen war. Wahrscheinlich würde nicht einmal Chassar sie verstehen. Sie verstand sich ja selbst kaum. Alles, was sie wusste, war, dass sie Sabran nicht der Gnade der Herzöge der Spiritualität überlassen konnte.

			Als am siebten Tag der Morgen dämmerte, erblickte sie das Meer als grauen Streifen am Horizont. Für das ungeschulte Auge fielen die Klippen einfach weg, als stürzte das Land übergangslos ins Wasser. Man konnte lange hinsehen, ohne auf die Idee zu kommen, dass dazwischen eine Stadt lag.

			Heute jedoch verriet der Rauch ihre Existenz. Eine dicke, dunkle Rauchwolke, die in den Himmel emporstieg.

			Ead betrachtete sie lange. Das war nicht nur der Rauch von Schornsteinen. Sie ritt zum Rand der Klippen und betrachtete die Dächer unter ihr.

			»Komm, Kühner«, murmelte sie, nachdem sie abgestiegen war. Sie führte ihn zu den Stufen.

			Perchling war nur noch eine gewaltige Ruine. Die Pflastersteine waren mit Blut überschwemmt, rußige Knochen und geschmolzenes Fleisch verliehen dem Wind eine ölige Konsistenz. Die Lebenden weinten über den Überresten ihrer Familien oder standen vollkommen orientierungslos herum. Niemand achtete auf Ead.

			Eine dunkelhaarige Frau saß vor den Ruinen einer Backstube. »Du da«, sprach Ead sie an. »Was ist hier passiert?«

			Die Frau zitterte am ganzen Leib. »Sie sind in der Nacht gekommen. Diener der Erhabenen Westlichen«, flüsterte sie. »Die Kriegsmaschinen haben sie schließlich vertrieben, aber davor haben sie das hier angerichtet …« Eine Träne fiel auf ihr Kinn. »Es wird ein neues Zeitalter der Trauer heraufziehen, noch bevor das Jahr vorüber ist.«

			»Nicht, wenn ich da ein Wörtchen mitzureden habe«, sagte Ead, aber so leise, dass niemand es hören konnte.

			Sie führte den Kühnen die Treppe zum Strand herab. Katapulte und andere Artillerie lagen zerstört im Sand. Überall stieß sie auf qualmende Leichen, die von Soldaten und Lindwürmern, noch im Tod vereint in ewiger Schlacht. Alle möglichen Arten von Basilisken lagen verstümmelt herum. Ihre Zungen hingen ihnen aus dem Maul, und die Möwen pickten ihnen die Augen aus. Ead ging neben dem Wallach über den Sand.

			»Still«, sagte sie, als er ängstlich schnaubte. »Still, Kühner. Die Toten haben sich auf diesem Strand zur Ruhe gebettet.«

			Wie es aussah, waren alle drakonischen Kreaturen während dieses Angriffs getötet worden, entweder von den Kriegsmaschinen oder durch das Schwert. Sabran würde schon bald davon erfahren. Zu ihrem Glück lag die Marine in allen Häfen von Inys verteilt, sonst wäre vielleicht die gesamte Flotte verbrannt worden.

			Ead überquerte den Strand. Der Wind wehte ihr die Kapuze herunter und kühlte den Schweiß auf ihrer Stirn. Perchling war für gewöhnlich voller Schiffe, aber alle waren in Brand gesetzt worden. Und die, die noch intakt waren, würden erst instand gesetzt werden müssen, bevor sie in See stechen konnten. Nur ein einziges Ruderboot wirkte unversehrt.

			»Hast du dich verirrt?«

			Sie hatte das Messer in der Hand, bevor sie auch nur überlegte, wirbelte herum und holte mit dem Arm aus, um die Waffe zu schleudern. Die Frau vor ihr hob die Hände.

			»Ganz ruhig.« Sie trug einen Hut mit breiter Krempe. »Ruhig.«

			»Wer bist du, ein Yscal?«

			»Estina Melaugo. Von der Ewigen Rose.« Die Frau warf einen vielsagenden Blick über den Strand. »Du kommst etwas zu spät, um dich einzuschiffen.«

			»Das sehe ich. Das Ruderboot gehört dir, nehme ich an.«

			»Allerdings.«

			»Nimmst du mich an Bord?« Ead steckte das Messer in die Scheide. »Ich brauche eine Passage nach Zeedeur.«

			Melaugo maß sie von Kopf bis Fuß. »Wie nenne ich dich?«

			»Meg.«

			»Meg.« Ihr Lächeln verriet, dass sie den falschen Namen durchschaute. »Deinem schmutzigen Mantel nach zu urteilen, würde ich sagen, du bist ein paar Tage ziemlich hart geritten. Und so wie du selbst aussiehst, hast du auch nicht allzu viel Schlaf bekommen.«

			»Du würdest auch wie der Teufel reiten, wenn der Nachtfalke deinen Kopf wollte.«

			Melaugo grinste und entblößte eine winzige Zahnlücke zwischen ihren Vorderzähnen. »Noch ein Feind des Nachtfalken. Er sollte uns allmählich bezahlen.«

			»Was meinst du damit?«

			»Ach, nichts.« Melaugo deutete auf den Horizont. »Das Schiff liegt da draußen. Ich erwarte für gewöhnlich Entgelt für eine sichere Passage – aber vielleicht sollten wir angesichts all der Lindwürmer am Himmel ein bisschen freundlicher zueinander sein.«

			»Sehr versöhnliche Worte für eine Piratin.«

			»Die Freibeuterei war mehr eine Notwendigkeit als eine Wahl für mich, Meg.« Melaugo betrachtete den Kühnen. »Das Pferd kannst du nicht mitnehmen.«

			»Das Pferd«, sagte Ead, »geht dahin, wohin ich gehe. Zwing mich nicht dazu, es zurückzulassen, Melaugo.« Als Ead den Kühnen nicht losließ, verschränkte Melaugo die Arme und seufzte. »Dann müssen wir das Schiff hereinholen. Der Kapitän wird eine Entschädigung dafür verlangen, wenn schon nicht für dich.«

			Ead warf ihr die Geldbörse zu. Geld aus Inys war im Süden ohnehin nutzlos.

			»Ich nehme keine Almosen an, Piratin«, sagte sie.

			Es würde nicht lange dauern, bis sie Mentendon erreichten. Ead lag in ihrer Koje und versuchte zu schlafen. Als der Schlaf schließlich kam, wurde sie von beunruhigenden Träumen von Sabran und dem gesichtslosen Mundschenk geplagt. Wenn sie nicht schlief, ging sie unruhig an Deck hin und her und blickte zu den hellen Sternen über den Segeln hinauf, um sich zu beruhigen.

			Kapitän Gian Harlau trat aus seiner Kajüte, um seine Pfeife zu rauchen. Den Gerüchten zufolge war dies der Mann, der die Königinmutter geliebt hatte. Dunkle Augen, ein strenger Mund und Pockennarben auf seiner Stirn und den Wangen. Er sah aus, als hätte der Seewind ihn aus einem Stück Holz geschnitzt.

			Ihre Blicke begegneten sich, und Harlau nickte. Ead erwiderte den Gruß.

			Morgengrauen färbte den Himmel aschefarben, und am Horizont kam Zeedeur in Sicht. Hier hatte Truyde ihre Kindheit verbracht und ihre gefährlichen Ideen entwickelt. Und hier hatten die Sterne oder das Schicksal den Tod von Aubrecht Lievelyn beschlossen.

			Estina Melaugo trat zu Ead an den Bug.

			»Sei vorsichtig da draußen«, sagte sie. »Es ist ein harter Ritt von hier bis in die Ersyr, und in den Bergen lauern Lindwürmer.«

			»Ich fürchte keinen Wyrm.« Dennoch nickte Ead ihr zu. »Danke, Melaugo. Leb wohl.«

			»Lebwohl, Meg.« Melaugo tippte an die Krempe ihres Hutes und wandte sich ab. »Sichere Reise.«

			Flankiert vom Meer und dem Fluss Humbert war der Hafen von Zeedeur geformt wie eine Pfeilspitze. Kanäle durchzogen das nördliche Viertel, gesäumt von eleganten Häusern und Ulmen. Ead war erst einmal in dieser Stadt gewesen, als sie mit Chassar nach Inys gesegelt war. Hier waren die Häuser noch im traditionellen mentenischen Stil erbaut, mit Glockengiebeln. Der mit Steinblumen verzierte Turm des Hafen-Heiligtums erhob sich aus dem Herzen der Stadt.

			Es war das letzte Sanktuarium, das sie für lange Zeit zu Gesicht bekommen würde.

			Sie bestieg den Kühnen und ritt mit ihm an den Märkten und Buchhändlern vorbei, in Richtung der Salzstraße, die sie zur Hauptstadt bringen würde. In wenigen Tagen würde sie Brygstad erreichen, und von dort würde sie sich auf den Weg in die Ersyr machen – weit weg von dem Hof, den sie so lange getäuscht hatte. Weit weg vom Westen.

			Weit weg von Sabran.
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			FIGUREN DER GESCHICHTE

			(östliche Namen sind zuerst mit dem Familiennamen aufgeführt, bei denen aus dem Westen, Norden und Süden werden die Vornamen vorangestellt) 

			Die Erzähler/Handelnde Personen

			Arteloth »Loth« Beck: Erbe der wohlhabenden nördlichen Provinz der Auen in Inys und dem Besitz Goldenbirken. Ältestes Kind von Graf Clarent und Gräfin Annis Beck, Bruder von Margret Beck und engster Freund von Sabran IX von Inys. 

			Eadaz du Zāla uq-Nāra (auch bekannt als Ead Duryan): Eine Novizin vom Orden des geheimen Baumes, die derzeit als gewöhnliche Kammerzofe getarnt am Königlichen Hof von Sabran IX dient. Sie ist Nachfahrin von Siyāti uq-Nāra, der engsten Freundin von Cleolind Onjenyu.

			Niclays Roos: Anatom und Alchemist aus dem Freistaat Mentendon und ehemaliger Freund von Edvart II. Er wurde von Sabran IX von Inys nach Orisima verbannt, dem äußersten Handelsposten des Westens in Seiiki.

			Tané: Eine seiikinesische Waise, die als Kind in die Häuser des Lernens verbracht wurde, um dort für die Hochseewacht ausgebildet zu werden. Beste Schülerin des Südhauses. 

			Der Osten

			Der Statthalter von Kap Hisan: Der leitende Beamte der Verwaltung der seiikinesischen Region Kap Hisan. Er ist dafür verantwortlich, dass sich die Siedler aus Lacustrin und Mentendon an die seiikinesischen Gesetze halten. 

			Die Goldene Herrscherin: Anführerin der Flotte des Tigerauges – der gewaltigsten Piratenflotte im Osten, die aus mehr als vierzigtausend Piraten besteht; zudem die Kapitänin des größten Schatzschiffes, der Unermüdlichen. Sie kontrolliert den illegalen Handel mit Drachenfleisch.

			Die Statthalterin von Ginura: Die Leiterin der Verwaltung der seiikinesischen Hauptstadt Ginura. Sie ist außerdem die Oberste Richterin von Seiiki. Traditionell wird dieses Amt von einem Mitglied des Hauses Nadama bekleidet. 

			Die Vizekönigin von Orisima: Die oberste mentenische Beamtin, die den Handelsposten von Orisima verwaltet. 

			Dumusa: Beste Schülerin des Westhauses, entstammt einer Miduchi-Familie. Ihr Großvater väterlicherseits war ein Forscher aus den Südlanden, der hingerichtet wurde, weil er sich dem Großen Edikt widersetzt hatte.

			Ishari: Schülerin des Südhauses und Zimmergenossin von Tané.

			Kanperu: Schüler des Westhauses.

			Laya Yidage: Dolmetscherin der Goldenen Herrscherin. Sie wurde von der Flotte des Tigerauges gefangen genommen, als sie versuchte, ihrem Vater, einem Abenteurer, nach Seiiki zu folgen. 

			Moyaka Eizaru: Arzt aus Ginura. Vater von Purumé. Freund und ehemaliger Student von Niclays Roos.

			Moyaka Purumé: Anatomin und Botanikerin aus Ginura. Tochter von Eizaru. Freundin und ehemalige Studentin von Niclays Roos. 

			Muste: Assistent von Niclays Roos in Orisima. Gemahl von Panaya. 

			Nadama Pitosu: Kriegsherr von Seiiki und derzeitiger Patriarch des Hauses Nadama. Er ist ein Nachkomme des Ersten Kriegsherrn, der einst zu den Waffen gegriffen hatte, um das gestürzte Haus Noziken zu rächen. 

			Oberster Beamter: Der Beamte, der für die Sicherheit des mentenischen Handelspostens in Orisima verantwortlich ist.

			Onren: Beste Schülerin des Osthauses.

			Padar: Navigator auf der Unermüdlichen.

			Panaya: Eine Bewohnerin von Kap Hisan und Dolmetscherin für die Siedler von Orisima. Gemahlin von Muste. 

			See-General: Kommandeur der Hochseewacht von Seiiki. Anführer des Clan Miduchi. Derzeitiger Reiter von Tukupa der Silbernen.

			Susa: Eine Bewohnerin von Kap Hisan und Jugendfreundin von Tané. Ein Straßenkind, bis sie von einem Herbergswirt adoptiert wurde. 

			Turosa: Bester Schüler des Nordhauses, Abkömmling einer Miduchi, berühmt für seine Geschicklichkeit im Umgang mit Klingen. Ewiger Rivale von Tané. 

			Verstorbene und historische Gestalten des Ostens 

			Die Schneewandelnde Jungfrau: Eine halb-legendäre Gestalt. Sie hatte Kwiriki gesund gepflegt, als er sich verletzt in einen Vogel verwandelt hatte, um sich zu verbergen. Um ihr zu danken, meißelte er den Regenbogenthron für sie und verlieh ihr die Macht über Seiiki. Sie war die Gründerin des Hauses Noziken und die erste Kaiserin von Seiiki. 

			DER SÜDEN

			Chassar uq-Ispad: Magier des Ordens des geheimen Baumes und dessen hauptsächliche Verbindung zur Außenwelt. Er gibt sich als Botschafter von König Jantar und Königin Saiyma von der Ersyr aus, um Zugang zu ausländischen Königshöfen zu erhalten. Er hat geholfen, Eadaz uq-Nāra nach dem plötzlichen Tod ihrer leiblichen Mutter großzuziehen. Chassar besitzt die Gabe, Vögel zu zähmen, und benutzt häufig Sarsun und Parspa für seine Arbeit.

			Jantar I Taumargam (der Prächtige): König der Ersyr und derzeitiger Patriarch des Hauses Taumargam. Gemahl von Königin Saiyma und Verbündeter des Ordens des geheimen Baumes.

			Jondu du Ishruka uq-Nāra: Jugendfreundin und Mentorin von Eadaz uq-Nāra. Sie wurde nach Inys geschickt, um Ascalon zu suchen. Wie Eadaz ist sie ein Nachkomme von Siyāti uq-Nāra.

			Kagudo Onjenyu: Hohe Herrscherin der Domäne von Lasia und Matriarchin des Hauses Onjenyu. Sie ist Nachkomme von Selinu dem Eidhalter, durch seinen Sohn, dem Halbbruder von Cleolind Onjenyu. Kagudo ist eine Verbündete des Ordens des geheimen Baumes und wurde seit dem Tag ihrer Geburt von den Roten Jungfern bewacht. 

			Mita Yedanya: Priorin des Ordens des geheimen Baumes. Sie war die Munguna, die mutmaßliche Nachfolgerin.

			Nairuj Yedanya: Eine Rote Jungfer des Ordens des geheimen Baumes und die neue mutmaßliche Munguna.

			Saiyma Taumargam: Königin der Ersyr und Gemahlin von König Jantar I.

			Verstorbene und historische Gestalten des Südens

			Cleolind Onjenyu (die Mutter oder die Jungfrau): Kronprinzessin der Domäne von Lasia und Tochter von Selinu dem Eidhalter. Gründerin des Ordens des geheimen Baumes. Die Religion der Tugenden der Ritterschaft behauptet, sie hätte Ser Galian Berethnet geehelicht und wäre seine Königingemahlin von Inys geworden, nachdem Galian den Namenlosen Einen besiegt hätte, um sie zu retten. 

				Die Angehörigen der Priorei glauben hingegen, dass Cleolind die Bestie vertrieben hat, und die meisten gehen davon aus, dass sie nicht mit Galian fortgegangen ist. Cleolind starb nicht lange nach Gründung der Priorei, nachdem sie zu einer unbekannten Unternehmung aufgebrochen war.

			Morgensänger: Prophet der Ersyr aus uralter Zeit. Unter anderem sagte er voraus, dass die Sonne aus dem Furchtberg aufsteigen und Gulthaga auslöschen würde, eine Stadt, die in erbittertem Krieg mit seinem Volk lag. 

			Selinu der Eidhalter: Der Hohe Herrscher von Lasia und Patriarch des Hauses von Onjenyu, als sich der Namenlose Eine in Yikala festsetzte. Selinu organisierte eine Lotterie der Leben, um das Ungeheuer zu besänftigen, die erst endete, als das Los auf seine eigene Tochter Cleolind fiel. 

			Tugendtum

			Aleidine Teldan utt Kantmarkt: Mitglied der wohlhabenden Teldan-Familie. Sie wurde durch ihre Ehe mit Marquis Jannart utt Zeedeur, dem künftigen Herzog von Zeedeur, in den Adelsstand erhoben. Sie ist jetzt die Herzoginwitwe von Zeedeur und Großmutter von Truyde. 

			Annis Beck (Gräfin von Goldenbirken): Tochter von Baron und Baronin von Grünhof. Gräfin von Goldenbirken durch ihre Ehe mit Graf Clarent Beck. Mutter von Arteloth and Margret. Ehemalige Kammerfrau von Rosarian IV von Inys.

			Arbella »Bella« Glenn (Vicomtess Suth): Eine der drei Damen des Schlafgemachs von Sabran IX von Inys and Hüterin der Juwelen der Königin. Sie war außerdem Kammerfrau, Amme und Obersthofmeisterin der verstorbenen Rosarian IV. Seit Rosarians Tod hat sie nie wieder ein Wort gesprochen. 

			Aubrecht II (der Rote Prinz): Der Hohe Prinz des Freistaates Mentendon, Erzherzog von Brygstad und derzeitiger Patriarch des Hauses Lievelyn. Großneffe des verstorbenen Prinzen Leovart und Neffe des verstorbenen Prinz Edvart. Bruder von Ermuna, Bedona und Betriese. Er ist der Älteste der Geschwister.

			Bedona Lievelyn: Prinzessin des Freistaates Mentendon. Schwester von Aubrecht, Ermuna und Betriese.

			Betriese Lievelyn: Prinzessin des Freistaates von Mentendon. Schwester von Aubrecht, Ermuna und Bedona. Sie ist die Jüngste der Geschwister und wurde unmittelbar nach Bedona geboren, ihrer eineiigen Zwillingsschwester.

			Calidor Stillwasser: Zweiter Sohn von Nelda Stillwasser, der Herzogin der Courage. Gemahl von Gräfin Roslain Crest und Vater von Vicomtess Elain Crest.

			Clarent Beck (Graf Goldenbirken): Graf von Goldenbirken und Hüter der Auen. Gemahl von Gräfin Annis Beck. Vater von Arteloth und Margret. 

			Dame Joan Dale: Angehörige der Ritter des Leibes und Stellvertreterin von Ser Tharian Lintley. Sie ist eine entfernte Verwandte von Ser Antor Dale.

			Elain Crest: Tochter von Gräfin Roslain Crest und Graf Calidor Stillwasser. Es steht zu erwarten, dass sie wie ihre Mutter den Herzogtitel der Justiz erben wird.

			Ermuna Lievelyn: Kronprinzessin des Freistaates von Mentendon und Erzherzogin von Ostendeur. Schwester von Aubrecht, Bedona und Betriese.

			Estina Melaugo: Bootsfrau auf der Ewigen Rose.

			Gautfred Federbusch: Quartiermeister auf der Ewigen Rose.

			Gian Harlau: Freibeuter aus Inys und Kapitän der Ewigen Rose. Angeblich war er der Geliebte von Rosarian IV. von Inys, die ihm das Schiff geschenkt hat.

			Großfürst von Askrdal: Höchster Adliger des uralten Herzogtums von Askrdal in Hróth. Freund Ihrer Durchlaucht Igrain Crest.

			Hallan Born: Königlicher Leibarzt von Sabran IX von Inys.

			Helchen Roos: Mutter von Niclays Roos, seit Jahrzehnten von ihrem Sohn entfremdet.

			Igrain Crest: Herzogin der Justiz, Schatzmeisterin von Inys, und zurzeit Matriarchin der Crest-Familie. Sie war die Regentin von Inys, solange Sabran IX noch minderjährig war, und ist ihre Vertraute und Beraterin im Konzil der Tugenden.

			Kalyba (Die Herrin des Waldes oder Die Hexe von Inysca): Eine legendäre Gestalt aus der Historie der Inysh. Schöpferin des Schwertes Ascalon. Angeblich lebte sie im Schwurwald im Norden von Inys und soll Kinder entführt und ermordet haben. 

			Katryen ›Kate‹ Withy: Marquise, Obersthofmeisterin und eine der drei Kammerfrauen von Sabran IX von Inys. Sie ist die Lieblingsnichte von Seiner Durchlaucht Bartal Withy, dem Herzog der Gemeinschaftlichkeit.

			Kitston Glaede: Poet am Hof von Sabran IX von Inys und Freund von Vicomte Arteloth Beck. Einziger Erbe des Fürsten und der Gräfin von Honnbruch. Erbe der Provinz der Anhöhen.

			Lemand Fynch: Amtierender Herzog der Besonnenheit und Großadmiral von Inys, an Stelle seines verschwundenen Onkels Herzog Wilstan Fynch. Er hat auch dessen Position im Konzil der Tugenden inne und fungiert als Patriarch der Familie Fynch.

			Linora Payling: Tochter des Grafen und der Gräfin von Payling Hain. Sie ist gewöhnliche Kammerzofe im Königlichen Gefolge von Sabran IX von Inys.

			Margret »Meg« Beck: Vicomtess und jüngeres Kind von Graf Clarent und Gräfin Annis Beck. Sie ist eine gewöhnliche Kammerzofe im Königlichen Gefolge von Sabran IX von Inys und zudem Hüterin der Königlichen Bibliothek. Schwester von Vicomte Arteloth Beck.

			Marosa Vetalda: Die Donmata von Yscalin. Tochter von Sigoso III und seiner verstorbenen Gemahlin Königin Sahar.

			Nelda Stillwasser: Herzogin der Courage und Kanzlerin von Inys. Derzeitige Matriarchin der Stillwasser-Familie.

			Oliva Marchyn: Dame, Mutter der Mägde, die auch die Kammerzofen beaufsichtigt. 

			Oscarde utt Zeedeur: Herzog von Zeedeur und mentenischer Botschafter im Königinnenreich von Inys. Sohn Seiner Durchlaucht Herzog Jannart utt Zeedeur und Herzogin Aleidine Teldan utt Kantmarkt. 

			Priessa Yelarigas: Erste Dame des Schlafgemachs der Donmata Marosa von Yscalin.

			Ranulf Heeth der Jüngere: Fürst von Deorn und Hüter der Seen. Sein Vater, Ranulf Heeth der Ältere, war Prinzgemahl von Jillian VI von Inys, der Großmutter von Sabran IX.

			Raunus III: König von Hróth und derzeitiger Patriarch des Hauses von Hraustr.

			Ritshard Eller: Herzog der Großzügigkeit und derzeitiger Patriarch der Familie Eller. Einer der Herzöge der Spiritualität.

			Roslain Crest: Gräfin und oberste Edeldame von Königin Sabran IX von Inys sowie Erbin des Herzogtums der Justiz. Ihre Mutter, Ihre Durchlaucht Helain Crest, hatte dieselbe Position im Gefolge von Rosarian IV inne. Roslain ist die Gemahlin von Graf Calidor Stillwasser, Mutter von Vicomtess Elain Crest und Enkelin Ihrer Durchlaucht Igrain Crest.

			Sabran IX (die Herrliche): Sechsunddreißigste Königin von Inys und derzeitige Matriarchin des Hauses Berethnet. Tochter von Rosarian IV. Wie alle Mitglieder ihrer Dynastie führt sie ihre Herkunft bis auf Ser Galian Berethnet und Prinzessin Cleolind von Lasia zurück.

			Ser Grance Lambren: Angehöriger der Ritter des Leibes.

			Ser Gules Heeth: Der dienstälteste Ritter des Leibes.

			Ser Marke Birchen: Angehöriger der Ritter des Leibes.

			Ser Tharian Lintley: Hauptmann der Ritter des Leibes und persönlicher Leibwächter von Sabran IX von Inys. Ursprünglich von bürgerlicher Herkunft, wurde er Mitglied des Konzils der Tugenden, als er zum Ritter geschlagen wurde.

			Seyton Karr (der Nachtfalke): Herzog der Höflichkeit, Oberster Sekretär und Meisterspion von Sabran IX von Inys.

			Sigoso III: König von Yscalin und derzeitiger Patriarch des Hauses Vetalda. Augenblicklich Marionettenkönig von Fýredel. Einst dem Tugendtum loyal gegenüber, hat er den Tugenden der Ritterschaft abgeschworen und seine Loyalität dem Namenlosen Einen geweiht. Vater von Marosa Vetalda, seiner Tochter mit Sahar Taumargam. 

			Tallys: Eine Küchenmagd im königlichen Haushalt von Sabran IX von Inys.

			Triam Sulyard: Ehemaliger Page im Gefolge von Sabran IX von Inys, dann Schildknappe von Ser Marke Birchen. Er ist heimlich mit Marquise Truyde utt Zeedeur verheiratet.

			Truyde utt Zeedeur: Marquise und Erbin des Herzogtums von Zeedeur. Tochter von Oscarde utt Zeedeur und seiner verstorbenen Gemahlin. Sie dient als Hofdame im Königlichen Gefolge von Sabran IX von Inys.

			Wilstan Fynch: Herzog der Besonnenheit, Großadmiral von Inys und Prinzgemahl der verstorbenen Rosarian IV von Inys. Er wurde nach ihrem Tod auf eigenen Wunsch als Botschafter von Inys in das Königreich von Yscalin geschickt. Sein Neffe, Seine Durchlaucht Lemand Fynch, hat während seiner Abwesenheit seine Position im Konzil der Tugenden inne.

			Verstorbene und historische Gestalten des Tugendtums

			Antor Dale: Ein Ritter, der Rosarian I von Inys heiratete, nachdem er öffentlich um sie geworben hatte. Ihr Vater, Isalarico IV von Yscalin, gab dieser Verbindung seinen offiziellen Segen, da sie beim Volk sehr gut aufgenommen wurde. Ser Antor verkörperte vollendet die Ideale der Ritterlichkeit.

			Brilda Glaede: Oberste Kammerfrau von Sabran VII von Inys, die schließlich die Gemahlin der Königin wurde.

			Carnelian I (die Blume von Ascalon): Vierte Königin des Hauses Berethnet.

			Carnelian III: Fünfundzwanzigste Königin des Hauses Berethnet. Sie erregte großes Aufsehen, als sie sich weigerte, eine Amme für ihre Tochter Prinzessin Marian anzunehmen. Sie verliebte sich in Graf Rothurt Beck, durfte ihn jedoch nicht ehelichen.

			Carnelian V (die Trauertaube): Dreiunddreißigste Königin des Hauses Berethnet, berühmt für ihre wunderschöne Stimme und ihre Anfälle tiefster Melancholie. Urgroßmutter von Sabran IX von Inys.

			Edvart II: Der Hohe Prinz des Freistaates Mentendon. Edvart und seine kleine Tochter starben kurz nach dem Tod von Jannart utt Zeedeur während des »Brygstad Schreckens«, bei dem die Hälfte des Hofs dem Schweißfieber erlag. Ihm folgte sein Onkel Leovart auf den Thron.

			Galian Berethnet (der Heilige oder Galian der Betrüger): Der erste König von Inys. Galian wurde im Dorf Goldenbirken in Inys geboren, stieg jedoch rasch zum Schildknappen Edrigs von Arondine auf. Die Religion der Tugenden der Ritterschaft, die Galian basierend auf dem Ritterkodex begründete, behauptet, dass er den Namenlosen Einen aus Lasia vertrieben, Prinzessin Cleolind aus dem Haus Onjonyu geehelicht und mit ihr das Haus Berethnet gründet habe. Er wird im Tugendtum als Heiliger verehrt, in vielen Regionen des Südens jedoch verabscheut. Seine Anhänger glauben, dass er in Halgalant regiert, dem Himmlischen Hof, wo er die Gerechten an seiner Hohen Tafel bewirtet. 

			Glorian II (Glorian Hartbane): Zehnte Königin des Hauses Berethnet. Eine begnadete Jägerin. Ihre Eheschließung mit Isalarico IV von Yscalin führte sein Land unter die Fittiche des Tugendtums.

			Glorian III (Glorian Schildherz): Zwanzigste Königin des Hauses Berethnet, unstrittig seine bekannteste und beliebteste Monarchin. Sie führte Inys durch das Zeitalter der Trauer und nahm ihre neugeborene Tochter Sabran VII mit auf das Schlachtfeld. Diese berühmte Tat inspirierte ihre Soldaten, bis zum Ende zu kämpfen. 

			Haynrick Vatten: Haushofmeister von Mentendon während des Zeitalters der Trauer. Er war seit seinem vierten Lebensjahr mit der zukünftigen Königin Sabran VII von Inys verlobt. Die Vatten, die Mentendon jahrhundertelang für das Haus Hraustr regierten, wurden schließlich gestürzt und ins Exil nach Hróth zurückgeschickt, aber ihre Nachkommen herrschen noch immer in Mentendon.

			Isalarico IV (der Wohlmeinende): König von Yscalin und Prinzgemahl von Inys. Er verschrieb sein Land dem Tugendtum, als er Glorian II von Inys ehelichte.

			Jannart utt Zeedeur: Der verstorbene Herzog von Zeedeur, zuvor Marquis von Zeedeur. Er war ein enger Freund von Edvart II von Mentendon, heimlicher Geliebter von Niclays Roos und Gemahl von Herzogin Aleidine Teldan utt Kantmarkt. Jannart war Historiker mit Leib und Seele. 

			Jillian VI: Vierunddreißigste Königin des Hauses Berethnet. Mütterlicherseits Großmutter von Sabran IX von Inys. Jillian war eine begabte Musikerin, religiös tolerant und setzte sich für dafür ein, dass sich das Tugendtum dem Rest der Welt öffnete. 

			Leovart I: Hoher Prinz des Freistaates Mentendon. Eigentlich hätte er den Thron nicht besteigen sollen, wurde jedoch vom Geheimen Rat überredet, den Thron für seinen Großneffen Aubrecht zu halten, der laut Leovart zu sanft und zu unerfahren war, um zu regieren. Er war berüchtigt für seine Anträge an zahllose adlige und königliche Frauen.

			Lorain Crest: Eines der sechs Mitglieder des Heiligen Gefolges und eine Freundin von Ser Galian Berethnet. In Inys erinnert man sich an Dame Lorraine als an den Ritter der Justiz.

			Rosarian II (die Architektin von Inys): Vierundzwanzigste Königin des Hauses Berethnet. Sie war eine begabte Architektin, die als Prinzessin in ihrer Jugend viel reiste. Rosarian entwarf persönlich viele Bauwerke in Inys, einschließlich des mit Marmor verkleideten Uhrenturms des Palastes von Ascalon.

			Rosarian IV (die Meerjungfrau): Fünfunddreißigste Königin des Hauses Berethnet, Mutter von Sabran IX von Inys. Sie wurde durch ein vergiftetes Kleid ermordet. 

			Rothurt Beck: Graf von Goldenbirken. Carnelian III von Inys verliebte sich in ihn, doch er war bereits verheiratet.

			Sabran V: Sechzehnte Königin des Hauses Berethnet. Ihre Regentschaft markierte den Beginn des Jahrhunderts der Unzufriedenheit, in dem drei sehr unbeliebte Königinnen hintereinander regierten. Sie war für ihre Grausamkeit und ihren extravaganten Lebensstil berüchtigt.

			Sabran VI (die Ehrgeizige): Die neunzehnte Königin des Hauses Berethnet. Am berühmtesten war sie dafür, dass sie durch ihre Liebesheirat mit Bardholt Hraustr das Reich von Hróth in die Gemeinschaft des Tugendtums holte. Ihre Krönung beendete das Jahrhundert der Unzufriedenheit. Sabran und Bardholt wurden von Fýredel ermordet, sodass ihre Tochter Glorian III das Zeitalter der Trauer bewältigen musste.

			Sabran VII: Siebenundzwanzigste Königin des Hauses Berethnet. Sie war die Tochter von Glorian III von Inys und seit dem Tag ihrer Geburt Haynrick Vatten versprochen, dem Haushofmeister von Mentendon. Nach seinem Tod und ihrer Abdankung heiratete Sabran ihre Erste Kammerjungfrau, Dame Brilda Glaede.

			Sahar Taumargam: Eine Prinzessin aus der Ersyr, die durch ihre Ehe mit Sigoso III Königin von Yscalin wurde. Sie war die Schwester von Jantar I von der Ersyr und starb unter überaus zwielichtigen Umständen. 

			Wulf Glenn: Freund und Leibwächter von Glorian III von Inys. Einer der berühmtesten Ritter in der Geschichte der Inysh, ein Ideal an Mut und Galanterie. Er war ein Vorfahr von Vicomtess Arbella Glenn.

			Nichtmenschliche Figuren 

			Aralaq: Der Ichneumon, der in der Priorei des geheimen Baumes von Eadaz und Jondu uq-Nāra aufwuchs.

			Der Namenlose Eine: Ein ungeheurer roter Wyrm, erschaffen durch ein Ausufern von Siden in das Herz der Welt. Man glaubt, er sei die erste Kreatur gewesen, die dem Furchtberg entstiegen sei, und hält ihn für den Oberherren der Drakonischen Armee. Diese wurde von Fýredel für ihn erschaffen. Man weiß nur wenig über den Namenlosen Einen, aber man nimmt an, dass sein endgültiges Ziel darin besteht, Chaos zu säen und die Menschheit zu unterwerfen. Seine Konfrontation mit Cleolind Onjenyu und Galian Berethnet in Lasia im Jahr VÄ2 begründete eine Religion und weltweit eine Legende.

			Fýredel: Anführer der Drakonischen Armee, dem Namenlosen Einen treu ergeben und als seine Rechte Schwinge bekannt. Er führte 511 BÄ einen rücksichtslosen Feldzug gegen die Menschheit. Einige behaupten, er wäre gleichzeitig mit dem Namenlosen Einen dem Furchtberg entstiegen, während andere glauben, er wäre wie seine Geschwister während der Zweiten Großen Eruption dort herausgekommen.

			Kaiserlicher Drachen: Der Anführer aller Drachen aus Lacustrin, gewählt durch ein geheimes Ritual. Der derzeitige Kaiserliche Drache ist eine Drachin, die im See der Goldenen Blätter im Jahr BÄ 209 ausgebrütet wurde. Der Kaiserliche Drache berät traditionell die menschliche Königsfamilie des Imperiums der Zwölf Seen und bestimmt den jeweiligen Thronfolger.

			Kwiriki: Die Seiikin glauben, dass er der erste Drache gewesen ist, der einen menschlichen Reiter akzeptiert hat. Sie verehren ihn als Gottheit. Er hat den mittlerweile zerstörten Regenbogenthron aus seinem Horn gemeißelt. Die Seiikin glauben, dass Kwiriki die Welt verlassen hat und auf die Himmlische Ebene erhoben wurde, und dass er den Kometen schickte, der die Große Trauer beendete. Seine Boten sind Schmetterlinge.

			Nayimathun aus dem Tiefen Schnee: Eine Lacustrin-Drachin, die in der Großen Trauer kämpfte. Von Natur aus eine Vagabundin, ist sie jetzt Mitglied der Hochseewacht von Seiiki.

			Orsul: Einer der fünf Erhabenen Westlichen, die die Drakonische Armee im Zeitalter der Trauer anführten.

			Sarsun: Ein Sandadler. Freund von Chassar uq-Ispad und Bote der Priorei vom geheimen Baum.

			Tukupa (die Silberne): Eine seiikinesische Älteste Drachin, die direkt von Kwiriki abstammt. Der Tradition entsprechend ist der See-General von Seiiki ihr Reiter, aber sie akzeptiert auch den Kriegsherrn von Seiiki und seine Familie auf ihrem Rücken.

			Valeysa: Eine der fünf Erhabenen Westlichen, die die Drakonische Armee im Zeitalter der Trauer anführten.

		

	
		
			GLOSSAR

			Baldachin: Ein geschmücktes Überdach über dem runden Buckel eines Sanktuariums.

			Bon-Bon: Mit karamellisiertem Zucker überzogene Fenchelsamen.

			Buckel: Die verstärkte und hervorstehende Mitte eines Schildes. In Inys trägt diesen Namen auch das Podest in der Mitte eines Sanktuariums, wo der Sanktarier predigt und Zeremonien stattfinden. 

			Cremwurz: Eine Blume aus Inys. Die Milch, die sie produziert, ist eine kostbare Handelsware. Wenn man sie mit Wasser verdünnt, bildet sie eine zähe, wohlriechende Tinktur für die Haarwäsche. Richtig zubereitet wirken ihre Wurzeln als Schlafmittel. 

			Dipsas: Gift einer winzigen Schlange aus der Ersyr. 

			Eria: Eine gewaltige Salzwüste jenseits der Pforte von Ungulus. Kein lebender Mensch soll sie jemals durchquert haben. 

			Faustschild: Ein kleiner Schild.

			Felstaube: Eine Brieftaube zum Transport von Nachrichten.

			Gebeinstätte: Ein Ort, wo Knochen begraben werden, für gewöhnlich neben einem Sanktuarium. 

			Grüblerei: Ein Ausdruck der Inysh für Depressionen oder Niedergeschlagenheit. Sie liegt im Haus der Berethnet in der Familie. 

			Gürtelkette: Eine juwelenbesetzte Kette, die Hofdamen über ihrem Kleid als Gürtel um die Hüften geschlungen tragen. 

			Halgalant: Laut der Religion der Tugenden der Ritterschaft wurde dieses wunderschöne Schloss von Ser Galian Berethnet nach seinem Fortschreiten im Himmel errichtet. Dort tafelt König Galian mit den Rechtschaffenen. 

			Herigaut: Eine klerikale Kutte, welche die Sanktarier in Inys tragen. Für gewöhnlich besteht es aus grünem und weißem Tuch. Einige glauben, dass die Farben die Blätter und die Blüten des Weißdorns repräsentieren. 

			Höllenfeuer: Eine Art mentenisches Feuerschiff, das mit einem Uhrwerkmechanismus eine gewaltige Sprengladung zur Explosion bringt. 

			In Jungfersnamen: Ein sanfter Kraftausdruck in Inys. 

			Knurrhahn: Ein am Meeresboden lebender Fisch. Das Wort wird in Inys als unspezifische Beleidigung benutzt.

			Lindwurm / Wyrm: Eine zweibeinige, geflügelte, drakonische Kreatur. Wie die Erhabenen Westlichen stammen die Lindwürmer aus dem Furchtberg. Fýredel hat sie mit vielen Tieren gekreuzt, um Fußsoldaten für seine Drakonische Armee zu züchten, zum Beispiel die Basilisken. Jeder Wyrm ist an einen Erhabenen Westlichen gebunden. Sollte der Erhabene Westliche sterben, erlischt auch die Flamme in seinen Lindwürmern sowie in allen Kreaturen, die von diesen Lindwürmern abstammen. 

			Mangonel: Eine katapultartige Waffe. Früher einmal wurde das Mangonel als Belagerungsmaschine genutzt, dann aber umgebaut, um gegen die Drakonische Armee in der Zeit der Trauer eingesetzt werden zu können.

			Munguna: Die mutmaßliche Nachfolgerin der Priorin von der Priorei des geheimen Baumes.

			Pargh: Ein Tuch, das man sich über das Gesicht und den Kopf zieht, um den Sand aus den Augen fernzuhalten. Es wird in der Ersyr oft benutzt. 

			Pestilenz: Beulenpest. Früher einmal eine ernste Bedrohung, ist sie mittlerweile fast vollkommen ausgerottet worden. 

			Priorei: Ein Gebäude, in dem sich die Ritter der Inseln von Inysca in uralten Zeiten einst versammelten. Sie wurden von den Sanktuarien oder Heiligtümern abgelöst. 

			Reifrock: Ein Rockgestell aus Walknochen, das in Inys und Yscali unter Gewändern getragen wird, um ihnen ein glockenartiges Aussehen zu verleihen. 

			Samite: Ein teurer und sehr schwerer Stoff, den man für Gewänder und Vorhänge benutzt. 

			Sanktuarium: Ein religiöses Gebäude in Inys, wo die Gläubigen der Sechs Tugenden der Ritterschaft beten und Unterweisungen hören können. Sanktuarien haben sich aus den früheren Prioreien entwickelt, in denen die Ritter Trost und Anleitung suchten. Die Hauptkammer eines Sanktuariums ist rund wie ein Schild, und das Podest in ihrer Mitte nennt man Buckel. Für gewöhnlich liegt eine Gebeinstätte in der Nähe.

			Schoß des Feuers: Der Kern der Welt. Er ist Born und Quelle des Siden, der Geburtsort des Namenlosen Einen und seiner Anhänger, der Erhabenen Westlichen. Durch die Siden-Bäume wird das Siden aus dem Schoß des Feuers als Teil der universellen Balance gezogen. Aber seine drakonischen Missgeburten, ein Ergebnis des Ungleichgewichts, sind durch den Furchtberg über die Welt gekommen.

			Schutzzauber: Eine beschützende Magie, die man mit Siden wirken muss. Schutzzauber gibt es in zwei Formen: Erdzauber und Windzauber. Ein Erdzauber kann aus der Erde, aus Holz oder Stein gezogen werden und alarmiert einen Magier, wenn sich jemand nähert. Ein Windzauber, der mehr Siden braucht, ist eine Barriere gegen drakonisches Feuer.

			Schwurwald: Ein uralter Wald im Norden von Inys. Er trennt die Provinzen der Auen und der Seen voneinander und wird mit der Legende der Herrin des Waldes verknüpft.

			Seeschneckentinte: Eine bläuliche Farbe, die man aus Seeschnecken in der Sonnen-See gewinnt. Sie wird in Seiiki für Malerei und Kosmetik genutzt. 

			Selinyi: Eine uralte Sprache des Südens, die angeblich aus dem Gebiet jenseits der Eria stammt. Sie wurde am Ende von den verschiedenen Dialekten Lasias aufgesogen, aber sie wird in ihrer Originalform immer noch vom Haus Onjenyu und den Mägden der Priorei des geheimen Baumes gesprochen. 

			Siden: Ein anderer Name für tellurische Magie. Sie entspringt dem Schoß des Feuers und wird durch die Sidenbäume kanalisiert. Siden wird von Sterren kontrolliert.

			Sonnen: Die Hauptwährung in der Ersyr.

			Sonnenstein: Ein farbloser Kristall, der in Hróth abgebaut wird und von den Seefahrern der alten Welt benutzt wurde, um an einem bewölkten Tag die Sonne aufzuspüren. Sonnensteine werden traditionellerweise in Form einer Orangenblüte geschnitten und sind in die Ringe eingefasst, die die Roten Jungfern der Priorei des geheimen Baumes bekommen. Sie symbolisieren das Band zwischen einer Roten Jungfer und dem Licht des Baumes sowie ihre Fähigkeit, es immer zu finden.

			Sterren: Ein anderer Name für Siden-Magie. Sie entspringt dem Langschweifigen Stern in Form einer Substanz, die man »Sternenfäule« nennt.

			Trauerseidenschnäpper: Ein schwarzer seiikinesischer Vogel, dessen Ruf an ein jammerndes Kleinkind erinnert. Der Legende zufolge wurde eine Kaiserin von Seiiki von seinem Ruf in den Wahnsinn getrieben. Einige behaupten, dass die Vögel von den Geistern tot geborener Kinder besessen wären, andere fürchten, dass ihr Lied eine Fehlgeburt herbeiführen kann. Das hat dazu geführt, dass sie in der Geschichte der Seiikin immer wieder gejagt wurden.

			Visage: Eine mit Seide gefütterte Samtmaske. Der Träger muss auf eine Kugel beißen, um sie vor dem Gesicht zu halten, sodass er nicht sprechen kann. 

			Wams: Eine enganliegende Jacke mit langen Ärmeln und hohem Kragen. 

			Wildkatze: Eine wilde Großkatze, die die Moore von Inys durchstreift. Ihr Fell ist warm und wegen ihrer Seltenheit sehr kostbar.

			Wyrmeling: Ein junger oder kleiner Lindwurm.

		

	
		
			ZEITTAFEL

			Die Vor-Ära (VÄ)

			VÄ 2: Die erste große Eruption des Furchtberges. Der Namenlose Eine entsteigt dem Schoß des Feuers und lässt sich in der Stadt Yikala in Lasia nieder. Er bringt die Drakonische Seuche mit sich und wird vertrieben und verschwindet. Die Priorei des geheimen Baumes wird gegründet. 

			Die Bekannte-Ära (BÄ)

			BÄ 1: Die Gründung von Ascalon 

			BÄ 279: Die Phalanx des Tugendtums wird geschmiedet, als Isalarico IV von Yscalin Glorian II von Inys ehelicht

			BÄ 509: Die zweite große Eruption des Furchtberges gebiert die Erhabenen Westlichen und ihre Lindwürmer. Fýredel züchtet die Drakonische Armee

			BÄ 511: Das Zeitalter der Trauer oder die Große Trauer beginnt, und die Drakonische Seuche sucht die Welt erneut heim 

			BÄ 512: Das Haus Noziken geht unter. Das Zeitalter der Trauer oder die Große Trauer endet mit der Ankunft des Langschweifigen Sterns 

			BÄ 960: Niclays Roos kommt an den Hof von Edvart II von Mentendon und lernt Jannart utt Zeedeur kennen

			BÄ 974: Prinzessin Rosarian Berethnet wird zur Königin von Inys gekrönt

			BÄ 991: Königin Rosarian IV stirbt. Ihre Tochter, Prinzessin Sabran, wird zur Königin gekrönt und tritt ihre Periode der Unmündigkeit an. Tané beginnt offiziell ihre Ausbildung und ihr Training für die Hochseewacht

			BÄ 993: Jannart utt Zeedeur stirbt und macht seine Gemahlin Aleidine Teldan utt Kantmarkt zur Witwe. Edvart II von Mentendon und seine Tochter sterben ein paar Monate später am Schweißfieber. Edvart folgt sein Onkel Leovart auf den Thron 

			BÄ 994: Königin Sahar von Yscalin stirbt und hinterlässt Prinzessin Marosa Vetalda als einzige Erbin von König Sigoso

			BÄ 995: Königin Sabrans Zeit der Unmündigkeit endet. Niclays Roos wird ihr Hof-Alchemist 

			BÄ 997: Ead Duryan kommt an den Hof in Inys. Tané lernt Susa kennen

			BÄ 998: Niclays Roos wird vom Hof an den mentenischen Außenposten auf Orisima in Kap Hisan verbannt 

			BÄ 1000: Tausendsechshundert Jahre Regentschaft der Berethnet werden gefeiert

			BÄ 1003: Truyde utt Zeedeur kommt an den Hof in Inys. Fýredel erwacht unter dem Berg Fruma und gewinnt die Kontrolle über Cárscaro. Unter seinem Befehl schwört Yscalin dem Namenlosen Einen die Treue

			BÄ 1005: Der Orden des geheimen Baumes beginnt. Tané ist neunzehn Jahre alt, Ead sechsundzwanzig, Loth dreißig und Niclays vierundsechzig Jahre

		

	
		
			DANKSAGUNGEN

			Der Orden des geheimen Baumes ist mein bislang umfangreichstes Buch und hat mich drei Jahre Zeit zur Vollendung gekostet. Die ersten Worte habe ich im April 2015 niedergeschrieben, und zum letzten Mal habe ich es im Juni 2018 korrigiert. Wenn man sich auf einen solchen Weg begibt, braucht man eine ganze Armee von Helfern, um das Ende zu erreichen.

			Also auf euch, meine Leserinnen und Leser, weil ihr mit mir in diese Welt getreten seid. Ohne euch wäre ich nur ein Mädchen mit sonderbaren Ideen im Kopf. Denkt daran, wer auch immer und wo auch immer ihr seid, das wahre Abenteuer wird euch niemals verschlossen sein. Ihr seid euer eigener Schild.

			Auf meinen Agenten, David Godwin, der ebenso sehr an den Orden geglaubt hat wie an Die Träumerei, und der immer da ist, um mich zu trösten und zu unterstützen. Auf Heather Godwin, Kirsty McLachlan, Lisette Verhagen, Philippa Sitters und den anderen bei DGA, die nie aufgehört haben, fantastisch zu sein.

			Auf mein Heiliges Gefolge von Lektoren: Alexa von Hirschberg, Callum Kenny, Genevieve Herr und Marigold Atkey. Jeder von euch hat auf außerordentliche Art und Weise das Beste der Priorei zum Vorschein gebracht. Ich danke euch für eure Geduld, eure Weisheit und Hingabe, und dafür, dass ihr genau verstanden habt, was ich mit dieser Geschichte erreichen wollte.

			Auf das weltweite Team bei Bloomsbury: Alexandra Pringle, Amanda Shipp, Ben Turner, Carrie Hsieh, Cesca Hopwood, Cindy Loh, Cristina Gilbert, Francesca Sturiale, Genevieve Nelsson, Hermione Davis, Imogen Denny, Jack Birch, Janet Aspey, Jasmine Horsey, Josh Moorby, Kathleen Farrar, Laura Keefe, Laura Phillips, Lea Beresford, Marie Coolman, Meenakshi Singh, Nancy Miller, Sarah Knight, Phil Beresford, Nicole Jarvis, Philippa Cotton, Sara Mercurio, Trâm-Anh Doan und alle anderen. Danke, dass ihr die Ergüsse meiner besonderen Fantasie immer noch veröffentlicht. Es ist nach wie vor ein Privileg und ein Traum, mit euch zusammenzuarbeiten.

			Auf David Mann und Ivan Belikow, die Talente hinter dem großartigen Cover. Ich danke euch beiden für eure Aufmerksamkeit für das Detail, dafür, dass ihr die Essenz der Geschichte so gut eingefangen habt und so bereitwillig auf meine Vorschläge eingegangen seid.

			Dank an Lin Vasey, Sarah-Jane Forder und Veronica Lyons, die in diesem Meer von einem Buch nach den Perlen tauchten, die ich übersehen habe.

			An Emily Faccini für die Karten und Illustrationen, die aus dem Orden etwas so Wunderschönes gemacht haben.

			An Katherine Webber, Lisa Lueddecke und Melinda Salisbury – ich kann mich noch sehr gut daran erinnern, wie ihr mir sagtet, ich sollte mich endlich beeilen und euch dieses Drachenbuch zeigen, über das ich immer so geheimnisvolle Bemerkungen gemacht habe. Eure glühende Ermunterung und euer unablässiger Enthusiasmus für die Priorei haben mich angetrieben, erst monate- und dann jahrelang weiterzumachen. Es hätte mich erheblich mehr Zeit gekostet, zum Ende zu kommen, hätte ich nicht gewusst, dass ihr da draußen auf den nächsten Teil wartetet. Ich danke euch. Ich liebe euch.

			Auf Alwyn Hamilton, Laure Eve und Nina Douglas, mein West-London-Team. Ich danke euch für den ganzen Kaffee, das Gelächter und den Aufschub beim Schreiben, und dafür, dass ihr mir die Willenskraft verliehen habt, den unendlichen Berg der strukturellen Redaktionen auf meinem Laptop zu erklimmen.

			Auf die wundervollen Menschen, zum Beispiel Dhonielle Clayton, Kevin Tsang, Molly Night, Natasha Pulley und Tammi Gill, die mir Feedback über und Hilfe bei den verschiedenen Aspekten des Ordens gegeben haben. Ich danke euch für eure Einsicht und Großzügigkeit.

			Auf Claire Donnelly, Ilana Fernandes-Lassman, John Moore, Kiran Millwood Hargrave, Krystal Sutherland, Laini Taylor, Leiana Leatutufu, Victoria Aveyard, Richard Smith and Vickie Morrish, die alle unglaubliche Freunde und Unterstützer sind.

			Auf Doktor Siân Gronlie, der mich ins Alt-Englisch eingeführt und mein Interesse an Etymologie geweckt hat.

			Ein Hoch auf alle Fans meiner weitergehenden Träumerei-Reihe, einschließlich der unglaublichen Advokaten. Ich danke euch, dass ihr so geduldig gewartet habt, während ich woanders war, und mich auf einer neuen Reise begleitet.

			Auf die Verkäufer, Bibliothekare, Rezensenten und Blogger auf allen Plattformen, Dank an meine Kollegen Autoren und an alle Bücherwürmer ganz allgemein. Ich bin stolz und glücklich, ein Mitglied dieser großherzigen Gemeinschaft zu sein.

			Der Orden wetteifert, verkörpert, gestaltet und/oder wurde von Elementen aus einer Vielzahl von Mythen, Legenden und historischen Werken der Fiktion beeinflusst, einschließlich der Geschichte von Hohodemi, wie sie in Kojiki and Nihongi, The Faerie Queene, von Edmund Spenser erzählt wird. Sowie einige Versionen des Heiligen Georg und des Drachen, einschließlich jener in The Golden Legend von Jacobus de Voragine, der The Renowned History of the Seven Champions of Christendom von Richard Johnson und dem Codex Romanus Angelicus. 

			Ich schulde der Inspiration durch wahre Ereignisse der Vergangenheit sehr viel. Ich bin den Historikern und Linguisten sehr dankbar, deren Publikationen mir geholfen haben, all diese Ereignisse in den Orden einzuweben, diese Welt zu konstruieren und die Orte und Charaktere so gut wie möglich zu benennen. Die British Library hat mir Zugang zu vielen Texten gewährt, die ich während meiner Recherche benötigte. Wir dürfen den Wert von Bibliotheken niemals unterschätzen, ebenso wenig die Dringlichkeit, mit der wir sie schützen müssen, in einer Welt, die so oft die Bedeutung von Geschichten zu vergessen scheint.

			Zum Schluss gilt mein Dank meiner unglaublichen Familie, vor allem meiner Mutter, Amanda Jones – meiner besten Freundin –, die mich dazu inspiriert hat, diese Welt ebenso hoch zu erschaffen, wie sie weit ist.

		

	       		         			       				Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Königin Sabran ist in ihrem eigenen Palast gefangen. Sie setzt alles daran zu entkommen, doch erst als die Magierin Ead vom Kloster des geheimen Baumes zurückkehrt und sie unterstützt, gelingt ihr die Flucht. Gemeinsam brechen sie auf, um das magische Schwert Ascalon aufzuspüren, die einzige Waffe, die den namenlosen Drachen töten kann. Doch in den verbotenen Wäldern finden sie nicht nur Hoffnung. Sabran muss auch erkennen, dass ihr ganzes Leben auf einer schrecklichen Lüge fußt. Hat sie überhaupt noch das Recht, sich Königin von Inys zu nennen?
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   					Kostenlos reinlesen  					  					    						Zwei Frauen stehen am Scheideweg ihres Schicksals – und ahnen nicht, dass sich ihre Wege kreuzen werden. Das größte Problem von Glorian, der zukünftigen Herrscherin von Ynis, scheint es zu sein, sich für einen zukünftigen Prinzgemahl zu entscheiden. Gleichzeitig erfährt im fernen Seiiki am anderen Ende der Welt die junge Dumai, dass sie die Tochter des Kaisers ist, und muss sich völlig unvorbereitet den Intrigen des Hofes stellen. Doch all die Machenschaften der Sterblichen werden unwichtig, als auf dem Gipfel des Furchtberges drei Drachen ihre Schwingen ausbreiten, um Verderben über die Menschheit zu bringen …
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